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“Die Hölle ist leer, und alle Teufel sind hier.”

– William Shakespeare, Der Sturm –


1. KAPITEL

“Hast du’s schon gehört?”

David Willis blickte hoch. Detective “Tiny” Wyman lehnte sich gegen die Wand der Arbeitsnische, in der Davids vollgestopfter Schreibtisch stand. Sein bester Freund in der Einheit war ein verdammt guter Polizist und sogar noch größer als David selbst. Tinys Teint schimmerte wie poliertes Kupfer, und das ständige Lächeln auf seinen Lippen schien die tiefe Traurigkeit in seinen braunen Augen Lügen zu strafen. Tiny nahm die Verbrechensbekämpfung wirklich ernst. Und er verlor nie viele Worte. Aber wenn er was sagte, dann hörten die anderen auch zu, David inbegriffen.

“Was gehört? Dass ich mit dem Papierkram mal wieder hinterherhinke?”, scherzte er.

Tiny schob seine Riesenpranken in die Taschen seiner Khakihose. Allerdings täuschte seine lässige Haltung auch nicht darüber hinweg, wie unwohl er sich in seiner Kleidung fühlte. Er war einfach nicht der Jackett-Typ – ganz zu schweigen von seiner Krawatte. “Du hinkst doch immer mit dem Papierkram hinterher”, brummte er. “Meinst du, ich vergeude meine kostbare Zeit damit, dich darauf aufmerksam zu machen?”

Er blickte ihn ernst an, und jetzt wurde David klar, dass sein Freund nicht nur auf einen kurzen Plausch vorbeigekommen war. “Was ist los?”

Tiny zerrte an seinem Schlips, als würde er keine Luft mehr bekommen. “Erinnerst du dich an den Knaben, den wir eingesperrt haben, weil er diese kleine Blondine mitten in der Nacht angefallen hat?”

David hatte in den über dreizehn Jahren, die er nun beim Sacramento Police Department war, eine Menge Fälle bearbeitet. Aufgrund einer so vagen Beschreibung hätte er sich nicht unbedingt an diesen einen erinnern müssen. Aber bei Tinys Erwähnung dieser “kleinen Blondine” fiel ihm sofort wieder jede Einzelheit ein. Wahrscheinlich hatte er diese Geschichte doch nicht so tief vergraben wie gedacht. Seit seinem letzten Gespräch mit Skye waren inzwischen schon ein paar Monate vergangen, und trotzdem musste er oft an sie denken. “Ja, ich erinnere mich. Burke hat acht bis zehn Jahre dafür bekommen.”

“Scheint sich inzwischen auf drei reduziert zu haben.”

David rollte mit seinem Stuhl zurück und warf seinen Schreiber auf den Stapel Formulare, mit denen er sich abgequält hatte. “Ich wusste von seiner Anhörung, aber meinen letzten Informationen zufolge hatte er nicht die Spur einer Chance.”

“Hätte er auch nicht haben dürfen”, erwiderte Tiny. “Burke ist gefährlich. Aber …” Er ließ endlich von seiner Krawatte ab. Plötzlich wirkte er, als würde er sich in sein Schicksal fügen, das ihn einen weiteren Tag ans Büro kettete. “Ich vermute, er hat einen Mithäftling verraten. Was bedeutet, dass San Francisco jetzt zwei ungeklärte Mordfälle abschließen kann. Die haben seine Strafaussetzung empfohlen.”

David schoss von seinem Stuhl hoch. “Hat denn, verdammt noch mal, keiner meinen Bericht gelesen? Warum haben die nicht zuerst bei uns angerufen? Um den Typen zu überprüfen?”

“Anscheinend haben sie sich vor ein paar Wochen bei Chief Jordan gemeldet.”

“Hat er ihnen auch erzählt, dass es keine Toten mehr am Fluss gegeben hat, seit unser netter Zahnarzt im Gefängnis sitzt?”

“Natürlich. Und sie behaupten, es könnte ebenso gut reiner Zufall sein.” Schließlich zeigte Tiny wieder sein breites Lächeln. “Ich habe ihnen versichert, sie könnten sich auf unser Gefühl verlassen. Aber sie wollen mehr.”

Mehr. Deshalb hatte der Chief ihn wegen der ungelösten Fälle angesprochen. Er hatte sich erkundigt, ob er inzwischen irgendetwas Neues gefunden hätte. Sie mussten Oliver Burke die drei Morde nachweisen, aber David war nicht in der Lage gewesen, Jordan neue Beweise für Burkes Schuld zu liefern. Ihr Gespräch hatte ihn allerdings nicht weiter beunruhigt. Ihm war gar nicht klar gewesen, was auf dem Spiel stand. Er war davon ausgegangen, dass ihm noch mindestens zwei Jahre blieben, um die fehlenden Verbindungsstücke zu finden.

“Das ist doch scheiße!” David schob seinen Freund zur Seite und quetschte sich an ihm vorbei. Er war fest entschlossen, mit Jordan zu reden. Aber Tiny packte ihn am Arm und hielt ihn zurück.

“Spar dir deinen Atem, Alter, du kannst nichts mehr tun. Die Entscheidung ist gefallen. Dr. Burke kommt nächste Woche raus.”

“Nächste Woche? Interessiert es denn niemanden, was er anrichten kann?” Zwei weitere Detectives der Abteilung für Gewaltverbrechen streckten ihre Köpfe auf den Flur. David warf ihnen einen scharfen Blick zu, der so viel bedeutete wie: Kümmert euch um euren eigenen Kram! Dann drehte er sich wieder zu Tiny um.

“Scheint so, als wären die Kollegen in San Francisco mehr daran interessiert, alte Akten zu schließen”, sagte Tiny. “Dass sie Burke freilassen, soll für die anderen ein Ansporn sein. Da gibt es eine Menge Vergewaltiger, die ziemlich viel wissen. Ich bin sicher, dass die in San Francisco die Sache wenn nötig bis vor den Gouverneur gebracht hätten, um seine Haftentlassung zu bewirken.”

Offensichtlich hatte es aber auch funktioniert, ohne so weit zu gehen. David hätte nie gedacht, dass Burke so leicht wieder auf freien Fuß käme. “Aber wenn er wieder jemanden überfällt, wird sein Opfer diesmal bestimmt nicht überleben und gegen ihn aussagen können. Das ist ihm ein Mal passiert, und das hat ihn ins Gefängnis gebracht.”

“Genau das hat Chief Jordan auch behauptet.”

“Und?”

“Ihm wurde entgegnet, dass man sich nicht zu sehr mit solchen Prognosen aufhalten darf, wenn man seinen Job ordentlich machen will.”

“Skye Kellerman wird aber sicher anders darüber denken!”

Tiny fuhr sich mit der Hand über seine Glatze. “Sie interessiert dich, was?”

Die Bemerkung kam wie immer in Tinys typisch spöttischem Tonfall. Trotzdem entging David nicht ein gewisser missbilligender Unterton. Er ignorierte ihn. Genauso wie damals Tinys Warnung, sich nicht zu sehr mit Skye einzulassen. Zu jener Zeit hatte er genauso wie jetzt versucht, sich mit seiner Exfrau auszusöhnen.

“Ich würde mich nicht wundern, wenn Burke sich an sie ranmacht. Sicher will er beenden, was er angefangen hat. Und sich nebenbei noch ein bisschen rächen.” Allein bei dem Gedanken daran wurde ihm übel.

Tiny blickte ihn ernst an. “Das denke ich auch.”

“Wir müssen was unternehmen.”

“Was denn? Wir haben keine Beweise, um ihm die anderen Morde anzuhängen. Und solange er sich nichts zuschulden kommen lässt, können wir nichts tun.” Er seufzte resigniert. “Soll ich sie anrufen?”

David wünschte, er könnte es Tiny oder jemand anderem überlassen, Skye diese Nachricht zu überbringen. Er hätte sich einen angenehmeren Anlass vorstellen können, um mit ihr zu sprechen. Aber er konnte sich nicht davor drücken. Es war sein Fall. “Nein, ich mach das schon.”

“Bist du dir sicher?”

“Ja.” Fluchend schlug David gegen die Gipskartonwand, als Tiny ging. Der drehte sich nicht mal um. Er kannte David gut und wusste, was in ihm vorging. Und er war selbst frustriert. Allerdings spähten nun noch ein paar Kollegen in den Flur.

“Was glotzt ihr denn so?”, bellte David.

Alle zogen sofort wieder den Kopf ein, aber das machte die Sache auch nicht besser. Nachdem sie Burkes Angriff überlebt hatte – wie sollte er Skye am besten beibringen, dass der ganze Horror von Neuem anfing? Dass sie jetzt wieder in Gefahr war?

Skye Kellerman zuckte zusammen, als sie Reifen auf dem Kiesweg hörte. Es war ein kalter Morgen Anfang Januar. Nicht direkt dunkel, aber eine dichte Nebelwand gab ihr das Gefühl, vollkommen isoliert zu sein. Abgeschnitten vom Rest der Welt.

Verletzlich …

Sie rannte zu dem antiken Sekretär, den sie nach dem Tod ihrer Mutter vor einem Jahr zusammen mit dem Haus geerbt hatte, und holte ihre halb automatische Kel-Tec P-3AT heraus. Die war noch leichter, schmaler und einfacher zu verstecken als ihre SIG P232. Mit der Pistole in der Hand rannte sie ins Schlafzimmer, um sich ein T-Shirt zu holen. Sie wollte ihr Dekolleté und den Bauch bedecken; sie hatte zum Training nur einen Sport-BH und Lycrashorts angezogen. Wegen ihrer großen Brüste war sie immer etwas befangen. denn sie erregten mehr Aufmerksamkeit, als Skye lieb war.

Eine Autotür schlug zu, und Schritte näherten sich dem Haus. Schwere Schritte. Die Schritte eines Mannes.

Skye zog sich ein weites T-Shirt über, auf dem stand: The Last Stand – Opfer schlagen zurück. Dann ging sie zu den vorderen Fenstern, um durch die Holzlamellen zu spähen. Anschließend sah sie durch den Spion, den sie in die Tür eingebaut hatte. Aber der Nebel war zu dick, um mehr zu erkennen als einen großen Schatten. Und der kam direkt auf sie zu.

Verdammt! Der bittere Geschmack von Angst kroch ihr die Kehle hoch, und ihr Magen brannte. Wahrscheinlich war das nur jemand, der sich verlaufen hatte und nach dem Weg fragen wollte. Sherman Island lag im Herzen des Sacramento River Deltas; hier lebten lediglich hundertfünfundsiebzig Menschen. Nur wenige Leute von auswärts fanden sich hier in den Sümpfen zurecht. Zwischen all den natürlichen Wasserstraßen mit den Zugbrücken und Deichen, die das Feuchtgebiet so einzigartig machten, konnte man sich schnell verirren. Doch Skye ging nicht mehr davon aus, dass sie von Fremden nichts zu befürchten hatte. Nicht, seit sie mitten in der Nacht von einem Mann mit Kapuze aus dem Schlaf gerissen und mit einem Messer bedroht worden war.

Oliver Burke saß im Gefängnis – Gott sei Dank. Doch seit sie vor zwei Jahren mit ihren Freundinnen Sheridan Kohl und Jasmine Stratford The Last Stand gegründet hatte, eine Organisation zur Unterstützung von Gewaltopfern, waren eine Menge Typen sauer auf sie. Das hier konnte womöglich Tamara Linds Ehemann sein. Er hatte seine Frau geschlagen und gab Skye nun die Schuld dafür, dass Tamara ihn kürzlich verlassen hatte. Vergangene Woche hatte er gedroht, das Büro von The Last Stand in die Luft zu jagen. Oder es könnte auch Kevin Sheppard sein. Kevin war erst neulich in ihrem Büro erschienen. Über ihre Organisation hatten gerade viele Zeitungen positiv berichtet, und Kevin wollte sich als ehrenamtlicher Mitarbeiter anbieten. Skye musste ihn abweisen. Eine Überprüfung hatte ergeben, dass er wegen Stalking angezeigt worden war. Da hatte er einen Wutanfall bekommen und war hinausgestürmt. Seitdem war er nicht mehr aufgetaucht.

Es klingelte an der Tür. Gleich darauf klopfte es heftig.

Skye sah sich in Gedanken die Alarmanlage abstellen, die Tür mit der Kette davor einen Spalt öffnen … und wie jemand sie weit aufriss. Ihre Handflächen wurden feucht. Bleib ruhig!

Sie konnte verdammt gut schießen, aber Nervosität brachte den besten Schützen der Welt aus dem Konzept. Also würde sie die Tür nicht öffnen. Sie würde so tun, als wäre sie nicht zu Hause, und hoffen, dass der Mann wieder verschwand.

Mit angehaltenem Atem blieb sie mit dem Rücken an die Wand gepresst stehen. Dabei fragte sie sich, was wohl die Schülerinnen aus ihren Schießkursen denken würden, wenn sie sie so sehen könnten: schwitzend und zitternd – nur wegen eines bisschen Nebels und eines unerwarteten Besuchers. Die meisten sahen in ihr eine unbesiegbare Kämpferin, wenn sie die Waffe in der Hand hielt. Und sie glaubten wohl auch, dass sie selbst mit einer Pistole unverwundbar wären. Aber sie konnten sich eine solche Situation überhaupt nicht richtig vorstellen. Sie ahnten nicht, dass eine Frau auch mit Hunderten von Waffen nicht unangreifbar war … wenn sie zögerte, auch wirklich abzudrücken.

Wäre sie bereit, Kevin Sheppard zu töten? Oder Tamaras Exmann?

Wenn es sein musste …

Sie hatte sich nicht bewegt und keinen Ton von sich gegeben, aber ihr Besucher gab nicht auf. Offensichtlich schien er nicht zu glauben, dass keiner zu Hause war. Er klingelte erneut. Klopfte. Dann wurde sein Schatten am Fenster noch größer, als er sich vorbeugte und versuchte, ins Haus zu lugen.

“Skye? Skye, bist du da? Ich bin’s, David! Detective Willis.”

Sie atmete langsam aus und lockerte den Griff um den Abzug. David … Sie war doch nicht in Lebensgefahr. Allerdings beruhigte sich ihr heftiges Herzklopfen keineswegs – nicht, nachdem sie wusste, dass er da draußen stand.

“Dein Wagen steht in der Auffahrt”, rief er. “Willst du mir nicht aufmachen?”

Nach einem weiteren tiefen Atemzug sicherte sie ihre Pistole und steckte sie in die Tasche ihres Mantels, der in der Diele neben der Tür hing. Dann fuhr sie sich mit dem Finger über ihre feuchte Oberlippe.

“Skye?”

“Ich komme!” Sie schaltete die Alarmanlage aus, löste die Kette von der Tür, drehte den Riegel um und öffnete.

Er trug ein grünes Hemd mit Krawatte und sah gut aus – verdammt gut. Der Schlips war ein bisschen zu elegant für das Hemd, aber seine Art, sich zu kleiden, war einzigartig und sehr anziehend: eine Mischung aus James Dean und Johnny Depp, cool und stilsicher. Kurz erinnerte sie sich an die Zeit vor fast einem Jahr. Als er ihren Mund erst zart mit den Lippen gestreift und sie dann leidenschaftlich geküsst hatte … Wie er sie gegen die Wand gedrückt hatte … In diesem Moment hatte diese flatterhafte Anziehungskraft zwischen ihnen über jede Vernunft gesiegt.

“Hallo.” Sie lächelte und hoffte, dass man ihr die Aufregung nicht ansah. Ihre Beziehung war so kompliziert; sie konnte ihm einfach nicht locker gegenübertreten. Vor allem nicht, wenn er so unerwartet auftauchte. “Was führt dich denn in diese Einöde?”

Er machte nicht den Eindruck, als würde er ihr einen Freundschaftsbesuch abstatten. Wahrscheinlich erinnerte er sich noch nicht einmal an den besagten Abend. Als er ihr beim Umzug geholfen hatte und sie fast miteinander im Bett gelandet wären … “Ich muss mit dir reden. Kann ich einen Moment reinkommen?”

Er verhielt sich so unpersönlich, so distanziert. Er hatte auch nicht vorher angerufen, sondern erschien unangemeldet vor ihrer Tür. Was hatte das zu bedeuten?

Sie trat zur Seite und bat ihn mit einem flauen Gefühl im Magen herein. Dabei redete sie sich ein, dass sie keinen Grund hatte, sich Sorgen zu machen. Das Schlimmste war überstanden. Egal, was jetzt noch geschehen würde: Diese Hölle musste sie nicht mehr durchstehen. Und das war alles, was zählte. “Kann ich dir eine Tasse grünen Tee machen?”

“Grünen Tee?”, wiederholte er und zog die Augenbrauen hoch.

“Tut mir leid, Kaffee habe ich nicht. Ich trinke keinen mehr.”

“Danke, lieber keinen Tee. Ich fürchte, so was Gesundes würde ich gar nicht vertragen.” Er betrachtete sie aufmerksam mit seinen hellgrünen Augen. Ihm schien kein Detail ihres Gesichts und ihrer ganzen Erscheinung zu entgehen. Sofort war sie sich seiner Gegenwart nur umso intensiver bewusst. Aber sie konnte ihm nicht ansehen, ob ihm der Anblick gefiel oder nicht. Was auch immer er dachte: Er verbarg es hinter einer undurchdringlichen Fassade. Dann war der Augenblick vorbei, und er blickte sich um.

Zum ersten Mal nach langer Zeit betrachtete Skye ihr Haus mit den Augen eines anderen. Sie hatte die “Besuchercouch” ihrer Mutter aus dem Wohnzimmer entfernt. Ebenso die mit Walnussholz furnierten Beistelltische, die antiken Vitrinen und Vasen mit Seidenblumen. Alles war an ihre beiden Stiefschwestern Jennifer und Brenna gegangen, die in Südkalifornien in der Nähe ihres Vaters lebten. Sie hatte die Möbel durch Hanteln ersetzt, ein Trainingsrad, einen Stepper und eine Yogamatte. Von ihrem Standpunkt aus konnte man nur einen schmalen Streifen der Küche erkennen. Aber man sah den Blumenkasten, in dem sie Kräuter und Weizengras kultivierte.

“Wow. Interessant, was du aus dem Haus gemacht hast”, sagte er.

Sein ironisches Grinsen sagte ihr, dass er nicht gerade eine Verbesserung erkennen konnte. Ihr war klar, wie das Ambiente auf ihn wirken musste: als könnte sie die Vergangenheit nicht hinter sich lassen. Weshalb sie sich bei ihrer letzten Begegnung gestritten hatten.

“Vielen Dank. Ich fand es schade, so viel Platz zu verschwenden.”

“Immer die Praktische.”

Sie war noch nie praktisch gewesen. Bis zu den frühen Morgenstunden des 11. Juli vor fast vier Jahren hatte sie es für eine Katastrophe gehalten, wenn sie sich einen gerade manikürten Fingernagel abbrach. “Es verändert das Leben offensichtlich, wenn man einem Vergewaltiger eine Schere in den Bauch rammt.”

Ein Muskel zuckte an seinem Kiefer. Er wurde offensichtlich nervös. Wahrscheinlich war ihm gerade wieder eingefallen, weshalb er hier stand. Falls die Narbe an ihrer Wange ihn das überhaupt jemals vergessen lassen könnte.

“Vielleicht solltest du dich besser setzen”, sagte er.

“Warum das denn?”

Er räusperte sich, fühlte sich sichtlich unwohl. “Ich habe schlechte Nachrichten.”

Du hast dich endgültig wieder mit deiner Exfrau versöhnt? Sie erschrak bei dem Gedanken. Wenn das der Fall war, sollte sie sich für David freuen. Sein achtjähriger Sohn hätte es verdient, eine Familie zu haben. David wünschte sich doch auch, ihm das bieten zu können.

“Ist schon in Ordnung, ich bleibe lieber stehen.” Als sie trotzig das Kinn hob, verzogen sich seine Lippen zu einem angedeuteten Lächeln. “Was ist los?”, wollte sie wissen. “Könnt ihr keine Beweise dafür finden, dass Burke die anderen drei Frauen umgebracht hat?”

“Nein. Bisher nicht.”

Sein Tonfall verriet ihr, dass diese Unfähigkeit schwer an ihm nagte. David hasste es, zu versagen. Irgendwie war Oliver Burke für ihn inzwischen sehr persönlich geworden, zu viel mehr als nur einem Fall. Skye spürte seine Enttäuschung. Sie hatte so gehofft, dass er endlich Burkes Schuld beweisen konnte! Dass man ihr glaubte, wie gefährlich dieser Mann wirklich war – unabhängig von allen Argumenten, die die Verteidigung bei der Verhandlung vorgebracht hatte: Dass es seine erste Gewalttat gewesen sei. Dass keine Vorstrafen vorlägen. Dass seine Frau, die ihn am besten kannte, schwor, er habe niemals auch nur die Stimme gegen sie erhoben. Dass er ein rechtschaffenes, produktives Mitglied der Gemeinde sei und regelmäßig den Gottesdienst besuche. Nein! Skye hatte es in jener Nacht selbst erlebt. Sie hatte gespürt, dass Burke zu allem entschlossen war.

“Hast du deine Ansicht geändert?”, wollte sie wissen. “Meinst du, es war jemand anderes?”

Er schob die Hände in seine Taschen. “Nein. Er war es. Das gleiche Verhaltensmuster, der gleiche Typ Opfer. Der Schuhabdruck, den wir an einem Tatort gefunden haben, passte zu seiner Größe, die für einen Mann ungewöhnlich klein ist.”

“Aber das reicht nicht?”

“Es gab keine besonderen Merkmale bis auf die Schuhgröße, die uns einen Beweis liefern könnte.”

“Ich nehme mal an, es gab danach keine Toten mehr.”

“Jedenfalls keine, die den anderen drei Morden ähnelten.”

Warum war David dann hier? Besorgt, dass seine Entschlossenheit ins Wanken geriet, legte sie ihm die Hand auf den Arm – und spürte, wie er bei ihrer Berührung zusammenzuckte. Es war ihr nur nicht klar, ob ihm die körperliche Nähe unangenehm war oder nicht. Aber sie wollte nicht noch den letzten Polizisten verlieren, der sie unterstützte. Fast alle anderen hatten etwas gegen The Last Stand, weil dadurch die ungeklärten Fälle oder Fehler bei ihren Nachforschungen an die Öffentlichkeit gelangten. “Es ist nicht zu spät”, sagte sie. “Wir haben noch Zeit. Wir werden etwas finden, damit Burke weiter eingesperrt bleibt.”

David zuckte sichtbar zusammen und entzog sich ihrem Griff, und Skye bekam es richtig mit der Angst zu tun. “Was ist los? Er ist doch nicht etwa auf freiem Fuß, oder? Er sitzt doch noch im Gefängnis! Sie haben ihn zu acht bis zehn Jahren verurteilt, und du meintest doch, es würden sicher acht werden!”

“Tut mir leid, Skye”, murmelte er.

Ihr blieb fast das Herz stehen, ihr Puls begann zu rasen. “Was willst du damit sagen?”

“Sie lassen ihn nächste Woche frei.”


2. KAPITEL

“Was ist los?”

Sheridans Stimme klang blechern durchs Telefon. Skye presste sich den Hörer noch fester ans Ohr und lehnte sich gegen den Küchenblock. Sie hoffte, dass sie dadurch das Zittern besser in den Griff bekam. Zumindest hatte sie sich noch so lange zusammenreißen können, bis David gegangen war. Sie hätte nicht gewollt, dass er ihren Zusammenbruch mitbekam. Er hatte schon so das Gefühl, sie im Stich gelassen zu haben, obwohl er alles tat, was er konnte. “Sie … lassen ihn frei”, flüsterte sie.

“Wen lassen sie frei?”, fragte ihre Freundin verwirrt und gleichzeitig besorgt.

Seit der Gründung von The Last Stand hatten sie es mit so vielen Opfern von Gewaltverbrechen zu tun gehabt, dass Skye von einem guten Dutzend Männer hätte sprechen können.

“Burke.”

Das plötzliche schockierte Schweigen am anderen Ende der Leitung verriet, dass Sheridan sehr gut wusste, um wen es ging. “Wieso?”

“Die Polizei konnte ihm keinen der drei Morde nachweisen. Offensichtlich hat er dem Gefängnissystem einen großen Dienst erwiesen und in den vergangenen drei Jahren ehrenamtlich als Zahnarzt gearbeitet.”

“Aber sie haben ihm doch acht bis zehn Jahre gegeben! Die meisten Häftlinge in Kalifornien sitzen doch mindestens die Hälfte der Zeit ab.”

“Ist doch völlig egal. Er kommt eben nach drei Jahren raus. Auf Bewährung.”

“Unmöglich!”

“Doch.” Aber auch Skye konnte es immer noch nicht fassen. Der Typ hatte ihr ein Messer an die Kehle gehalten, während er ihr das T-Shirt und die Pyjamahose vom Leib gerissen hatte. Er hatte sie brutal und unsittlich berührt. Ihr wurde bei dem Gedanken daran immer noch übel.

“Aber was ist mit … diesen drei Morden?”, fuhr Sheridan fort. “Die jungen Frauen auf dem Campus?”

Skye rutschte hinunter auf den Boden. Der Nebel begann sich zu lichten, so wie meist um die Mittagszeit. Aber das durchs Küchenfenster flutende Licht gab ihr nur das Gefühl, jetzt den Blicken noch mehr ausgesetzt zu sein. “Burke hat seine Spuren vortrefflich verwischt, das weißt du doch. Unsere Nachforschungen haben auch nicht mehr ergeben, als das, was David bereits hatte.” Was David nicht schaffte, schafften andere auch nicht …

Normalerweise wäre Sheridan sofort aufgefallen, dass Skye unvorsichtigerweise Davids Vornamen benutzt hatte. Aber offensichtlich war sie zu schockiert, um darauf zu achten. “Burke ist gebildet und schlau.”

“Und gewissenlos”, fügte Skye dazu. “Man sieht ihm seinen wahren Charakter auf keinen Fall an. Ich hatte eine Mitbewohnerin damals. Er muss mich schon eine ganze Weile ausspioniert haben, meine Gewohnheiten, wo mein Schlafzimmer liegt, wann ich allein bin. Er hat mich gezielt ausgesucht; sein Überfall war gut geplant. Wenn ich das Stickzeug nicht auf meinem Nachttisch gehabt hätte, wäre ich jetzt genauso tot wie die anderen Mädchen – und ein ungelöster Fall.”

“Mein Gott!”, murmelte Sheridan.

Bei der Erinnerung daran, wie sie auf Burke eingestochen hatte, verkrampfte sich alles in Skye. Nie hätte sie sich vorstellen können, welche Kraft so etwas forderte. Sie hatte ein-, zwei-, dreimal zustoßen müssen, bevor ihr Angreifer so geschwächt gewesen war, dass er von ihr abließ. Und trotzdem hatte er noch flüchten können. Doch sein Blut hatte wie Feuer auf ihrer Haut gebrannt, und es war über das ganze Bett verspritzt …

“Was soll ich denn nur tun?”, flüsterte sie. “Ich habe gegen ihn ausgesagt. So wütend, wie er mich beim Verlesen des Urteils angesehen hat … Ich glaube kaum, dass er vergessen hat, warum er im Gefängnis war.”

“Vielleicht solltest du untertauchen?”, schlug Sheridan vor.

Skye schüttelte den Kopf. “Und wie ist das mit der Angst, von der man sich nicht regieren lassen soll?”

“Nur für eine Weile. Bis wir sehen, wo er sich niederlässt und was er vorhat.”

“Er wird wahrscheinlich wieder zu seiner Familie ziehen.”

“Hat er denn noch eine?”

Seine Frau war es gewesen, die ihn an dem Morgen mit seinen Stichverletzungen zur Notaufnahme gebracht hatte. Die Ärzte hatten aufgrund seiner merkwürdigen Wunden gleich die Polizei informiert. Deshalb war Burke verhaftet worden und ins Gefängnis gekommen. Aber Jane hatte ihren Mann während der gesamten Verhandlung unterstützt. Skye konnte immer noch hören, wie sie vollkommen aufgelöst geheult hatte, als die Geschworenen das Urteil verkündeten. “Wahrscheinlich. Seine Frau hat beteuert, dass er unschuldig ist.”

“Ich will dich nicht verlieren, Skye, und du weißt, was Jasmine sagen würde. Wir sind im Moment ihre einzigen Vertrauten. Sie hat schon ihre Schwester verloren. Sie wird sicher nicht wollen, dass du ein Risiko eingehst.”

Skye rieb sich seufzend die Augen. Es war nicht richtig, Sheridan oder Jasmine da mit hineinzuziehen; sie mussten gegen ihre eigenen Dämonen kämpfen. Die drei Frauen hatten sich bei einer Gruppentherapie für Gewaltopfer kennengelernt, während sie versuchten, mit den traumatischen Erlebnissen fertig zu werden, die ihre Leben verändert hatten. Bei unzähligen Tassen Kaffee hatten sie dann Freundschaft geschlossen.

“Als wir The Last Stand gegründet haben, wollten wir keine Angst mehr haben, erinnerst du dich? Wir haben beschlossen, den Menschen, die uns wehgetan haben, keine Macht über uns zu geben.”

Vielleicht hatte sie das noch nicht vollkommen geschafft. Aber sie versuchte es. Sie konnte nicht einfach aufgeben.

“Aber der Mann, der mir den Schrecken meines Lebens eingejagt hat, wohnt wahrscheinlich am anderen Ende des Landes”, sprach Sheridan weiter. “Ich kann mir nicht mal vorstellen, wie man noch funktionieren soll, wenn man jederzeit zufällig über eine Person stolpern könnte, die einen töten wollte – irgendwo auf der Straße oder im Einkaufszentrum.”

Aber was blieb Skye anderes übrig?

Sie dachte kurz darüber nach, zu ihrem Stiefvater zu fahren. Sie könnte dort untertauchen und vielleicht wieder in seine Nähe ziehen. Andererseits: Wenn Burke wirklich entschlossen war, sie zu finden, dann würde es ihm früher oder später auch gelingen. Sie beabsichtigte nämlich keineswegs, alle Verbindungen zu den Menschen und den Orten zu kappen, die sie liebte. Sie würde sich von ihrem Peiniger nach dem Überfall nicht noch einmal wehtun lassen – nicht noch mehr, als er es sowieso schon getan hatte. Außerdem fühlte sie sich ihrem Stiefvater nicht so stark verbunden. Er war zu ihrer Mutter gezogen, als Skye neun gewesen war. Vier Jahre später hatte er sie schon wieder verlassen. Auch wenn Joe vielleicht damals in der Lage gewesen war, ihren Vater zu ersetzen, den sie mit zwei Jahren durch einen Skiunfall verloren hatte – sie hatte nur wenige Jahre mit ihm zusammengelebt.

Auf keinen Fall konnte sie Sheridan und Jasmine die Arbeit bei The Last Stand allein überlassen. Sie waren nur eine kleine Truppe, die sich für die Opfer von Gewaltverbrechen einsetzte. Das war die einzige Möglichkeit, einen Sinn aus dem zu ziehen, was ihnen passiert war.

“Es wird schon gehen.” Sie richtete sich gerade auf. “Es hat mich nur … kurzzeitig umgehauen.” Was hatte sie denn erwartet? Den Luxus, zusammenzubrechen, konnte sie sich nicht leisten. Vielleicht hatten sie es nicht geschafft, Burke diese Morde nachzuweisen. Aber sie mussten es weiterhin probieren, vor allem jetzt – bevor er noch jemanden überfiel. Womöglich konnte sie damit auch ihr eigenes Leben retten.

“Dann verkauf wenigstens das Haus und nimm dir eine Wohnung mit Sicherheitsdienst hier in der Stadt”, riet ihr Sheridan. Sie drängte Skye schon seit Langem, das zu tun. Aber Skye brachte es einfach nicht über sich, das Haus im Delta aufzugeben. Sie war nach dem Überfall zu ihrer Mutter zurückgezogen und hatte die vergangenen Jahre dort bei ihr gewohnt. Sie war ihre einzige Familie und alles, was Skye aus ihrer Kindheit noch blieb – aus dieser Zeit der Unschuld, in der sie noch nicht geahnt hatte, welche Gefahren es auf dieser Welt gab. Nicht, dass ein Apartment vollkommen sicher wäre. Zur Zeit des Überfalls hatte sie zusammen mit einer Bekannten in einer Wohnung nahe dem American River Drive gewohnt. Ihre Mitbewohnerin war danach in eine kleine Stadt in Utah gezogen.

“Das wäre ein zu großes Zugeständnis. Ich werde so leben, wie ich es will, und mich nicht nach ihm richten.” Jedenfalls soweit sie es schaffte, immer einen Tag nach dem anderen.

“Ich verstehe schon, aber trotzdem …”

“Trotzdem machst du dir Sorgen. Das sollst du aber nicht. Wenn Burke sich noch einmal an mich ranmachen sollte, wird er es nicht mehr nur mit einer Schere in seinem Bauch zu tun haben.”

Sie hörte, wie Sheridan seufzte. “Kommst du heute? Ein Journalist vom River City Magazine will mit einer von uns sprechen. Er will einen Artikel über The Last Stand schreiben. Ich dachte, wir könnten die Gelegenheit nutzen, um Reklame für unser Sommer-Barbecue zu machen, damit wir mehr Tickets verkaufen. Die Zeitschrift soll im Mai erscheinen.”

“Kann sich Jasmine nicht darum kümmern?” Skye hatte heute eine neue Klasse für den Schießkurs. Den Termin hatte sie auf später verschoben, weil sie ein paar Flyer zur Sacramento State bringen wollte. Auf diese Weise wollte sie noch einige freiwillige Helfer rekrutieren. Doch nach Davids Besuch war sie sich nicht sicher, ob sie sich überhaupt auf etwas konzentrieren konnte.

“Jasmine wird in den nächsten Tagen nicht abkömmlich sein.”

“Warum?”

“Sie hat einen Anruf aus Fort Bragg bekommen. Ein kleines Mädchen wird dort vermisst. Sie hoffen, dass man ihnen bei der Suche hilft.”

“Wer? Die Eltern?” Skye war erstaunt, dass man Jasmine sogar in der etwa vier Stunden entfernten Küstenstadt kannte.

“Nein, das FBI.”

“Das ist ein Scherz, oder? Welcher Detective kommt denn auf die Idee, ein Medium anzuheuern?” Selbst David schien nicht so ganz davon überzeugt zu sein, dass Jasmine außergewöhnliche Fähigkeiten besaß.

“Ich nehme mal an, sie wissen nicht weiter und sind so weit, alles zu versuchen. Sie haben bei dem Anruf allerdings nichts von ihrer übersinnlichen Wahrnehmung erwähnt. Sie wollen nur das Profil eines Kidnappers erstellen.”

“Das FBI hat seine eigenen Profiler – das haben sie ihr doch ständig erzählt. Wie oft ist sie abgewiesen worden?”

“Nachdem sie geholfen hat, den Ubaldi-Fall zu lösen, hat sich eine Menge geändert. Ich denke, das FBI hat inzwischen gemerkt, dass sie genauso viel kann wie deren Leute, wenn nicht noch mehr.”

“Das hätten wir ihnen gleich sagen können. Was ist denn passiert mit diesem vermissten Kind?”

“Keine Ahnung. Bis vor mehr als einer Stunde hat Jasmine niemanden in Fort Bragg erreicht.” Es entstand eine kurze Pause. “Kannst du dich um den Journalisten kümmern, Skye?”

Skye warf einen Blick auf die Uhr. Sie war immer noch wie vor den Kopf gestoßen; sie traute sich kaum, einen Fuß vor die Tür zu setzen. Andererseits war sie entschlossen, zu verhindern, dass Burke noch jemanden verletzte. Sie musste die Gelegenheit nutzen und die Unterstützung der Presse für die Opfer von Gewaltverbrechen gewinnen. “Natürlich. Ich werde den Kurs auf nächsten Montag oder Dienstag verschieben und bin so bald wie möglich da.”

Mit seinen vielen natürlichen und kultivierten Flussarmen schien das Delta eine ganz andere Welt zu sein; dabei lag Skyes Haus gerade mal eine gute Stunde Fahrt südwestlich von Sacramento entfernt. Etwa genauso lang dauerte die Fahrt von Sherman Island zum San Quentin State Prison, einem der bekanntesten Gefängnisse der Welt. Es bildete einen geradezu schockierenden Kontrast zu den malerischen Stränden der San Francisco Bay und der wohlhabenden Wohngegend, die sich dort entwickelt hatte.

Oliver Burke war dort mit mehr als fünftausend anderen Männern eingesperrt, hinter Steinmauern, die über anderthalb Jahrhunderte alt waren. Dieses berüchtigte Gefängnis mit seiner bedrohlichen Erscheinung und der grünen Gaskammer beherbergte die Schlimmsten der Schlimmsten. David wusste, dass sich das Haus seinen schlechten Ruf verdient hatte. Selbst der Todestrakt war überfüllt. In San Quentin befanden sich sechshundert zum Tode verurteilte Insassen. Der Rest der Belegschaft bestand aus Lebenslänglichen und eine geringe Prozentzahl aus Männern wie Burke, die wegen kleinerer Vergehen eine niedrigere Strafe absaßen.

Der Wagen ruckelte über eine weitere Zugbrücke, und David verzog bei dem Gedanken an das Wiedersehen mit Burke das Gesicht. Er hatte sich in der Vergangenheit mit ziemlich kniffligen Fällen beschäftigt, doch meist war es ihm irgendwie gelungen, die größeren zu knacken. Manchmal hatte er einfach Glück gehabt, und das richtige Verbindungsstück war ihm in die Hände gefallen. Bei anderen war es reine Hartnäckigkeit gewesen, harte Arbeit und seine Entschlossenheit, bei der Suche jeden einzelnen Stein umzudrehen. Manches Mal war es Intuition gewesen. Doch nichts davon hatte ihm die Antworten geliefert, die er in den Fällen der drei jungen Frauen brauchte. Alle drei waren in ihren Wohnungen in der Nähe des American River ermordet worden. Die Frustration darüber höhlte ihn langsam aus. Vor allem jetzt, wo Burke entlassen wurde.

Er hatte vorher angerufen, um einen Besuchstermin zu vereinbaren. Er wusste nicht genau, warum er das dringende Bedürfnis verspürte, Burke von Angesicht zu Angesicht zu sprechen; er hatte ihn seit der Gerichtsverhandlung nicht gesehen. David ging nicht davon aus, dass Skyes Angreifer ihm etwas Neues erzählen würde. In den vergangenen Jahren hatte er mehr als einmal versucht, mit dem Mann ins Gespräch zu kommen. Burke hatte sich seinem Besuch immer wieder verweigert, allerdings ein paar Mal mit ihm telefoniert. Immer hatte er den Unschuldigen gespielt. Als könnte er David genauso für dumm verkaufen wie all die anderen.

Aber auch wenn es sinnlos erschien: David konnte nicht einfach zusehen, wie Burke in die Gesellschaft entlassen wurde, ohne einen letzten Versuch zu starten. Vielleicht bekam er ja doch irgendeine Information aus ihm raus. Vielleicht half ihm das Gespräch, endlich die Fälle zu lösen, die schon so lange auf Eis lagen.

Für Skye. Für die anderen.

David trat auf die Bremse und konnte gerade noch verhindern, dass sein Kaffeebecher umstürzte. Er war fast gegen die Stoßstange des Wagens vor ihm gefahren, als der Verkehr auf der San Rafael Bridge plötzlich stockte. Die Bay Area war fast immer verstopft. Er bevorzugte die langsamere Gangart in Sacramento. Auch wenn seine Eltern und seine ältere Schwester – die sich gerade erst wieder hatte scheiden lassen und zu ihnen zurückgezogen war – noch immer in San José wohnten. David hatte die Stadt nach seinem Abschluss in Kriminaltechnik an der San José State University verlassen. Ursprünglich wollte er als Wissenschaftler arbeiten, aber nachdem er eineinhalb Jahre lang Fasern analysiert hatte, war ihm der Job doch zu öde gewesen. Er änderte seine Pläne und wurde stattdessen Polizist. David brauchte eine Arbeit, die es ihm erlaubte, sich ständig zu bewegen. Er wollte nicht jeden Tag dasselbe tun, sondern brauchte Abwechslung, musste mit Leuten reden – und ihm gefiel diese ständige Herausforderung.

Als er die andere Seite der Brücke erreichte, hatte sich der Nebel so weit gelichtet, dass er das Gefängnis sehen konnte. Von diesem Blickwinkel aus wirkte es zuerst so harmlos wie ein Universitätsgelände.

Doch die elektrischen Zäune mit dem Stacheldraht am oberen Ende und die abschreckenden Wachttürme mit Maschinenpistolenschützen zeigten beim Näherkommen die wahre Bestimmung des Geländes. Die düstere Atmosphäre durchdrang diesen Ort noch viel mehr, als es der dickste Nebel vermocht hätte. Das spürte David, während er zum Besucherparkplatz fuhr, parkte und ausstieg.

San Quentin verströmte eine eigenartige Hoffnungslosigkeit. In dem Gefängnis befand sich die einzige Gaskammer des Staates, und es gab hier doppelt so viele Insassen wie für die Räumlichkeiten vorgesehen. Dann war da die Gegenwart so vieler eiskalter Killer: Kevin Cooper, zum Tode verurteilt, weil er die Ryen-Familie mit Beil und Messer massakriert hatte. Richard Allen Davis, der Polly Klaas entführt und getötet hatte. Charles Ng, der elf Menschen gefoltert und umgebracht hatte. Richard Ramirez, der “Night Stalker”. Cary Stayner, Brandon Wilson, Scott Peterson. Die Liste war lang, die diesen Ort so anders machte als andere auf dieser Welt. Das San Quentin State Prison war mit seinen über tausendfünfhundert Quadratkilometern wie eine Stadt der Verdammten – mit eigener Postleitzahl: Kalifornien 94964. Die Hölle, sagen die, die dort waren.

Während er die äußeren und die inneren Tore und die Sicherheitschecks passierte, überlegte David, wie sich der Aufenthalt an einem solchen Ort wohl auf einen Mann wie Oliver Burke auswirkte. Zweifellos würde er empört sein und wütend. Er hatte gedacht, er wäre zu gut, um sich schnappen zu lassen. Und als er eingesperrt und dem Richter vorgeführt worden war, glaubte er, das System ausstechen zu können und nicht für seine Verbrechen zahlen zu müssen.

Nachdem David sich ausgewiesen und den Grund seines Besuches angegeben hatte, führte ihn eine Wärterin zu einer kleinen Besucherzelle. “Einen Moment, bitte”, sagte sie und verschwand.

David setzte sich auf den harten Metallstuhl in dem kalten, fensterlosen Raum und wartete. Er fragte sich kurz, ob Burke sich womöglich weigern würde, mit ihm zu sprechen – aber das glaubte er eigentlich nicht. Burke würde sich den Triumph bestimmt nicht entgehen lassen, David zu zeigen, dass er durchs Netz geschlüpft war.

Tatsächlich öffnete sich auf der anderen Seite des Raumes hinter dem dicken Trennglas eine Tür, und Burke kam herein. Er war mit seinen schätzungsweise eins fünfundsiebzig von mittlerer Statur und hatte mittelblondes Haar. Er sah schlanker, aber muskulöser aus als das letzte Mal, als David ihn im Gerichtssaal gesehen hatte. Er trug weder Handschellen noch Fußfesseln. Da es nur noch sechs Tage bis zu seiner Entlassung dauerte, wäre er ein Idiot, wenn er irgendwelche Dummheiten beginge. Jeder wusste, dass etwas in der Art äußerst unwahrscheinlich war.

Nicht hier drinnen würde sich Burke danebenbenehmen – sondern draußen. Nachdem er sich seine Verkleidung als normaler Bürger angelegt hatte, um seine krankhaften Neigungen zu verbergen.

Mit einem höflichen Nicken setzte er sich und griff nach dem Telefon, das ihnen erlaubte, sich zu unterhalten. “Ich nehme an, Sie haben die guten Nachrichten erhalten, was?”

Er zeigte hämische Freude, genau wie David es erwartet hatte. “Das habe ich allerdings”, erwiderte er.

“So ist das, wenn man die Regeln einhält.”

“Oder wenn man einen Kumpel verpfeift”, sagte David ruhig. Burkes ebene Gesichtszüge verfinsterten sich. Mit seinen eisblauen Augen und dem fast femininen Aussehen erschien er jünger als sechsunddreißig, mehr wie ein harmloser Yuppie als ein Strafgefangener. Sein harmloses Äußeres verschaffte ihm einige Vorteile. Zumindest war das so bei den Geschworenen gewesen. Sie hatten sich Stunden beraten, bevor sie ihr Urteil fällten. Sogar mit einer profunden DNA-Analyse, die bestätigte, dass Burkes Blut auf Skyes Laken war, wollte seine Familie – die ganze Gemeinde – nicht wahrhaben, dass ein erfolgreicher Zahnarzt mit einer liebenden Ehefrau und Kind und Hunderten von ergebenen Patienten zu einer solch abscheulichen Tat fähig wäre.

“Johnny ist nicht mein Freund”, erklärte Burke, um das Verhältnis zu besagtem “Kumpel” und Mithäftling klarzustellen. “Ich mochte ihn nicht mal.”

“Wusste er das auch?”

Burke reagierte nicht auf Davids Frage. “Die Polizei von San Francisco brauchte meine Unterstützung. Sie waren dafür sehr dankbar.”

“Eine Unterstützung, die sich natürlich in Anbetracht Ihrer Anhörung als äußerst hilfreich herausstellte. Gratuliere zu diesem perfekten Timing.”

David erwartete, dass Burke mit einem leichten Lächeln oder Ähnlichem reagierte. Doch der arbeitete weiter an dem Image, das er den anderen gern verkaufen wollte. “Sie wissen, dass ich nicht so einer bin wie der Rest hier.”

Verärgert ließ sich David dazu hinreißen, ihn noch ein bisschen mehr zu provozieren. “Meinen Sie, die Familienangehörigen der Frauen, die Sie umgebracht haben, finden auch, dass Sie anders sind?”

Schweigen. Dann begann Burke zu lachen, als hätte er fast Mitleid mit David. “Ich werde Sie wohl nie überzeugen können, was?”

“Sie erwarten von mir, dass ich Ihnen den Blödsinn abkaufe, den Sie den Geschworenen aufgetischt haben?”

“Es ist die Wahrheit.”

“Nein, ist es nicht.” Aber Burke war ein so überzeugender Lügner, dass manche Mitglieder der Jury die handfesten Beweise angezweifelt hatten. David war auch davon überzeugt, dass sich selbst die Polizei in San Francisco von diesem gerissenen Typen über den Tisch hatte ziehen lassen. Sonst hätten sie ihn wohl nicht für einen Hafterlass vorgeschlagen – egal, wie viele Mithäftlinge er verriet.

“Glauben Sie, was Sie wollen.” Burke wedelte mit der Hand. “Es ist vorbei, und es ist mir deshalb völlig egal.”

“Mir ist es nicht egal.” David klemmte sich den Hörer zwischen Kinn und Schulter, zog die mitgebrachten Fotos aus der Tasche und hielt sie gegen die Glasscheibe. Sie zeigten Meredith Connelly, Amber Farello und Patty Poindexter – die Leichen der drei jungen Frauen am American River. “Und zwar deshalb.”

Während Burke den Blick über die drei Fotos schweifen ließ, bemerkte David darin ein Aufflackern. Er erkannte sie wieder, aber er zeigte keine Reue. “Ich habe es Ihnen bereits gesagt: Diesen Mädchen bin ich noch nie begegnet. Sie gehören nicht zu meinen Patientinnen oder so etwas.”

Weil er dafür zu intelligent war. Er hatte sich unauffällige Opfer ausgesucht. Opfer, die nicht in seiner Nähe wohnten und in keiner erkennbaren Verbindung zu ihm standen. Er glaubte, er sei schlauer als die Polizei. Und es machte David krank, dass er bisher darin bestätigt wurde.

“Ich werde nicht aufgeben”, sagte David. “Niemals.”

Burke hielt den Hörer lässig in der Hand und spielte am Bund seiner Häftlingsjeans herum. “Dann verschwenden Sie Ihre Zeit.”

David steckte die Fotos wieder in seine Hemdtasche. “Was werden Sie denn nach Ihrer Entlassung tun?” Die Zahnärztevereinigung hatte Burke nach seiner Verurteilung die Lizenz entzogen. Er würde also in Kalifornien keine neue Praxis eröffnen können. Und selbst, wenn er es woanders versuchte, würde man schnell von seiner Vorstrafe erfahren.

Einen kurzen Augenblick verschwand die freundliche Maske, und David erblickte den wahren Oliver Burke. Verbittert. Voller Selbstmitleid. “Dank Ihnen kann ich meinen Beruf nicht mehr ausüben! Ich habe sechs Jahre Ausbildung investiert und ein paar weitere Jahre, um die Praxis aufzubauen. Aber dank Ihnen musste meine Frau sie für einen Bruchteil ihres Werts verkaufen, um zu überleben.”

“Dank mir?”, wiederholte David. “Ich bin doch nicht derjenige, der eine Frau mit dem Messer angegriffen hat!”

Ihre Blicke trafen sich. “Sie hat mich angegriffen.”

“Sie haben die Frau mit dem Messer verletzt.”

“Das war Selbstverteidigung.”

David verspürte das überwältigende Bedürfnis, dem Mann die Hände um den Hals zu legen und die Wahrheit aus ihm herauszuwürgen, aber er musste seinen Ärger und die Frustration im Zaum halten. Er durfte sich nicht von diesen negativen Gefühlen leiten lassen und die Beherrschung verlieren. “Die Beweise sprechen gegen Ihre Version.”

“Sie bestätigen aber auch Ihre Geschichte nicht. Wenn ich ihr ein Messer an die Kehle gehalten habe, wo ist es dann geblieben?”

Bei dem herausfordernden Tonfall Burkes umklammerte David den Hörer fester. Er würde den kleinen Mistkerl schon noch kriegen, und wenn es das Letzte war, was er tat. “Das würde ich gern herausfinden.”

“Es hat nie ein Messer gegeben.” David beobachtete, wie Burke mit den Fingern der linken Hand auf die Tischplatte trommelte. “Wir haben rumgemacht, als sie plötzlich ausflippte und mit der Schere auf mich eingestochen hat. Dann gab es ein Handgemenge, weil ich versucht habe, ihr das Ding aus der Hand zu reißen.”

Mehr Lügen. Skyes Verletzungen unterschieden sich von Wunden, die er ihr mit der Schere hätte zufügen können. Es musste ein Messer gewesen sein.

“Mein einziger Fehler war es gewesen, mit ihr nach Hause zu gehen”, sagte er. “Und dafür habe ich inzwischen mehr als genug bezahlt. Welcher Mann gerät nicht mal in Versuchung zu einem Seitensprung?”

“Warum gerade sie?”

“Sie hat mich angemacht.”

“Sie träumen schon wieder.”

Burke zuckte die Schultern. “Sie waren ja an dem Abend nicht dabei. Sie haben nicht gesehen, wie sie mich angelächelt und nach meinem Reißverschluss gegriffen hat.”

David riss sich zusammen, um seine Gefühle nicht zu zeigen. Burke versuchte, ihn zu provozieren, doch er weigerte sich, anzubeißen – trotz des heftigen Herzklopfens, das die Szene, die Burke heraufbeschwor, bei ihm auslöste. “Sie sind wirklich ein sehr begehrter Typ, Oliver.”

“Ein Mann merkt das, wenn eine Frau auf ihn abfährt. Vor allem, wenn sie derart scharf auf ihn ist.”

“Haben Sie eigentlich jemals an Ihre Frau und Ihre Tochter gedacht, als Sie geplant haben, diese unschuldigen Frauen zu überfallen?”

“Ich habe niemanden überfallen! Aber wenn ich diese Art Mann wäre, würde ich dabei wahrscheinlich nicht an meine Frau denken. Oder woran denken Sie so, wenn Sie den Playboy durchblättern?”, erkundigte er sich scheinheilig, als würde es ihn tatsächlich interessieren. Doch dann beantwortete er seine rhetorische Frage sofort selbst: “Sie stellen sich vor, es mit einer wie dieser zu treiben, oder nicht? Und seien wir doch ehrlich: Skye ist so heiß wie ein Playmate.”

Dass David nichts darauf erwiderte, schien Burke etwas zu verunsichern. “Stimmen Sie mir nicht zu?”

“Hören Sie auf mit diesem Unsinn.”

Burke lehnte sich vor, seine Augen funkelten. “Ich habe beobachtet, wie Sie Skye im Gerichtssaal angestarrt haben.”

David verzog den Mund zu einem anzüglichen Grinsen. Er konnte ebenso gut das Arschloch spielen. “Mehr haben Sie nicht drauf?”

Burke rümpfte die Nase und lehnte sich wieder zurück. Er legte den Hörer ans andere Ohr. “Ich weiß, dass Sie scharf auf sie sind. Welcher Mann würde nicht gern eine Nummer mit ihr schieben?”

“Genauso wie Sie?”

“Sicher”, gab er lässig zurück. “Warum wäre ich wohl sonst mit ihr nach Hause gegangen?”

“Sie kann sich nicht daran erinnern, Sie jemals vorher irgendwo gesehen zu haben, bevor Sie bei ihr eingebrochen sind.”

“Sie erinnert sich.”

“Nein, das tut sie nicht. Wenn überhaupt, hat sie Sie höflich angelächelt und ist an Ihnen vorbeigegangen.” Solche Begegnungen gab es unter Fremden ständig. Es hatte nichts zu bedeuten. Außer für Oliver Burke.

“Das sagt sie jetzt.”

“Wo war es denn?”, wollte David wissen. “Im Supermarkt? Im Kino? Auf der Fahrt über den Highway? Oder haben Sie sie gesehen, als sie eine Fahrradtour aufs Land gemacht haben? Suchen Sie Ihre Opfer immer auf diese Art aus?”

Burke rückte weiter ab. “Ich habe mich bemüht, freundlich zu sein, aber es hat wohl keinen Zweck. Sie versuchen, mich weiter zu provozieren, ohne Rücksicht.”

“Wir beide sind nicht befreundet”, gab David zu bedenken. “Das werden wir auch niemals sein. Sie brauchen nur zu antworten.”

“Das habe ich bereits getan. Im Gerichtssaal.” Burke hatte behauptet, ihr auf der Straße begegnet zu sein. Sie habe am Bürgersteig geparkt, weil sie sich verfahren hatte, und wollte ihn nach dem Weg fragen. Dann habe sie ihn zu sich nach Hause eingeladen.

Was natürlich der absolute Blödsinn war.

“Warum wiederholen Sie die Lügen jetzt nicht einfach? Befürchten Sie, sich zu verheddern?”

“Wenn Sie nicht jedes Mal einen Steifen bekämen, wenn Sie nur an Skye denken, wäre Ihnen vielleicht aufgefallen, dass ich am meisten unter diesem Zusammentreffen gelitten habe. In dieser Nacht bin ich schwer verletzt worden! Ganz zu schweigen davon, dass ich meine Zahnarztpraxis verloren habe, mein Haus und alles, was mir gehörte. Meine Familie wurde in der Öffentlichkeit gedemütigt. Und ich habe die vergangenen drei Jahre in einem engen Käfig verbracht, wo ich auf einer harten Matratze auf einem Eisenbett schlafen musste. Wenn sie mich rauslassen, laufe ich die ganze Zeit in einem gepflasterten Hof herum. Und wissen Sie, was ich dann tue? Ich zähle die Einschusslöcher der Patronen, die von den Wächtern abgefeuert wurden, um irgendwelche Eskalationen zu verhindern. Die dann dafür sorgen, dass es wieder Kugeln regnet.” Er verschränkte die Arme. “Hier drinnen ist es gefährlich.”

David lachte. “Das ist ja ziemlich theatralisch, selbst für jemanden wie Sie. Sie benutzen Gummigeschosse.”

“Das war aber nicht immer so. Abgesehen davon, sind Sie schon mal von einem Gummigeschoss getroffen worden?”

“Sie sehen eigentlich ganz gesund aus.”

“Hier ist es gefährlich”, wiederholte Burke. “Warum hätte ich meine Frau wohl sonst gebeten, mich nicht zu besuchen?”

Die plötzliche Erwähnung von Jane Burke überraschte David. Oliver Burke hatte vorher nie über seine Frau sprechen wollen. Warum heute? “War sie nicht hier?”

“Ich habe sie nach den ersten drei Monaten nicht mehr gesehen.” Er studierte seine Fingernägel, die wie immer ordentlich manikürt waren. “Ich wollte nicht, dass sie herkommt, wenn man sie dann schikaniert.”

David beschloss, auf das Spiel einzugehen und ihn reden zu lassen. “Wieso sollte sie jemand schikanieren?”

Er spitzte die Lippen. “Sie kennen die Regeln. Es ist nicht erlaubt, irgendwelche Jeanskleidung anzuziehen, um nicht mit einem Häftling verwechselt zu werden. Keine Shorts, die mehr als fünf Zentimeter Schenkel zeigen, keine engen Blusen, die die Figur betonen. Verdammt noch mal, keinen Bügel-BH! So was tragen doch alle Frauen heutzutage! Jane ist nun mal vollbusig – genau wie Skye.”

Genau wie Skye? Diese Bemerkung nervte David, aber er kämpfte gegen den Impuls, mit den Zähnen zu knirschen.

“Sie braucht diese Stützfunktion”, fuhr Burke fort. “Aber das will sie keinem dreckigen alten Gefängniswärter erklären.”

“Ihre Frau kann keine kleinen Eingeständnisse an die Kleidungsvorschriften machen?”, fragte David.

Burke starrte verkniffen auf seine Schuhe und antwortete nicht.

David stützte die Ellenbogen auf den schmalen Sims vor sich. “Oder steckt da noch mehr dahinter?”

“Zusammen zu sein, aber nicht zusammen sein zu können, ist schmerzlicher, als sich gar nicht zu sehen”, sagte er nach einer langen Pause. “Man möchte sich berühren, kann es aber nicht. Nicht richtig.” Er atmete tief durch. “Wie auch immer, jedes Mal, wenn sie herkam, musste sie sich einer demütigenden Durchsuchung unterziehen. Sie haben ihr absichtlich Angst gemacht. Haben sie davor gewarnt, dass sie kein Lösegeld zahlen würden, wenn jemand sie als Geisel nähme.” Er klemmte sich den Hörer zwischen Schulter und Kinn und verschränkte seine milchig weißen Finger über einem Knie. “Nach so einer Drohung möchte natürlich keine Frau wiederkommen. Was glauben Sie, wie sich die Mutter eines kleinen Kindes fühlt, wenn sie so was hört? Dass sie von einem dieser Tiere hier gekidnappt werden könnte, und keinen kümmert es?”

Er grenzte sich ständig von den anderen Kriminellen ab. Das bestätigte David in dem, was er bisher immer vermutet hatte: Er sah die Realität verzerrt, war so von seiner eigenen Perspektive eingenommen, dass er die Wahrheit nicht erkannte. “Eine andere Verfahrensweise würde die Besucher in größere Gefahr bringen.”

Burke wechselte erneut seine Position und stöhnte auf. “Aber wenn ihr irgendetwas passieren sollte, wer kümmert sich dann um unsere Tochter?”

“Dann wartet Jane also auf Sie? Sie sind noch verheiratet?”

Eine schmale Falte erschien auf seiner breiten Stirn, und David musste unwillkürlich denken, dass er genauso wenig nach einem Killer aussah wie Scott Peterson. “Natürlich. Ich habe Ihnen ja gesagt, dass sie nicht kommt, weil es eine Zumutung ist. Es ist unerträglich und zu peinlich. Sie hatte nie vorher mit einem Strafgefangenen zu tun. Und jetzt sitzt ihr Ehemann im Gefängnis!”

“Die Schuld dafür kann man nur einer Person anlasten.”

In Burkes Kiefer zuckte ein Muskel. “Es ist nicht der, den Sie im Sinn haben.”

“Sie haben das Thema von selbst angesprochen.”

“Ich will nicht von Vergangenem sprechen.” Burke räusperte sich. “Meine Frau weiß, dass Skye lügt. Jane glaubt mir.”

David konnte sich gerade noch zurückhalten, um nicht den Kopf zu schütteln. Eine solche Treue erforderte wirklich unglaubliche Verdrängung. War sich Jane Burke nicht darüber im Klaren, in welche Gefahr sie sich begab? Wollte sie nicht alles tun, um ihre Tochter vor Kummer, wenn nicht sogar physischer Gewalt zu beschützen?

“Sie sind verrückt, wenn Sie dieses Vertrauen missbrauchen”, murmelte er.

“Ich werde es nicht missbrauchen.” Er klang so entschlossen, dass David ihm fast geglaubt hätte. Es war dieses unschuldig aussehende Gesicht, diese Ich-bin-nichtanders-als-du-Art. Das überzeugte praktisch jeden davon, dass er harmlos war. Aber David hatte jetzt genug von der Oliver-Burke-Show. Dieses Gespräch brachte ihn nicht weiter.

Also erklärte er Burke, dass er ihn im Auge behalten würde, und legte den Hörer auf. Aber Burke klopfte gegen die Scheibe und brachte ihn so dazu, noch einmal zum Telefon zu greifen.

“Wie geht es eigentlich Skye?”, erkundigte er sich, als würde es ihn ernsthaft interessieren. “Hat sie sich denn schon erholt?”

“Ihr geht es gut. Hat alles überstanden”, entgegnete David, auch wenn er wusste, dass es eine Lüge war. Wenn sie es überstanden hätte, würde sie keine Geister mehr verfolgen. Und sie würde sich nicht völlig verausgaben, indem sie versuchte, jedem Opfer in Sacramento zu helfen.

“Schön. Und wie gefällt ihr das neue Haus?”

David befand sich plötzlich auf höchster Alarmstufe. Skye war erst vor einem Jahr umgezogen. “Wie kommen Sie darauf, dass sie umgezogen ist?”

“Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie immer noch dort wohnt.”

Das war keine Antwort. “Skye und Sie haben nichts miteinander zu tun. Wenn Sie so schlau sind, wie Sie vorgeben, dann lassen Sie sie in Ruhe.”

“Es ist ja nicht so, als würde sie sich im Hintergrund halten”, sagte er und legte sich die Hand auf seine schmale Brust. “Ich habe sie in Talkshows gesehen, wo sie dafür plädiert, ‘Monster’ wie mich härter zu bestrafen. In den Zeitungen erscheint sie auch. Vor einigen Wochen gab es in der Zeitung einen Artikel über die Organisation, die sie gegründet hat. Wie hieß die noch mal? The Last Stand?” Er lachte. “Sie hat ja keine Ahnung, was ein richtiges Monster so anstellen kann! Aber das sieht ihr ähnlich, was? Sich immer an irgendwas hochzuschaukeln.”

David konnte es kaum ertragen, in welch zärtlichem Ton er von der Frau sprach, die er überfallen hatte. “Sie kennen Sie überhaupt nicht.”

“Was soll das heißen? Ich kenne sie besser als jeder andere – Sie inbegriffen.” Er hängte den Hörer ein, stand auf und klopfte an die Tür, um hinausgebracht zu werden.

David reagierte nicht, als der Wärter die Tür auf seiner Seite des Raumes öffnete. Er war zu sehr damit beschäftigt, Oliver Burkes letzte Bemerkung zu analysieren. Die Art, wie er Skyes Namen ausgesprochen hatte.

“Detective Willis?”, drängte der Wärter.

David blinzelte, legte den Hörer auf und lief mit bleiernen Füßen zum Ausgang.


3. KAPITEL

Das Büro von The Last Stand war in einem weißen Gebäude mit Flachdach in der Watt Avenue untergebracht. Das Haus stammte aus den frühen Siebzigerjahren, als die Architektur nach Skyes Ansicht einen absoluten Tiefstand erreicht hatte. Aus weiß gestrichener Schlacke gebaut und mit roten Lavasteinen gedeckt, war es nicht gerade ein Prachtbau. Aber es lag günstig, nur zehn Minuten von der Innenstadt entfernt. Sowohl die Interstate 80 wie auch der Highway 50 waren von hier aus gut zu erreichen. Und es lag im Erdgeschoss. Die Miete war erschwinglich. Sie hatten neunhundert Quadratmeter für nur zweitausend Dollar monatlich angemietet. Skye, Sheridan und Jasmine besaßen jede ihr eigenes Büro. Im hinteren Bereich befanden sich eine kleine Küche, zwei Besprechungszimmer und ein großer Saal, in dem sie Selbstverteidigungskurse anboten. Außerdem fanden dort Treffen mit Experten statt, die sie manchmal für ihre Klienten engagierten – Bodyguards, Privatdetektive, Anwälte, Psychologen.

Nachdem Skye endlich ihren Schlüssel gefunden hatte – die Tür wurde immer abgeschlossen, da sie nur angemeldete Besucher empfingen –, entdeckte sie einen Flyer, der innen an die Glastür geklebt war. Vermisst: Sean Brady Regan, geboren am 2. März 1964. Zuletzt gesehen am Neujahrstag. Unter dem Text befand sich das Foto eines freundlich aussehenden Mannes, den Skye drei Wochen zuvor im Büro getroffen hatte. Letzter bekannter Aufenthaltsort: Del Paso Heights, Sacramento, Kalifornien.

Sheridan musste sie entdeckt haben, als sie wie angewurzelt dort stehen geblieben war. Sie kam ihr entgegen, um die Tür zu öffnen. “Tut mir leid, ich wollte es dir heute Morgen nicht am Telefon sagen. Ich wusste, es würde dich aufregen … und du hattest ja bereits einen Schock.”

Skye erwiderte zunächst nichts. Sie deutete auf den Flyer. “Wann hast du den bekommen?”

“Die Polizei hat ihn heute Morgen vorbeigebracht.”

“Sie hat’s getan”, sagte Skye bloß. “Seine Frau hat ihn umgebracht.”

“Warum? Wegen der Versicherungssumme?”

“Nein. Sean hatte keine Lebensversicherung. Das war das Erste, nach dem ich ihn gefragt habe. Aber er hat mir gestanden, dass er sich vor ihr fürchtet. Er nahm an, dass sie sich mit einem anderen Mann trifft und die Scheidung will, aber vor der damit verbundenen Sorgerechtsverhandlung zurückschreckt.”

Sheridan klemmte sich das lange dunkle Haar hinters Ohr. Sie trug kein Make-up. Doch mit ihrer schlanken Figur, den großen grün-blauen Augen, umrahmt von dichten schwarzen Wimpern, und der makellosen Haut erregte sie immer Aufsehen. Vor allem bei Männern. “Wir können uns nicht um alles kümmern, Skye. Es ist schon fast Wochenende. Überlass der Polizei diesen Fall.”

Skye sah sie entsetzt an. “Wie kannst du so was sagen? Nach dem Datum auf dem Zettel wird er schon eine Woche vermisst. Wir müssen sofort Jonathan Bescheid sagen. Er ist gut. Der findet fast jeden.”

“Er kostet aber auch viel. Das können wir uns nicht leisten.” Sheridan legte ihr die Hand auf den Arm. “Skye, wir müssen das Geld zusammenhalten, damit wir nicht schließen müssen.”

Dass Sheridan eine solche Bemerkung machte, bedeutete, dass sie bereits Probleme hatten. Aber das wollte Skye im Moment nicht wahrhaben. Der Gedanke an Sean Regan ließ sie einfach nicht los. Der ehemalige Mechaniker, der dann Verkäufer bei einem Juwelier geworden war, hatte sie um Hilfe gebeten. Und dank seiner Frau würde er womöglich irgendwo in einem Abwasserkanal verrotten.

“Ich hatte ihm geraten, sie zu verlassen, sich aus dem Staub zu machen.” Skye atmete tief durch, um sich zu sammeln. Wieder einmal.

“Wollte er nicht?”

“Er weigerte sich, seine Kinder im Stich zu lassen. Und er zweifelte daran, dass seine Ängste berechtigt waren. Er meinte, seine Familie würde ihn auslachen, wenn er ihnen von seiner Vermutung erzählte, dass Tasha gefährlich ist.”

Sheridan drückte ihr zuversichtlich die Schulter. “Die Polizei tut, was sie kann.”

Aber das schien nie genug zu sein. David war der engagierteste Cop, den Skye kannte, und nicht einmal er war in der Lage gewesen, Burke für immer hinter Gitter zu bringen. Und es gab noch genug andere Probleme: Menschen fielen durch das soziale Netz; das System brach zusammen. Deshalb verbrachten Sheridan und Jasmine und sie fast täglich jede Minute damit, einem Opfer nach dem anderen zu helfen. Für einige engagierten sie Privatdetektive, um die Arbeit der Polizei zu unterstützen. Für andere war es ein besserer Anwalt, ein Platz zum Untertauchen, medizinische Hilfe, bis zu Psychotherapie und Beratungsgesprächen. Sie versuchten einzuspringen, wo immer es nötig war. Doch das kostete eine Menge Geld. Und obwohl sie sich selbst nur so viel auszahlten, um ihre Kosten gerade so zu decken, waren nie genug finanzielle Mittel vorhanden.

Glücklicherweise waren nun, drei Jahre nach der Gründung, auch die offiziellen Stellen, sowohl auf regionaler als auch auf überregionaler Seite, auf The Last Stand aufmerksam geworden. Inzwischen hatten sie sich bewiesen; man wusste darum, wie ernst sie ihre Aufgabe verfolgten. Ein Senator hatte versprochen, die Benefizveranstaltung am kommenden Wochenende im Hyatt zu unterstützen. Deshalb erhoffte Skye sich weitere großzügige Spenden.

“Ich fühle mich verpflichtet, irgendetwas zu unternehmen, Sher. Als wir miteinander gesprochen haben, fragte er mich, ob wir auch Männern helfen. Es schien ihm peinlich zu sein. Als wäre das irgendwie … unmännlich. Ich habe ihm geantwortet, dass wir so vielen Leuten wie möglich helfen wollen, egal welches Geschlecht, Alter oder welche Herkunft.”

“Was hast du ihm versprochen?”

“Einen Termin bei Jonathan. Ich dachte, wir sollten herausfinden, ob sein Verdacht in irgendeiner Weise begründet ist. Aber er ist nicht wiedergekommen. Ich habe ihn mehrmals angerufen, aber das war kurz vor Weihnachten, und als ich nichts von ihm hörte, dachte ich, er wäre mit seiner Familie verreist. Und jetzt … das.” Sie biss sich entsetzt auf die Lippe. Ein weiteres verlorenes Leben – ein Leben, das sie hätte retten können. “Ich hätte hartnäckiger sein sollen. Ich hätte zu ihm fahren sollen …”

“Skye, deine Annahme war vollkommen berechtigt. Wir wissen immer noch nicht, was vorgefallen ist. Vielleicht ist er auch untergetaucht, weil er Beweise dafür gefunden hat, dass er tatsächlich in Gefahr schwebt.”

“Nein. Er hätte seine Kinder mitgenommen, wenn die Situation so heikel gewesen wäre.”

“Okay. Jonathan wird sicher alles tun, um ihn aufzuspüren.” Sheridan versuchte bei den Worten zuversichtlich zu lächeln. Aber Skye entging nicht, dass sie wirklich besorgt war. So hatte sie ihre Freundin seit diesen aufreibenden Monaten kurz vor den ersten Spenden für The Last Stand noch nie erlebt. Dass sie ihre Kapazitäten überstrapazierten, war keine große Überraschung angesichts der vielen Fälle, die sie seit Erscheinen des letzten Zeitungsartikels übernommen hatten,. Der Artikel hatte ihnen eine große öffentliche Aufmerksamkeit verschafft. Sie müsste wirklich sparsamer mit ihren Mitteln umgehen. Doch es war immer so schwierig, zu entscheiden, wem man helfen sollte. Außerdem war sie mit der finanziellen Lage nicht besonders gut vertraut. Um die Buchführung kümmerte sich Sheridan. Skye organisierte und leitete die Selbstverteidigungskurse, die psychologische Beratung zur Traumabewältigung, die Seminare zum sicheren Umgang mit Waffen und das Schießtraining. Jasmine arbeitete mit den Ermittlern zusammen, um Hinweise zu finden oder Vermisste aufzuspüren. Darüber hinaus kümmerte sich jede Einzelne noch um verschiedene Fälle, bestimmte, welche Maßnahmen notwendig waren, welche Möglichkeiten es gab und wie man damit weiter verfahren konnte.

“Unsere nächste Spendengala steht doch quasi vor der Tür, oder?”

“Stimmt. Am Samstagabend.”

“Ich habe diesen Monat noch was auf meinem Konto übrig.” Weil sie das Begleichen einiger Rechnungen verschieben würde. Doch das würde sie Sheridan nicht verraten. “Ich bezahle Jonathan.”

Sheridan schloss die Augen und schüttelte den Kopf. “Skye …”

Skye knuffte sie in die Seite. “Die Organisation kann mir das Geld zurückzahlen, wenn die Benefizparty so erfolgreich ist, wie wir uns das wünschen. Okay?”

Sheridan seufzte erneut, nickte aber zustimmend. “Okay. Lass uns aus der Kälte gehen. Es fängt an zu regnen.”

Sie wandte sich um, doch vorher zog Skye sie noch einmal schnell in die Arme. “Danke für dein Verständnis.”

“Natürlich habe ich Verständnis. Das ist doch unser Job. Deshalb sind wir hier.” Sie hielt ihr die Tür auf. “Übrigens …”

Skye ließ die Schlüssel wieder in die Tasche fallen. “Was ist?”

“Hast du schon eine Begleitung für die Party?”

“Noch nicht, aber ich wüsste auch nicht, warum. Weshalb brauchen wir denn einen Begleiter?”, wollte sie wissen, während sie den Flur entlanggingen.

“Ich hab’s dir doch gesagt: Es ist ein öffentlicher Empfang. Die Mehrheit unserer Sponsoren sind Geschäftsleute, Banker, Farmer, Rancher. Du weißt schon – Konservative, bei denen alles seine Ordnung hat.”

“Na und?”

Sie erreichten den Empfangstresen, der nicht besetzt war, weil die ehrenamtlichen Mitarbeiter erst später kamen. Sheridan setzte sich, um die Post durchzusehen. “Der Senator hat sein Kommen zugesagt, und er ist auch sehr konservativ. Sein Assistent hat am Telefon so eine Andeutung gemacht … dass sie sehr darauf achten müssen, wen sie offiziell unterstützen.”

Skye stützte sich mit dem Ellbogen auf den Tresen und wartete; vielleicht war ja auch etwas für sie dabei. “Was ist falsch daran, Leute zu unterstützen, die Opfern von Gewaltverbrechen helfen? Die selbst auch Opfer waren? Woran sollte da jemand Anstoß nehmen?”

“Erst mal sind wir mit der hiesigen Polizei nicht gerade dick befreundet. Das macht uns schon mal zu einem Risikofaktor. Und wir haben uns so in die Arbeit gekniet, dass wir dabei unser Privatleben vernachlässigt haben.”

Je mehr sie sich von dem sogenannten “normalen” Leben entfernten, desto öfter diskutierten sie dieses Thema. Aber Skye hatte keine Lust, jetzt schon wieder darüber zu sprechen. Nicht, wo sie gerade im Begriff war, ihr Budget für Lebensmittel einem Ermittler zu überlassen. “Hat er das gesagt?”

“Nein. Aber …”

“Was?”, wollte Skye ungeduldig wissen.

Sheridan legte zwei Briefe für Jasmine zur Seite, warf die Werbung weg und reichte Skye einen Umschlag. “Er deutete an, dass er Spekulationen über unsere sexuelle Orientierung vermeiden möchte.”

Skye riss bei den Worten den Kopf hoch. “Nein!”

“So was würde ich mir nicht ausdenken.”

“Ich hoffe, du hast ihm gesagt, er soll sich zum Teufel scheren.”

“Nein, ich habe gesagt, dass sich eine Verbindung zu uns keinesfalls negativ auf die Unterstützung der Wähler des Senators auswirken würde.”

“Ich hätte gesagt, er soll sich zum Teufel scheren.”

“Nein, hättest du nicht. Du hättest eingesehen, dass es ein kleines Opfer für unsere Sache wäre.”

Skye seufzte und suchte nach dem Absender auf ihrem Brief. Er war von Joanna Lintz, eine Frau, der sie gleich kurz nach der Gründung von The Last Stand geholfen hatte. “Vielleicht”, räumte sie ein. “Aber es stinkt mir, dass jemand anders mir vorschreiben will, wie ich mein Privatleben gestalte.” Sie öffnete den Umschlag und überflog die Zeilen. Joanna schrieb, dass sie glücklich wäre und es ihr so gut wie nie ginge. Aber selbst diese Nachricht reichte nicht, um das, was heute geschehen war, auszugleichen. “Was hat denn die Spekulation über unsere sexuelle Orientierung mit Verbrechensbekämpfung zu tun?”, wollte sie von Sheridan wissen.

“Wir verbringen sehr viel Zeit zusammen. Wir gehen selten aus. In unserem Leben gibt es keine Männer.” Sheridan verzog das Gesicht. “Nun, zumindest keine, die nicht zu unserer Klientel gehören. Selbst Jasmine war schon wer weiß wie lange nicht mehr mit jemandem zusammen. Findest du nicht, dass an diesem Bild was faul ist?”

Skye schob den Brief in ihre Tasche und warf sich den Schal über die Schulter. “Jedenfalls nichts, was irgendjemanden interessieren sollte! Außerdem war Jasmine verheiratet.”

“Du weißt genau, dass so was gar nichts bedeutet.”

“Es ist einfach nur … ärgerlich.”

“Du hast absolut recht. Aber dieser Benefizball muss einfach ein Erfolg werden!”

Das musste er, man würde Skye sonst Wasser und Strom abstellen. “Na gut. Ich werde schon jemanden finden, den ich am Samstag mitschleifen kann”, grummelte sie. “Noch irgendwas für mich?”

“Heute nicht.” Sheridan legte den Rest der Post beiseite. “Und sieh zu, dass es jemand ist, der sich hinter den Ohren wäscht”, fügte sie dazu. “Es ist eine formelle Veranstaltung, und wir wollen einen guten Eindruck machen. Das ist unsere Chance, einen Kontakt zur Politikerszene herzustellen und zu Leuten, die wirklich Geld haben.”

Skye machte sich auf den Weg zu ihrem eigenen Büro, drehte sich aber an der Tür noch einmal um. “Einen Typen zu finden, der einen guten Eindruck macht, ist gar nicht so einfach. Kannst du dich noch an Charlie Fox auf der Weihnachtsfeier erinnern?”

“Ich habe dich vor ihm gewarnt.” Sheridan stand auf und schob den Stuhl unter den Schreibtisch. “Er trauert immer noch herzzerreißend wegen seiner Scheidung.”

“Das hast du nicht gesagt, Sher. Du hast gesagt, dein Nachbar sei so allein. Dass es gut für ihn wäre, mal rauszukommen und unter Leuten zu sein.”

Sheridan vermied es, sie anzusehen. “Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich dich gewarnt habe”, sagte sie und strebte auf ihr Büro direkt gegenüber dem Empfangsbereich zu.

“Nein, hast du nicht. Du hast gesagt, er sei süß und harmlos.”

“Was ja auch stimmt.”

“Wirklich? Dieser süße, harmlose Mann hat so viel getrunken, dass er sich in einen albernen Idioten verwandelt hatte, noch bevor der Abend auch nur zur Hälfte vorbei war. Als ich ihn nach Hause fuhr, hat er auf dem Beifahrersitz geschnarcht. Ich habe ihn fast nicht mehr wach bekommen.”

Sheridan zog ihre Tür auf. Skye hatte den Verdacht, dass sie ihr Grinsen verbarg. “Tut mir leid, dass es nicht funktioniert hat. Vielleicht solltest du diesmal jemanden einladen, der dich auch wirklich interessiert.”

“Das glaube ich dir nicht!”, rief sie ihr hinterher. “Aber es gibt niemanden.”

Ihre Freundin wirbelte herum und sah sie an. “Doch, da ist jemand.”

Skye wedelte mit der Hand. “Er ist verheiratet.”

“Er ist geschieden.”

“Egal. Er wird zu ihr zurückgehen. Das macht er doch immer. Er bleibt so lange mit ihr zusammen, wie er die Spannung aushält, dann geht er. Aber er sieht eine Scheidung als Eingeständnis von Versagen. Und er ist zu störrisch, um zuzugeben, dass er einen Fehler gemacht hat.”

“Das ist er”, stimmte Sheridan zu.

“Und sie hat das, was ihm wirklich wichtig ist”, sagte Skye.

Sheridan wurde ernst. “Du bist ihm wichtig, Skye.”

Skye ging in ihr Büro. “Nicht so wichtig wie sein Sohn.”

“Es ist Oliver!”, rief Noah Burke, und Jane konnte ihm seine Bestürzung ansehen.

Sie fühlte sich plötzlich wie gelähmt bei dem Gedanken, dass ihr Mann am Telefon war, und eine Eiseskälte überfiel sie. Sie hatte sich gerade eine Stunde lang mit seinem älteren Bruder im Bett vergnügt und lag jetzt nackt zwischen den Laken. Wenn ihre Mutter Kate übers Wochenende zu sich nahm, kam Noah vorbei. Er besuchte sie immer unter dem Vorwand, einen tropfenden Wasserhahn zu reparieren oder den Rasen zu mähen – sodass seine Frau keinen Verdacht schöpfte. Aber trotzdem war es nicht gut, dass Oliver ihn bei ihr im Haus erwischte.

“Ja, ich bin einverstanden”, hörte sie ihn sagen. Dann fuhr er sich mit den Fingern durch das dichte mittelblonde Haar.

“Er ruft sonst nie am Samstagmorgen an”, flüsterte sie entschuldigend. Die Euphorie, die sie gerade noch gespürt hatte, war verflogen, und sie setzte sich im Bett auf. Noah hatte nicht vorgehabt, das Gespräch anzunehmen. Er war auf der Suche nach einer Pizzeria gewesen, die jetzt um diese Zeit offen hatte. Und war überrascht, plötzlich eine Telefonistin in der Leitung zu haben, die Oliver durchstellen sollte. Sie sagte sofort ihren Spruch auf, den Jane selbst schon Hunderte Male gehört hatte: “Der Anruf kommt von einem Insassen des Kalifornischen Strafvollzugs.”

Was für ein schlechtes Timing! Oliver hatte ihr erklärt, dass es nur ein Telefon für jede Abteilung in San Quentin gab. Das hieß, es warteten ständig fünfundvierzig Typen darauf, an die Reihe zu kommen. Er schaffte es tatsächlich, immer genau dann anzurufen, wenn es ihr am wenigsten passte.

Natürlich wollte sie in letzter Zeit am liebsten überhaupt nicht mit ihm reden. Er tat gerade so, als müsste sie wegen seiner Haftentlassung völlig aus dem Häuschen sein. Wie kam er nur darauf, dass er nach allem, was sie seinetwegen hatte durchmachen müssen, einen glücklichen Empfang verdiente? Vielleicht war er nicht schuldig, was die versuchte Vergewaltigung betraf. Aber er hatte lange vor ihr das Ehegelöbnis gebrochen. Und das hatte Jane den größten Schmerz bereitet, den sie sich vorstellen konnte. Sie hatte alles verloren, und dazu noch ihre Würde. Niemand sonst aus ihrem Bekanntenkreis musste mit einer solchen Schande leben. Sie hatte einen Gatten, der im Gefängnis saß! Es wäre schlimm genug, wenn man ihn wegen Unterschlagung oder irgendeinem Wirtschaftsdelikt verurteilt hätte. Aber versuchte Vergewaltigung! Das warf nicht nur ein schlechtes Licht auf ihn, sondern auch auf sie. Die Experten meinten, es habe etwas mit Macht zu tun, nicht mit Sex. Mein Gott, wie oft hatte sie das gehört? Trotzdem war es stigmatisierend, ließ sie dastehen, als könnte sie ihren Mann nicht befriedigen. Wenn er das, was er braucht, zu Hause bekommt, warum muss er sich dann woanders umsehen? Niemand hatte es wirklich ausgesprochen. Doch an den Blicken hatte sie erkannnt, dass es so mancher gedacht hatte.

Sie wünschte, diese Leute könnten sie mit Noah sehen. Er war viel größer als Oliver, er führte ein Bauunternehmen, und er war in großartiger Form. Er konnte es immer kaum erwarten, sich über sie herzumachen.

Nicht dass sie ein besonders gutes Gefühl bei dem hatte, was sie taten. Wahrscheinlich drehte sich ihre strenggläubige Tante im Grabe um. Bei ihr hatte sie den Rest ihrer Kindheit verbracht, nachdem ihre Eltern bei einem Autounfall ums Leben gekommen waren. Außerdem liebte Jane ihre Schwägerin und Olivers Eltern. Sie alle wären gekränkt, wenn sie davon erführen.

Noah verdeckte die Sprechmuschel und gestikulierte: Was zum Teufel soll ich ihm sagen?

Jane überlegte verzweifelt. Dann fiel ihr nichts anderes ein als die Ausrede, die sie auch bei ihrer Schwiegermutter benutzt hatte – als Betty Burke vorige Woche unerwartet zu Besuch gekommen war und Noah in der Küche vorfand. “Sag ihm, meine Toilette ist verstopft und du bist rübergekommen, um sie zu reparieren”, flüsterte sie. “Er weiß, dass du mir manchmal hilfst. Dafür ist er dankbar.”

Er verdrehte die Augen bei dem Wort “dankbar” und senkte den Kopf. Sie wollte ihm schon den Hörer abnehmen. Noah litt manchmal noch mehr an schlechtem Gewissen als Jane. Sie fürchtete, dass es ihn irgendwann einmal dazu verleiten würde, die Wahrheit zu gestehen. Aber Oliver hatte zweifellos Noahs Stimme gehört. Es würde merkwürdig aussehen, wenn er dann nicht ein paar Worte mit ihm reden würde, bevor er den Hörer weitergab.

Noah warf ihr einen hilflosen Blick zu und rieb sich die linke Schläfe, während er zuhörte. “Ja … stimmt, ich bin es. Wie geht es dir? … Schön. Was ist bei euch passiert seit meinem letzten Besuch? … Machst du Scherze? Ich freue mich, dass du rauskommst … Tut mir leid, dass ich in letzter Zeit nicht so oft gekommen bin … Ich weiß. Bei mir im Geschäft ging alles drunter und drüber … Trotzdem, ich hätte mir die Zeit nehmen sollen …”

Jane stand auf, ging zu Noah hinüber und setzte sich zu seinen Füßen. Plötzlich geriet sie in die merkwürdige Versuchung, zu stöhnen oder irgendeinen Laut von sich zu geben, der sie verriet. Oliver hätte den Schmerz verdient, den sie ihm damit zugefügt hätte. Wenn er sich nicht von Skye Kellerman in ihr Haus hätte locken lassen, wären sie jetzt nicht dort, wo sie waren.

Doch Jane wusste, sie würde ihm oder irgendjemand anders niemals von Noah erzählen. Das konnte sie nicht. Es würde zu viele Beziehungen kaputtmachen, wenn sie dieses Geheimnis preisgab, zu viele wären davon betroffen – ihre Tochter ebenfalls. Dann war da Wendy. Jane wollte die Freundlichkeit und Unterstützung ihrer Schwägerin nicht damit vergelten, dass sie ihr von dem Betrug erzählte.

“Du hast für ein paar Jahre einen Bewährungshelfer?”, sagte Noah. “Wie wird das vor sich gehen?”

Jane stellte sich vor, wie sie und Noah aus der Vogelperspektive aussahen, und der Anblick machte sie krank. Sie, die einmal eine Mustermutter und Ehefrau gewesen war, hatte Sex mit dem älteren Bruder ihres Mannes. Sie war so eine schreckliche Person …

“Mom und Dad freuen sich auch schon, dich wiederzusehen.” Noah lächelte ihr traurig zu. Vielleicht war sie deshalb so verrückt nach ihm. Er behandelte sie, als wäre sie wichtig, als hätte sie bei ihm Vorrang. Als wenn ihre Gefühle Gewicht hätten. Außerdem war die Affäre nicht allein ihre Schuld. Sie hätte sich nicht in Noah verliebt, wenn er sie nicht so oft besucht hätte, um ihr im Haus oder mit Kate zu helfen. Oliver hatte sie in diesem Meer aus Verzweiflung und Schmerz zurückgelassen, und sie hatte sich vor dem Ertrinken retten wollen. Sich an jemanden klammern, der ihre Welt wieder gerade rückte.

“Ein Jammer mit der Zahnarztpraxis, aber du findest bestimmt was anderes”, sagte er und spielte mit ihren Haaren. “Darauf kannst du wetten. Wir treffen uns, sobald du zu Hause bist. Okay, hier ist Jane.”

Nachdem er ihr den Hörer übergeben hatte, ließ er den Kopf zurücksinken und bedeckte das Gesicht mit den Händen.

Jane bekam keinen vernünftigen Ton heraus. Sie musste sich zweimal räuspern, bevor ihre Stimme wieder da war.

“Hallo, Liebling”, sagte Oliver. “Wie geht es dir?”

Sie schob die Knie bis an die Brust, legte den Arm darum und starrte auf ihre lackierten Zehennägel, während sie sprach. “Gut.”

“Was macht Noah denn bei dir?”

“Er …” Sie räusperte sich. “… repariert nur ein paar Dinge. Er hilft mir, das Haus in Ordnung zu bringen, damit alles fertig ist, wenn du kommst.”

“Das ist nett von ihm.”

Sie hatte das Gefühl, ihr Herz würde brechen. Denn wenn Oliver zurück war, könnte sie Noah nicht mehr sehen. Sie wünschte, ihre Affäre müsste nicht zu Ende sein. Die folgenden Monate würde sie besser überstehen, wenn er da wäre, um sie zu unterstützen. Aber sie konnten das Risiko nicht eingehen und ihre Beziehung weiterlaufen lassen.

“Er weiß, dass ich für dich alles hier schön machen möchte. Er und deine Eltern waren so gut zu mir.” Sie spürte Noahs Hand auf dem Kopf und ließ ihre Stirn gegen das Knie sinken.

“Das sollten sie aber auch. Du bist meine Frau”, sagte Oliver.

Das würde sie nicht so leicht vergessen. Wegen dieser Verbindung war sie auf die schlimmste Weise gedemütigt worden. Trotzdem war er der Vater ihrer Tochter, der Mann, den sie einmal geliebt hatte. Jemand, der nie und nimmer dieses Verbrechen begangen haben konnte, das Skye Kellerman ihm anlastete.

“Kommst du nun am Freitag raus?”, erkundigte sie sich.

“Ja. Nur noch sechs Tage. Ich kann es kaum erwarten. Du?”

“Auch nicht.”

“Wenn ich erst mal zu Hause bin, vergessen wir alles, was passiert ist, und bauen uns ein neues Leben auf. Wir werden ein großes Haus kaufen, so wie vorher. Meine Familie wird uns helfen, wenn wir sie brauchen.”

Betty und Maurice hatten ihr dasselbe erzählt. Sie wussten, genauso wie Jane, dass Oliver kein gewalttätiger Krimineller war. Sicher, es hatte einen brutalen Kampf zwischen ihm und Skye Kellerman gegeben. Oliver war in jener schicksalhaften Nacht ziemlich ramponiert nach Hause gekommen. Er war so schwer verletzt gewesen, dass Jane ihn in die Notaufnahme bringen musste. Aber es war Skye gewesen, die ausgerastet und auf ihn losgegangen war. Sie musste sich im Drogenrausch befunden haben, so wie Oliver es behauptet hatte.

“Jane?”, flüsterte Noah. Er wusste, ihr ging es schrecklich, aber sie konnte ihn nicht ansehen. Sie schaffte es nicht.

Sie hob die Hand, um ihm zu bedeuten, dass er warten sollte, bis das Gespräch mit Oliver beendet wäre. Dann stand sie auf und ging zum Fenster, um in den briefmarkengroßen Garten im hinteren Teil ihres billigen Mietshauses hinauszusehen. Sie hasste es, hier zu leben. Die Nachbarn veranstalteten ständig Trinkgelage und stritten sich die halbe Nacht. Die Teenager lungerten auf den leeren Grundstücken herum, rauchten Joints oder randalierten in der Gegend herum. Die Schule war auch nicht das Richtige für Kate. Jane musste hier weg. Aber das schaffte sie nicht, wenn sie in dem billigen Friseursalon Haare schnitt. Sie brauchte Oliver. Sie mussten das wieder aufbauen, was sie gehabt hatten, und alles vergessen, was bisher vorgefallen war: Skye, das Gefängnis, Noah, die Wut, den Schmerz und Groll. Und die Schuldgefühle.

Plötzlich wurde ihr kalt, und sie schlang die Arme um sich. “Vergangene Woche war Skye wieder im Fernsehen”, berichtete sie Oliver.

“Ich weiß”, erwiderte er. “Mach dir keine Sorgen ihretwegen. Sie ist eine krankhafte Lügnerin.”

“Sie hat Sponsoren gewonnen, um anderen Opfern zu helfen.”

“Es sind hoffentlich richtige Opfer – im Gegensatz zu ihr.”

“Sie schlägt Gewinn aus dem, was sie dir angetan hat, macht damit Karriere. Sieh dir doch nur die Sympathie an, die ihr entgegenschlägt! Und wie viel Publicity sie für ihre Lügen bekommt!” Sie würde Skye am liebsten noch einen Brief schreiben. Im Laufe der Jahre hatte sie ihr ein paar geschickt und ihr klargemacht, was sie von ihr hielt. Aber Skye hatte nicht darauf geantwortet. Und jede weitere Zeile, die sie schrieb, würde wahrscheinlich auch unbeantwortet bleiben.

“Ich wette, sie heimst auch bei dieser Organisation ein saftiges Honorar ein”, sagte er.

Während Jane acht Stunden täglich anderen die Haare schnitt, nur um die Miete für diese Bruchbude aufzubringen …

“Aber es ist egal, was sie tut. Das liegt nun alles hinter uns”, betonte er.

Wenn das nur wahr werden könnte! Jane sehnte sich schmerzlich danach.

Noah kam herüber und küsste ihren Nacken. Dieses wunderbare Gefühl, das er damit bei ihr bewirkte, ließ sie Skye wieder vergessen. Sie würde nicht an die Vergangenheit denken; die Vergangenheit machte sie nur wütend. “Wir werden neu anfangen, ein neues Leben aufbauen”, sagte sie in den Hörer und wiederholte, was Oliver ihr so oft versprochen hatte.

“Genau.”

“So, wie es davor gewesen ist.”

“So, wie es davor gewesen ist”, wiederholte er.

Sie lehnte sich an Noah und genoss seine starke Gegenwart, solange sie konnte. “Das klingt großartig. Wir sehen uns dann Freitag früh.”

“Lass Kate bei meiner Mutter und bring genug Geld für ein Hotel mit. Wir haben eine Nacht allein in San Francisco verdient, meinst du nicht?”

“Ich denke auch.”

“Bist du schon aufgeregt?”, fragte Oliver.

Sie war sich nicht sicher. Sie hatte ihn mal geliebt. Würde sich dieses Gefühl wieder einstellen, wenn er nach Hause kam? Das hoffte sie – um ihretwillen und Kate zuliebe. Für alle. “Natürlich.”


4. KAPITEL

“Du kommst zu spät.”

David stand auf der Veranda des Hauses seiner Exfrau – seines alten Zuhauses – und rang sich ein freundliches Lächeln ab. “Ich freue mich auch, dich zu sehen, Lynnette.”

“Wo warst du denn?”, fragte sie. “Ich habe versucht, dich zu erreichen.”

Er hatte sein Telefon auf stumm gestellt, damit er nicht in Versuchung kam, den Hörer abzunehmen. Wenn er sich ihr Gemecker anhörte, würde er auch nicht früher da sein – in ihrem Haus. Er wollte sich nicht von ihr herumkommandieren lassen. “Ärger im Büro heute.”

“Da gibt es doch immer Ärger.” Sie drehte sich um und ließ die Tür offen. Nach ihrem Wutanfall zeigte sie nun gelangweilte Gleichgültigkeit. “Jeremy hat nach dir gefragt. Er hatte Angst, du würdest die Verabredung wieder einmal absagen.”

David musterte sie irritiert. “Wovon sprichst du? Ich sage fast nie ab. Höchstens, wenn der Job mal dazwischen kommt.”

“Ja, ja, und du liebst ja deinen Job.”

Als Medizinalassistentin in einem hiesigen Medizinlabor hatte Lynnette feste Arbeitszeiten – von neun bis drei, fünf Tage die Woche. Es war perfekt, da Jeremys Schulunterricht zur selben Zeit stattfand. Doch mit ihrem regelmäßigen Stundenplan konnte sie nicht verstehen, wie unvorhersehbar die Polizeiarbeit war und dass ab und zu auch Überstunden dazugehörten. “Du weißt, ich kann nicht immer um Punkt fünf gehen.” Seine Arbeit forderte ihn, aber nicht ansatzweise so sehr wie Lynnette, als sie noch zusammen gewesen waren. Sie war äußerst gefühlsbetont und bei guter Laune schnell zu erheitern. Genauso schnell konnte sie aber auch in schlechter Stimmung aufbrausen.

“Erspar mir deine Erklärungen.” Sie zog sich die Schuhe an und griff nach einem Mantel. Dann ging sie zum Schrank, der zum Teil mit seinen Jacken, Hüten, Schirmen und der Skiausrüstung vollgestopft war. “Du hast immer noch Zeug hier.”

“Ich weiß.” Wollte sie, dass er es mitnahm? Bisher war sie immer darauf bedacht gewesen, es nicht so weit kommen zu lassen. Er hatte wiederum absichtlich ignoriert, dass er noch etwas zurückgelassen hatte. Seit man bei Lynnette nach der Rechtskräftigkeit ihrer zweiten Scheidung eine Multiple Sklerose diagnostiziert hatte, glaubte er, sie nicht einfach allein lassen zu können. Welcher Mann würde die Mutter seines Kindes verlassen, wenn ihr ein lebenslanger Kampf gegen eine solche Krankheit bevorstand?

Er zuckte die Schultern. “Ich werde es demnächst mitnehmen.”

“Nein, wirst du nicht. Du wirst es so lange hierlassen, bis es verrottet oder ich es in den Müll werfe.”

Weil er keine andere Wahl hatte. Es war nicht so, dass sie eine zuverlässige Familie besaß, an die sie sich hätte wenden können. Seine Familie war auch die ihre geworden, und die hatte beschlossen, ihr beizustehen, zu ihrem und Jeremys Besten. Eine Medizinalassistentin verdiente nicht besonders viel, und sie würde womöglich nicht mehr lange arbeiten können. Er hatte bei ihr bereits gewisse Veränderungen bemerkt; noch ausgeprägtere Launen beispielsweise.

Aber sie hatten sich einmal geliebt. Zehn Jahre waren sie zusammen gewesen. Mit genug Anstrengung und Durchhaltevermögen würden sie es bestimmt irgendwie schaffen. Wenn er nur Skye vergessen könnte …

“Ich werde vor Mitternacht nicht zurück sein”, kündigte sie an.

Warum so spät? Er verbrachte jeden Montag mit Jeremy, während sie am American River College ihren Kunstkurs absolvierte. Sie war nie nach zehn Uhr zurückgekommen. Hatte sie jemand anders kennengelernt?

Wenn ja, konnte er sich kaum vorstellen, dass es von Dauer wäre. Er glaubte nicht, dass sie einen Mann fand, der sie bereitwillig versorgte, wenn ihre Krankheit weiter voranschritt. David war sich auch gar nicht sicher, ob er wollte, dass Jeremy einen Stiefvater bekam. Daraus würden eine Menge weiterer Probleme entstehen. Das hier war Davids Familie, er würde sich um sie kümmern. “Viel Spaß”, sagte er.

Sie sah ihn skeptisch an. “Willst du mich nicht fragen, wohin ich nach dem Kurs gehe?”

“Sollte ich das?”

Ein schmerzhafter Ausdruck trat auf ihr Gesicht. “Nein, ich denke, lieber nicht. Jeremy ist hier. Das ist das Einzige, was dich interessiert.”

“Lynn.”

Sie blickte nicht auf. Nachdem sie den Schlüssel von der Anrichte genommen hatte, ging sie zur Tür.

“Lynn”, sagte er noch mal, ging ihr hinterher und griff nach ihrem Arm.

Als sie aufsah, glitzerten Tränen in ihren Augen. “Was ist los?”

“Du glaubst, du kommst zurück”, sagte sie. “Du willst, dass wir wieder miteinander auskommen. Du willst mich mit meiner Krankheit nicht allein lassen.”

“Das stimmt.”

“Aber nur, weil du dich dazu verpflichtet fühlst. Du liebst mich nicht mehr.”

Er wusste nicht, was er darauf antworten oder wie er auf ihr merkwürdiges Verhalten reagieren sollte. Auch wenn sie sich nie in Gegenwart von Jeremy stritten – soweit es David anging, war das eine strenge Regel –, meist verhielt sie sich jedoch so, als könnte sie ihre Abneigung gegen David kaum verbergen. Dann wieder war sie so voller Angst wegen ihrer Krankheit und klammerte sich so fest an ihn, dass er glaubte, keine Luft mehr zu bekommen. “Du bist mir wichtig. Ich möchte, dass du glücklich bist.”

“Du willst, dass Jeremy glücklich ist.”

“Das auch.”

“Aber ich weiß …”

Er ließ ihr nicht die Zeit, nach den Worten zu suchen, die sie ihm an den Kopf werfen konnte. Es wären nur weitere Klagen gewesen, dieselben, die er seit fünf Jahren zu hören bekam. “Wir müssen uns nicht schlecht fühlen, wenn wir zusammen sind”, sagte er. “Wir können noch einmal zur Beratung …”

“Wir hatten genug Beratungstermine, David!”

Ihre Stimme klang schrill, und die Tränen tropften ihr jetzt aus den Augen. David befürchtete, dass Jeremy sie hörte und eine unangenehme Szene mitbekommen würde. “Komm schon.” Er wollte sie in die Arme nehmen und sie beruhigen, doch sie schob ihn von sich.

“Nicht! Verstehst du das nicht? Es bringt mich um! Ich muss über dich hinwegkommen. Du wirst mich nie mehr so lieben wie früher.”

Da konnte David ihr nicht widersprechen. Seine Gefühle waren gestorben, lange bevor er von der Diagnose erfahren hatte, niedergestreckt von all den Streitigkeiten und Vorwürfen. Und so sehr er es auch versuchte – er konnte sie nicht wieder herstellen. Aber es gab noch etwas anderes in einer Ehe: Vertrauen. Stabilität. Kameradschaft. Im Lauf der Zeit wurden solche Dinge oft wichtiger als diese sich überschlagenden Gefühle, diese völlige Hingabe, die Lynnette erwartete. Zumindest könnte sie sich an ihn anlehnen. Und Jeremy hätte die Sicherheit, dass sich jemand um seine Mutter kümmerte. “Ich ziehe mich nicht aus der Affäre. Ich werde immer für dich da sein, dich unterstützen, soweit ich kann, ehrlich zu dir sein …”

“Mit anderen Worten, du bist zu Diensten”, unterbrach sie ihn verbittert. “Das reicht mir nicht. Ich liebe Jeremy auch. Er ist der Grund, warum ich das mitmache. Aber ich kann keine gute Mutter sein, wenn es mir so schlecht geht.” Sie wischte sich die Tränen von der Wange und versuchte sich zu sammeln. “Ich habe mich heute Abend mit jemandem verabredet. Wahrscheinlich ist es besser, wenn du hier schläfst, ich werde nämlich sehr spät zurückkommen. Vielleicht bleibe ich sogar über Nacht bei ihm.” Diese letzte Bemerkung warf sie noch über die Schulter zurück, nachdem sie sich wieder zur Tür gewandt hatte.

“Lynnette!” Sie blieb bei dem scharfen Tonfall erschrocken stehen. “Wenn du den Mann nicht gut kennst, sei bitte sehr vorsichtig.”

“Das ist alles, was du zu sagen hast? Sei vorsichtig?”

“Überstürz nur nichts, nur, um dich an mir zu rächen.”

“Ich tue nichts, um mich an irgendjemanden zu rächen”, erwiderte sie. “Ich möchte geliebt werden, ich will mich wieder mal gut fühlen! In deiner Gegenwart bin ich ständig schlecht drauf. Ich kann mich ja selbst nicht leiden, wenn ich mit dir zusammen bin!”

David sagte sich selbst, dass er sie aufhalten sollte, ihr die Worte sagen sollte, die sie hören wollte. Er sollte mit ihr nach oben gehen und sie lieben. Aber Jeremy stand plötzlich am oberen Treppenabsatz und blickte sie unsicher an. “Dad? Mom? Ist was passiert?”

Davids Blick wanderte von seinem Sohn zu seiner Exfrau, und er hätte fast vor Erleichterung geseufzt. “Alles okay, Kumpel”, sagte er und stieg die Stufen hoch, um seinen Sohn zu beruhigen.

Die Eingangstür wurde geöffnet und wieder geschlossen. Dann hörte man den startenden Motor von Lynnettes Wagen und wie sie wegfuhr. Während er dem immer leiser werdenden Autogeräusch lauschte, machte sich David Vorwürfe. Was zum Teufel war mit ihm los? Lynnette litt an einer Krankheit, die sie sehr schwächte. Warum konnte er ihr nicht geben, was sie wollte?

Er konnte einfach nicht. Es war unmöglich, mit ihr ins Bett zu gehen und so zu tun, als wäre sie diejenige, die er wollte. Nicht heute. Nicht, nachdem er heute Morgen Skye getroffen hatte.

“Dad?”

“Was ist?”

“Du kommst doch wieder nach Hause, oder?”

David zuckte innerlich zusammen, als er in die traurigen Augen seines Sohnes blickte. Irgendetwas musste er gegen diesen Schmerz tun, den er darin erkannte. Den sie alle spürten.

“Dad? Du hast doch gesagt, du kommst wieder nach Hause.”

“Das werde ich, Kumpel.”

“Wann?”

David biss die Zähne zusammen. “Bald.”

Jeremy grinste breit und warf David euphorisch die kleinen Arme um den Nacken, um ihn fest zu drücken. “Yippie!”

Bei Regen fühlte sich Skye immer ein bisschen unwohl, aber heute machte ihr dieses dumpfe, einförmige Prasseln auf dem Dach besonders zu schaffen und trieb sie aus dem Bett. Manchmal, bei starkem Gewitter, wurden die Sümpfe überwässert, traten über die Ufer und fluteten die Straßen. Im Winter passierte das häufig. Es gehörte zum Leben im Delta – als Kind hatte sie dieses aufregende Ereignis genossen. Aber jetzt, da Oliver Burke bald nach Sacramento zurückkehren würde, als freier Mann, machte ihr das nur noch Angst. Es war nicht gerade der ideale Zeitpunkt, um sich vorzustellen, dass man vielleicht bald vom Rest der Menschheit abgeschnitten sein würde.

Himmel, wenn sie schon so durcheinander war, bevor er aus dem Gefängnis kam, was sollte dann erst nachher werden? So ging es ihr nun schon das ganze Wochenende.

Sie kochte sich eine Tasse Tee, schaltete den Fernseher ein und versuchte sich auf die Nachrichten zu konzentrieren. Doch als der makellos gepflegte Moderator zu dem Fall des verschwundenen Mannes Anfang vierzig aus Del Paso Heights überwechselte, schaltete sie das Gerät wieder aus. Sean Regan. Sie hatte ihm nicht rechtzeitig geholfen.

Aber sie tat doch, was sie konnte, oder? Jonathan bearbeitete den Fall seit Freitag. Er würde Regan irgendwann finden.

Unglücklicherweise konnte sie das nicht besonders aufmuntern. Sean Regan war irgendwo da draußen im Freien, während das Gewitter tobte, wie so viele andere Opfer …

Um ihre überschüssige Energie loszuwerden, begann sie zu trainieren. Fünfzig Liegestütze, zweihundert Sit-ups, eine halbe Stunde Yoga. Aber sie konnte sich trotzdem nicht entspannen.

Nachdem sie sich eine weitere Tasse Tee gekocht hatte, setzte sie sich an den Küchentisch, um Jasmine anzurufen. Sie hatten über das Wochenende nur kurz gesprochen. Jasmine hatte sich sofort gemeldet, als sie erfuhr, dass Burke vorzeitig aus der Haft entlassen wurde. Doch da war gerade ein FBI-Agent bei ihr gewesen, deshalb hatten sie nicht über die Situation in Fort Bragg reden können. Skye hoffte, dass Jasmine jetzt in ihrem Hotelzimmer war. Sie musste mit jemandem reden. Außerdem wollte sie unbedingt wissen, wie ihre Freundin von dieser kleinen konservativen Polizeieinheit empfangen wurde, die sie um Hilfe gebeten hatte.

“Hallo?”

Skye zuckte zusammen, als sie Jasmines leise, müde Stimme hörte. Okay, sie war in ihrem Hotelzimmer, hatte aber wahrscheinlich tief und fest geschlafen und war vom Telefonklingeln aufgeschreckt worden. “Habe ich dich geweckt?”

“Skye?”

“Ja.”

“Sehr lange war ich noch nicht im Bett. Geht es dir gut?”

“Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.”

“Warum um mich? Mir geht’s gut. Glaube ich”, fügte sie hinzu.

Skye wollte Jasmine bereits raten, sich lieber wieder hinzulegen. Sie würden dann am nächsten Morgen weitersprechen. Doch dann ging ihr das “Glaube ich” durch den Kopf, und sie musste doch noch einmal nachfragen. “Das klingt nicht so, als wäre wirklich alles in Ordnung.”

“Das wird nicht leicht.” Skye hörte das Bettzeug rascheln, als Jasmine sich aufsetzte. “Es macht mich immer fertig, wenn Kinder im Spiel sind.”

Die meisten Menschen fanden es belastender, an einem Fall zu arbeiten, wenn ein Kind in Gefahr war. Aber bei Jasmine ging es um mehr. An einem heißen Sommertag vor fünfzehn Jahren, sie war erst zwölf gewesen war, hatte man ihre Schwester aus dem Haus ihrer Eltern entführt. Kimberly war nie gefunden worden. Bis heute wusste Jasmine nicht, was mit ihr passiert war. Sie konnte sich zwar auf ihre außergewöhnlichen Fähigkeiten verlassen, wenn sie andere Menschen aufzuspüren versuchte – doch wenn es um ihre Schwester ging, versagte dieses Gespür. Sie hatte sich hypnotisieren lassen, war bei Beratern und Psychologen gewesen, um die mentale Blockierung zu lösen. Aber sie konnte nicht einmal ausreichende Angaben für einen Polizeizeichner machen, damit er eine Skizze erstellte. Der Schock, den sie damals erlitten hatte, war zu stark gewesen. Weshalb sie sich wahrscheinlich mit jedem Entführungsfall befasste.

Wenn sich herausstellte, dass das Mädchen in Fort Bragg bereits tot war – wie würde Jasmine reagieren? Würde sie sich dann dafür verantwortlich fühlen? Oder einen Zusammenbruch erleben wie schon zehn Jahre zuvor? Sie machte sich Vorwürfe, weil sie Kimberly nie gefunden hatten. Obwohl sie den Entführer ihrer Schwester gesehen, sogar mit ihm gesprochen hatte. Die Unfähigkeit, sich an Einzelheiten zu erinnern, ließ sie fast verzweifeln.

“Wie alt ist das Mädchen, das ihr sucht?” Skye sprach absichtlich in der Gegenwartsform. Sie wollte nicht glauben, dass die Kleine schon verloren war, nachdem sie nun alles taten, was sie konnten.

“Erst drei.”

So klein … Das hieß, sie konnten von dem Kind keine Mithilfe erwarten. In diesem Alter würde es nicht mal die eigene Telefonnummer kennen oder etwa die der Polizei. “Bist du sicher, dass sie nicht weggelaufen ist?”

“Ganz sicher.”

“Und woher weißt du das?”

Am anderen Ende der Leitung war ein deutliches Seufzen zu hören. “Ich weiß es einfach.”

Mit anderen Worten, sie konnte es “fühlen”. Sie wollte es nicht sagen, weil sie wusste, es hörte sich für andere nach Hokuspokus an. Jasmine erklärte ihre Gabe als eine Art sechsten Sinn. Sie war die Erste, die zugab, dass sie weder Gedanken lesen noch die Zukunft voraussagen konnte. Es war ihr auch nicht möglich, die Polizei direkt zu einem Entführungsopfer oder zum Täter zu führen. Statt klarer Antworten empfing sie lediglich Eindrücke. Meist stellten sie sich ein, wenn sie einen Gegenstand berührte, der dem Opfer oder dem Täter gehörte. Oder auch, wenn sie sich in deren Haus aufhielt, in deren Wagen oder am Arbeitsplatz.

Zusammen mit ihren Kenntnissen in Psychologie und Profiling hatten diese Eindrücke schon manches Mal dazu beigetragen, ein Opfer zu retten. Und je mehr Jasmine lernte, ihrer Intuition zu folgen, desto besser wurde sie. Einige ihrer Fälle hatten auch überregional Aufsehen erregt. Im Ubaldi-Fall war ein Kind vom Schulspielplatz verschwunden. Jasmine hatte der Polizei geholfen, eine Frau mittleren Alters aufzuspüren; sie hatte die Kleine entführt. Jasmine war sich sicher gewesen, dass sie in der Nachbarschaft der Schule wohnte. Auf ihr Drängen wurden Wohnungen im Häuserblock durchsucht.

“Es war eine Spontanhandlung”, sagte sie. “Entweder ein Nachbar oder jemand, der hier zu Besuch war.”

“Habt ihr die Nachbarschaft überprüft?”

“Es gibt keine richtige Nachbarschaft, die man überprüfen könnte. Die Mutter ist unverheiratet, lebt aber mit ihrem Freund zusammen in einem Haus im Wald.”

“Hat die Polizei irgendwelche Verdächtigen?”

“Sie glauben, die Mutter würde ihren Freund decken.”

“Du nicht?”

“Nein.”

Der Regen goss jetzt in Strömen, aber Skye achtete nicht darauf. Denk nicht daran. Es wird keine Überschwemmung geben. Ich werde wegfahren können, wann immer ich will. “Wie ist das passiert?”

“Vor sechs Tagen hatte die Mutter das Kind zum Schlafen gelegt und selbst ein Nickerchen gemacht. Als sie aufwachte, war Lily verschwunden.”

“Wo war ihr Freund?”

“Er sagt, er hat den Weihnachtsbaum auf seinen Truck geladen und ist weggefahren, um ihn zu entsorgen.”

“Und niemand hat ihn innerhalb dieser Zeitspanne irgendwo gesehen?”

“Er hat der Polizei gezeigt, wo er den Baum weggeworfen hat, aber niemand kann sagen, wie lange er unterwegs gewesen ist.”

“Kein Mensch hat ihn gesehen?”

“Er hat extra dafür gesorgt, dass man ihn nicht sieht. Er wollte keine Strafe aufgebrummt bekommen, weil er den Baum auf einem Privatgrundstück weggeworfen hat.”

Skye ging zum Fenster, um die Jalousie herunterzulassen, aber sie bekam den Knoten nicht aus der Schnur. Sie hatte die Kordel vorher festgebunden, damit das verdammte Ding auch oben blieb. “Keine Hinweise, dass irgendjemand ins Haus eingedrungen ist?”

“Nicht gewaltsam. Aber die Türen waren nicht verschlossen, es hätte also jeder reinmarschieren können. Der einzige Hinweis ist ein merkwürdiger Fußabdruck im Matsch neben dem Weg vorm Haus.”

Skye starrte auf die nasse Fensterscheibe mit der kaputten Jalousie. Sie wollte das Rollo herunterlassen. Es fühlte sich so an, als wäre jemand draußen und beobachtete sie. Aber sie wusste, dass sie wieder von ihren alten Angstgefühlen heimgesucht wurde. Burkes Entlassung war ein Schock für sie gewesen, das warf sie wieder zurück. Es ist ein Küchenfenster. Eine Menge Leute haben noch nicht mal Rollos an ihren Küchenfenstern. “Was ist an dem Fußabdruck merkwürdig?”

“Er ist zu klein für den Freund und zu groß, um von der Mutter zu sein.”

“Was ist mit einem Monteur, dem Postboten oder dem Gasmann?”

“Die Mutter meint, es wäre schon seit Tagen niemand im Haus gewesen, aber es ist ein frischer Abdruck.”

“Das ist allerdings merkwürdig.”

“Sie haben Abgüsse gemacht. Wir werden sehen, ob man herausfindet, von wem er stammt.”

Skye hörte, dass jemand in der Leitung anklopfte. Sie runzelte überrascht die Stirn. Es war Montag und schon nach zwölf. Wer sollte da so spät anrufen? Sie hätte gern die Nummer auf dem Display überprüft, aber wenn sie bereits ein Gespräch führte, wurde die zweite Nummer nicht angezeigt.

Sie vermutete, dass es womöglich eine ihrer Stiefschwestern war, und bat Jasmine, einen Moment zu warten. Dann nahm sie den anderen Anruf an. “Hallo?”

Schweigen am anderen Ende.

“Hallo?”, sagte sie erneut.

“Skye Kellerman?”

Sie kannte die tiefe Stimme nicht. “Ja?”

“Wenn ich rauskomme, schlitze ich dir die Kehle auf.”

Skye rührte sich nicht von der Stelle. Sofort überfielen sie wieder die Erinnerungen an Burkes Attacke – wie er ihre Beine auseinanderriss und sie auf das Bett drückte, während sie sich wehrte. Die Messerspitze zeigte auf ihr Auge, schnitt ihr aber in die Wange, als sie sich unter ihm drehte und wendete. Dann kam der Schmerz, und sie wurde noch panischer. Das Blut verteilte sich überall. Sie versuchte wie eine Wilde, sich freizukämpfen …

“Wer spricht da?”, fragte sie, aber es klickte, und der Anrufer hatte aufgelegt.

Sofort blickte sie wieder zum Fenster. Es kann nicht Burke sein, sagte sie sich. Seine Telefonate wurden aufgezeichnet. Noch, jedenfalls. Hatte er jemand anders damit beauftragt? Das musste wohl der Fall sein. Der Anrufer hatte nichts allgemein Übliches wie “Ich beobachte dich” oder “Ich werde dich töten” gesagt. Er hatte gesagt: “Wenn ich rauskomme …”

“Skye? Bist du noch dran?”

Jasmine.

Antworte. Sie atmete tief durch und räusperte sich. “Ja, ich bin wieder dran.”

“Wer war das?”

Ihr lief eine Gänsehaut über den Rücken, als sie an die Worte dachte. Wer auch immer das gewesen war, jedenfalls kein kleiner Junge, der sich einen Scherz mit Erwachsenen erlaubte. Es musste ein Mann gewesen sein.

Woher kannte er ihre Nummer? “Ich weiß nicht.”

“Was soll das denn heißen?”

Skye stand auf und verließ die Küche. Sie wollte aus dem Blickfeld desjenigen verschwinden, wer auch immer sie von der anderen Seite des großen Fensters beobachtete. “Jemand, der weiß, dass Burke entlassen wird, hat mich gerade bedroht.” Mit einem Messer …

“Was genau hat er gesagt?”

“Wenn ich rauskomme …” Sie schluckte und versuchte sich gegen die aufsteigende Panik zu wehren. “… schlitze ich dir die Kehle auf.”

“Ruf die Polizei an!”, rief Jasmine. “Erkundige dich, ob sie Burke schon früher entlassen haben.”

Skye lehnte sich gegen die Wand im Flur. “Das glaube ich nicht. David hätte mich bestimmt gewarnt. Außerdem muss es nicht Burke sein, der dahintersteckt. Wir haben alle in den Medien von unseren Erfahrungen mit Gewaltverbrechen gesprochen.”

“Vielleicht wissen eine Menge Leute, wie du überfallen wurdest. Aber wie viele wissen, dass Burke vorzeitig entlassen wird?”

Skye versuchte sich einzureden, dass mehr Leute davon wussten, als ihr klar war. “Das hängt damit zusammen, wie vielen er das gesagt hat und wem sie es weitergesagt haben …”

“Du musst trotzdem zur Polizei gehen.”

Draußen goss es noch heftiger, der Regen klatschte auf die Terrasse. Skye stellte sich vor, wie das Wasser in den Sümpfen ständig weiter anstieg, ihr den Fluchtweg versperrte … “Ich kann nicht. Wenn sie überhaupt darauf reagieren, dann werden sie sich Zeit lassen. Sie haben mich bei mehreren Anlässen gewarnt, dass ich mich zur Zielscheibe mache. Dass ich mich selbst gefährde, wenn ich mich weiterhin in potenziell gefährliche Situationen begebe.”

“Ruf sie trotzdem an, und zwar sofort! Vergewissere dich, dass deine Fenster und Türen geschlossen sind. Ich benachrichtige Sheridan und bitte sie, zu dir rauszufahren und bei dir zu bleiben. Ich bin zu weit weg, sonst würde ich selbst kommen.”

“Nein”, unterbrach Skye ihre Freundin. “Ruf Sher bitte nicht an, Jaz! Ich bin gut ausgerüstet. Ich kann mich verteidigen.” Sie zog die Pistole aus der Manteltasche, die sie am Freitag bei Davids Besuch dort hineingeschoben hatte. Sie war immer noch geladen. Bereit.

“Aber du würdest dich besser fühlen, wenn jemand da wäre”, widersprach Jasmine. “So wirst du wohl kaum schlafen können.”

Nicht dass sie es nicht versucht hätte. Schlimme Sachen passierten, sobald sie die Augen schloss …

“Ich kann von Sheridan nicht erwarten, dass sie mitten in der Nacht aufsteht und eine Stunde durch den strömenden Regen fährt, um meine Hand zu halten.”

“Doch, das kannst du! Am Freitag hast du erfahren, dass der Mann, der dich umbringen wollte, frühzeitig aus dem Gefängnis kommt! Es würde Sheridan ganz bestimmt nichts ausmachen.”

“Lass sie in Ruhe. Sie war ziemlich kaputt, als wir gegangen sind.” Skye presste sich den Griff der Waffe gegen die Brust. Das Gewicht gab ihr ein sicheres Gefühl, das kühle Metall auf der Haut beruhigte sie. Seit dem Erlebnis mit Burke hatte sie fürchterliche Angst vor Messern. Aber ein Revolver konnte es jederzeit mit einem Messer aufnehmen. Jedenfalls, wenn sie den Angreifer rechtzeitig bemerkte. “Es ist schon in Ordnung.”

Jasmine zögerte, gab aber schließlich nach. “Ich gebe auf, weil er noch nicht draußen ist. Aber nur, wenn du die Polizei anrufst und sie bittest, vorbeizukommen.”

“Dafür wäre der Sheriff zuständig. Ich wohne nicht mehr innerhalb des Citybereichs.”

“Wer auch immer. Lass jemanden dein Grundstück überprüfen.”

“Okay.”

“Sag mir Bescheid, falls du noch einen Anruf bekommen solltest. Aber wirklich. Egal, wie spät es ist.”

“Das tu ich.” Skye legte auf, dann machte sie die Runde im Haus. Vergewisserte sich, dass sie alle Fenster und Türen geschlossen hatte. Jeden Abend war es dieselbe Prozedur – einmal, zweimal, dreimal. Manchmal stand sie in den frühen Morgenstunden auf, nur um noch einmal alles zu überprüfen. Oder sich ans Fenster zu setzen und durch die Jalousien und die Eisengitter zu lugen, die sie hatte anbringen lassen. Immer in Erwartung des Schlimmsten.

Heute Nacht war es wieder so. Sie würde die Polizei nicht anrufen. Sie würde niemanden anrufen. Wenn Burke oder irgendjemand anders ihr hier auflauerte, würde sie dafür sorgen, dass die Bedrohung ein Ende hatte – auf der Stelle.

Das Vibrieren seines Handys weckte David lange vor Sonnenaufgang. Er blinzelte, blickte sich in dem möblierten Zimmer um und versuchte sich zu erinnern, wo er war. Er schlief in einem Doppelbett. Dort drüben lagen zwei große Sitzsäcke, daneben ein paar Regale mit …

Jeremys Spielsachen und Bücher. Er befand sich im Gästezimmer seines alten Hauses. Er musste eingeschlafen sein, bevor Lynnette zurückgekommen war.

Gähnend rieb er sich das Gesicht und stand auf. Er wollte nachsehen, ob seine Exfrau in ihrem Bett lag. Heute Morgen gab es eine Menge zu tun. Er hatte keine Lust, diese ermüdende Szene mitzuerleben, die normalerweise auf ihre emotionalen Ausbrüche folgte. Das ganze Wochenende und den Montag hatte er damit verbracht, alte Mordfälle zu studieren: die Autopsieberichte zu lesen und die Aussagen der Zeugen, die die Opfer zuletzt gesehen hatten, und Fotos der Tatorte anzusehen. Er musste irgendetwas finden, um Burke wieder ins Gefängnis zu bringen. Bevor er wieder jemandem wehtat. Zum Beispiel Skye.

Er ging zur Tür, aber als sein Handy erneut vibrierte, fiel ihm wieder ein, was ihn geweckt hatte.

Er zog das Handy aus der Tasche und klappte es auf. “Ja?”

“Detective Willis?”

“Ja?”

“Entschuldigen Sie. Hier ist Sergeant Blazer vom Revier Marysville Boulevard.”

David spannte sich in der Erwartung an, dass man ihn zu einem neuen Tatort rief. Die schlimmsten Anrufe kamen immer mitten in der Nacht oder in den frühen Morgenstunden. Erst vor wenigen Wochen hatte er bei einem Einsatz in einem Haus in Oak Park helfen müssen. Ein Mann hatte seine Frau und beide Kinder erschossen, bevor er die Waffe auf sich selbst richtete. “Ja?”

“Vor ein paar Minuten hat Jasmine Stratford von The Last Stand hier angerufen.”

Sofort spürte David einen Knoten in seinem Magen. Warum sollte Jasmine anrufen? “Wollte sie mich sprechen?”

“Nicht direkt. Sie wollte etwas melden.”

David wurde es eiskalt bei dem Gedanken daran, welche Kriminellen Skye, Jasmine und Sheridan täglich verärgerten. Und wer alles Rache an ihnen nehmen wollte. “Was denn?”

“Ich glaube, ihre Partnerin hat gestern Abend einen Drohanruf bekommen.”

“Welche Partnerin?”, fragte er, aber er wusste die Antwort bereits.

“Skye Kellerman.”

Er umfasste das Handy fester. “Hat Jasmine Ihnen irgendwelche Einzelheiten berichtet?”

“Ein Typ hat angerufen und gesagt: Wenn ich rauskomme, schlitze ich dir die Kehle auf.” Die Stimme des Sergeants bekam etwas Wichtigtuerisches. “Ich habe Mrs. Stratford gesagt, dass es wahrscheinlich ein Perverser war, der sich einen Kick holt, indem er Frauen Angst macht. Aber sie und ihre Freundinnen haben mehr Feinde, als man an zwei Händen abzählen könnte, und eine Menge davon sind ziemlich gefährlich. Deshalb wollte ich es Ihnen sagen – für den Fall, dass es kein Scherz war.”

“Das haben Sie richtig gemacht, Sergeant. Ich danke Ihnen vielmals.” Wenn ich rauskomme … Wenn diese Bemerkung nicht gewesen wäre, hätte man glauben können, dass jemand von dem Überfall auf Skye gehört hatte und ihr jetzt Angst einjagen wollte. Jemand, der sauer war, weil sie dessen Frau oder Partnerin geholfen hatte. Doch wie viele Leute wussten schon von Burkes Haftentlassung? Es war ja nicht so, dass die Medien davon berichtet hätten. Himmel noch mal, David selbst hatte erst am Freitag davon erfahren! “Wenn noch irgendetwas ist, das mit The Last Stand oder den drei Frauen zu tun hat, benachrichtigen Sie mich bitte sofort.”

“Wird gemacht.”

David drückte die Austaste, behielt das Handy aber in der Hand. Er schloss die Tür, um Lynnette nicht zu wecken, falls sie zu Hause war, und drückte Skyes Nummer. Dies war ein rein dienstlicher Anruf. Er beabsichtigte keineswegs, irgendetwas Privates anzusprechen. Aber immer, wenn er Kontakt zu Skye aufnahm, fühlte er sich schuldig.

“Hallo?”

Er bezweifelte, dass sie überhaupt geschlafen hatte, denn sie meldete sich sofort beim ersten Klingelton.

“Ich bin’s”, sagte er nur. “Ich habe von dem Anruf gehört.”

“Von Jasmine?”

“Sie hat beim Revier Marysville Boulevard angerufen.”

“Warum? Ich habe ihr gesagt, dass mein Haus nicht mehr zum Citybereich gehört.”

“Heißt das, du hast dich beim Sheriff gemeldet?”

Es entstand eine längere Pause, die ihm bestätigte, was er bereits geahnt hatte: Sie glaubte, sie würde allein damit fertig werden. Aber das war verrückt und leichtsinnig. Sie überschätzte ihre Kraft und ihr Urteilsvermögen, und das schockierte ihn.

Er rief sich Skye ins Gedächtnis, so wie er sie zum ersten Mal gesehen hatte. Mit vierzig Messerstichen, davon einem unter ihrem linken Auge. Auch an den Händen und Unterarmen hatte sie mehrere tiefe Schnitte, die von Burkes Messer stammten. Allein der Gedanke an ihre Verletzungen und ihren Schock genügte, um seinen Vorsatz, Burke hinter Gitter zu bringen, zu bestärken. Sie war so erschüttert gewesen, so verletzlich.

Doch inzwischen war sie nicht mehr schwach. Die Wunde unter ihrem Auge war zu einer dünnen Narbe verheilt und die anderen Stiche waren kaum noch zu erkennen. Seit diesem Angriff hatte sich außerdem ihre körperliche Verfassung geändert. Sie war stärker, hatte sich wohlproportionierte Muskeln antrainiert. Aus ihr war ein regelrechter Gesundheits- und Fitness-Apostel geworden. Doch so sehr sie auch daran arbeitete, stark zu werden – im Grunde war sie noch immer sehr empfindlich. David wollte sie beschützen, wollte diesen gehetzten Blick aus ihren Augen vertreiben.

“Warum hast du mich nicht angerufen?”, fragte er. Es ärgerte ihn, dass er nichts von dem Vorfall erfahren hätte, wenn Jasmine nicht gewesen wäre. “Wenn so was passiert, musst du mir das sagen.”

“Warum?”

David musste daran denken, wie Burke über Skye gesprochen hatte. Ich kenne sie besser als jeder andere – Sie inbegriffen. Er war immer noch von ihr besessen. “Damit ich weiß, was los ist!”

Ihre Stimme wurde leiser. “Würdest du vorbeikommen?”

Er wusste, dass es besser war, nicht allzu viel Zeit mit Skye allein zu verbringen. Wenn er jetzt zu ihr fuhr, konnte er womöglich nicht widerstehen. Dann würde er womöglich das tun, wonach er sich so verzweifelt sehnte – und was sie ebenso sehr wollte. Und dann wäre er niemals in der Lage, mit Lynnette zusammenzuleben. Könnte sich nie mit dem begnügen, was ihm sein Gewissen diktierte. “Wenn ich dich beschützen muss”, erwiderte er schroff.

“Ich kann mich selbst beschützen”, sagte sie und hängte auf.

Stirnrunzelnd wählte David ihre Nummer erneut.

Sie ließ es mehrmals klingeln, aber schließlich nahm sie doch wieder ab.

“Was ist?”

“Ruf mich an, sobald wieder irgendetwas in der Art passiert. Verstanden?”

“Weil …”

“Weil ich mir Sorgen um dich mache, verdammt noch mal!”

“Vorsicht, Detective. Das klingt ja, als würde ich dir was bedeuten.” Bis auf einen Kuss und diesen Abend, an dem er fast mit ihr im Bett gelandet wäre, hatte er sich immer zurückgehalten und war vorsichtig gewesen. Aber sie wusste, was er empfand; es konnte ihr unmöglich entgangen sein: Er begehrte sie, wenn er sie nur ansah.

“Du hast mir von Anfang an etwas bedeutet”, entgegnete er gereizt. “Manchmal kann ich an gar nichts anderes mehr denken.”

Dieses Geständnis kam zum ersten Mal, doch seine Worte machten es nicht gerade besser. Vielleicht auch, weil er sie wie einen Fluch ausgesprochen hatte.

“Und das würdest du gern ändern, wenn du könntest”, sagte sie vorwurfsvoll.

Er widersprach ihr nicht. Sicher wäre es einfacher für ihn, seine Verpflichtungen Lynnette gegenüber und sein Versprechen an Jeremy einzuhalten, wenn er nicht dauernd davon träumen würde, mit Skye ins Bett zu gehen. “Stimmt.”

“Damit soll mich zufriedengeben?”

Er fuhr sich frustriert mit den Fingern durchs Haar. “Mehr kann ich nicht anbieten.”

Klick.

David hätte sie fast erneut angerufen. Er wollte – er brauchte … irgendetwas. Nähe. Verständnis. Dafür, dass er nicht anders handeln konnte. Zustimmung, dass er das Richtige tat. Aber das würde nicht reichen. Denn er wusste: Was er wirklich wollte, war sie.

Er stopfte das Handy in die Tasche, um nicht in Versuchung zu geraten, und fluchte leise. Er musste sie loslassen, musste sie vergessen, wenn er es jemals schaffen wollte, diese Familie wieder zu kitten. Aber jetzt, wo Burke entlassen wurde, konnte er Skye nicht vergessen – sonst würde sie es womöglich nicht überleben.


5. KAPITEL

Was hatte er übersehen?

David hatte das Haus seiner Exfrau verlassen, sobald er sicher gewesen war, dass sie in ihrem Bett lag. Jetzt saß er in seinem Arbeitszimmer in seiner Wohnung in Midtown. Die Sonne ging auf und warf ihr Licht auf seinen Schreibtisch, sodass die Lampe, die er angeschaltet hatte, nicht mehr notwendig war. Aber er machte sich nicht die Mühe, sie auszuknipsen. Im Moment war er zu sehr in die Akten vertieft, die er vor sich ausgebreitet hatte. Am Wochenende hatte er sie auch schon durchgesehen, doch jetzt studierte er jeden Bericht und jedes Foto ein weiteres Mal. Es musste irgendetwas geben – irgendeinen Hinweis, der von Burke zu diesen drei jungen Frauen führte, die in ihrer Wohnung ermordet worden waren. Aber was?

Er ging noch einmal alles in Gedanken durch, versuchte zusammenzufassen, was er wusste. Um herauszufinden, ob ihm etwas entgangen war. Alle drei, Meredith Connelly, Amber Farello und Patty Poindexter waren in einem Alter zwischen achtzehn und fünfundzwanzig …

Während er sich die Fotos noch einmal ansah, fiel ihm Burkes Bemerkung wieder ein. Oder woran denken Sie so, wenn Sie den Playboy durchblättern? So wie Skye waren diese Opfer außergewöhnlich attraktiv – und vollbusig. Burke hatte im Gefängnis erwähnt, dass seine Frau auch große Brüste hatte. Das war wohl so eine Art Fetisch von ihm.

Aber er wusste nicht, was er damit anfangen sollte. Die meisten Männer standen nun mal auf Brüste. Er ließ diesen Aspekt erst mal beiseite. Vielleicht würde ihm das später dabei weiterhelfen, ein Schema zu finden, nach dem Burke seine Opfer ausgesucht hatte. Ihm gingen die Bemerkungen zu den Models in den Magazinen durch den Kopf. David fragte sich, ob Burkes Überfälle aus einem Machtbedürfnis heraus entstanden. War er mal von einer Frau abgewiesen worden? Eine besonders attraktive vielleicht, die meinte, sie wäre zu gut für ihn?

Es könnte nicht schaden, das zu überprüfen. David machte sich schnell eine Notiz.

Amber und Patty waren Singles gewesen, die bei ihren Eltern wohnten. Meredith hatte zusammen mit ihrem Freund in einer Mietwohnung gelebt. Ambers Eltern waren während des Überfalls in ihrem Schlafzimmer gewesen, hatten aber nichts gehört. Was dieses ganze Drama für sie noch schrecklicher machte.

Während Patty und Meredith gegen acht Uhr abends umgebracht worden waren, hatte man Amber zwischen zwei und vier Uhr nachts getötet. Burke war ein leidenschaftlicher Fahrradfahrer. Er fuhr täglich zur Arbeit in die City. Manchmal war er erst nach Einbruch der Dunkelheit in seinem Haus in Granit Bay angekommen. In diesem Zeitraum hätte er die Möglichkeit gehabt, die Taten durchzuführen.

Was war dann mit Amber und Skye? Zuerst hatte sich David nicht vorstellen können, wie Burke es geschafft haben sollte, sich mitten in der Nacht wegzuschleichen, ohne seine Frau aufzuwecken. Dieses Rätsel hatte er glücklicherweise gelöst, als er Janes Krankheitsgeschichte studierte. Kurz nach Kates Geburt hatte sie unter postnataler Depression und Schlaflosigkeit gelitten und starke Sedative eingenommen, bevor sie ins Bett ging.

Aber wo hatte Burke nach den Morden seine blutverschmierte Kleidung gelassen – oder wie hatte er sich vor seiner Rückkehr nach Hause gesäubert? Andererseits: Es waren zwei Jahre vergangen, bevor Burke überhaupt verdächtigt und sein Haus durchsucht worden war. Sie hatten keine Spuren von Ambers Blut in den Abflüssen oder auf Burkes Schuhen und seiner Kleidung gefunden. Auch sein Wagen war sauber gewesen.

David rieb sich übers Kinn und beschloss, noch einmal mit Burkes Nachbarn und Freunden zu sprechen. Als die Geschichte öffentlich wurde, hatte Burke den Märtyrer gespielt. Jedem Reporter, der es hören wollte, hatte er erzählt, dass Skye im Drogenrausch über ihn hergefallen sei. Daraufhin waren sämtliche Bekannten zu seiner Verteidigung herbeigeeilt. David hatte Briefe erhalten, in denen stand: “Wie können Sie zulassen, dass die Lügen einer einzelnen Frau eine liebevolle Familie zerstören?” Die Tochter des Bürgermeisters, eine von Burkes Patienten, hatte sogar vor Gericht für seine Unbescholtenheit gebürgt.

David wünschte, Burke hätte seine “Skye-im-Drogenrausch”-Geschichte schon zu einer Zeit erzählt, als sie noch das Gegenteil hätten beweisen können. Aber er hatte schlauerweise den Mund gehalten und nichts nach außen dringen lassen, während er sich mit seinen Anwälten beriet. Wochen zuvor hatte er behauptet, im Einvernehmen mit Skye zu ihr nach Hause gegangen zu sein. Sie wollten miteinander ins Bett, wo sie ihn dann jedoch angriff. Niemand konnte diese Aussage überprüfen. Es gab keinen Beweis dafür, dass Skye jemals Drogen genommen hatte. Doch an diesem Abend war sie vorher mit Freunden zu einer Party gegangen. Dort hatte es wohl auch Ecstasy gegeben; Skye war aus diesem Grund ziemlich früh wieder verschwunden, und zwar allein. Aber da ihre Mitbewohnerin an diesem Wochenende in Tahoe gewesen war, stand Aussage gegen Aussage. Dass man das Blut auf Skyes Bett als Burkes identifiziert hatte, bestätigte lediglich, dass er dort gewesen war. Es sagte nichts darüber aus, ob sie ihn eingeladen hatte oder nicht. Es war auch nicht klar, wie er ins Haus hatte eindringen können. Anders als bei den Mordfällen am Fluss fand man keine durchschnittene Fliegengittertür. Als die Polizei eintraf, war die Vordertür unverschlossen. Skye behauptete jedoch, sie abgeschlossen zu haben, bevor sie ins Bett gegangen war. David nahm an, dass Burke sie dabei beobachtet hatte, wie sie irgendwann ihren Schlüssel versteckte, und sich dann bedient hatte. Aber er musste ihn sofort wieder an seinen Platz gelegt haben. Der Schlüssel lag jedenfalls dort, wo er immer gelegen hatte.

Glücklicherweise war Skye eine starke Zeugin, und es kam zur Verurteilung. Aber das war nicht so einfach, wie es hätte sein sollen.

Skye … Es frustrierte David, dass er nicht mit dem gleichen Abstand an sie denken konnte wie an alle anderen Personen, mit denen er dienstlich zu tun hatte. Erneut holte er sich die Worte seines Sohnes ins Gedächtnis. Du kommst doch wieder nach Hause, oder? Dann versuchte er, sich wieder zu konzentrieren.

Alle drei Frauen hatten in der Nähe des Campus Commons am American River gelebt. Eine von ihnen arbeitete etwa fünf Minuten entfernt im Pavilions, einem exklusiven Einkaufszentrum in einer wohlhabenden Gegend. Die anderen beiden studierten an der Sacramento State.

David starrte auf die Tatortfotos. So viele von Burkes Patienten hatten sich Sorgen um dessen Familie gemacht. Aber was hatte er den Familien der Opfer nur angetan!

Er fluchte bei dem Gedanken daran, dass es genauso ein Foto von Skye geben könnte, wenn sie sich nicht mit der Schere verteidigt hätte. Wenn er sich vorstellte, wie Burke sie berührt, ja selbst nur angesehen hatte, drehte sich ihm der Magen um.

Er nahm einen Schluck von seinem inzwischen kalt gewordenen Kaffee, den er heute Morgen auf dem Weg nach Hause mitgebracht hatte. Dann beugte er sich weiter zu den Fotos hinunter, betrachtete jede Einzelheit. Es musste doch irgendetwas zu finden sein! Etwas, das er vorher nicht gesehen, worauf er nicht geachtet hatte. Doch er hatte bereits alles ausgeschöpft. Nichtsdestotrotz erstellte er eine Liste mit den bisher bekannten Fakten:

1.    Beschreibt sich als normal, ist aber sadistisch. Dafür sprachen die vielen Stichwunden und Blutergüsse bei den Frauen.

2.    Vergewaltigt seine Opfer, aber keine Anzeichen für Nekrophilie.

3.    Trägt Handschuhe. Es wurden an keinem Tatort Fingerabdrücke gefunden, auch nicht an den Fenstern.

4.    Trägt eine Kapuze. Das hatte Skye ausgesagt.

5.    Rasiert sich höchstwahrscheinlich den Genitalbereich. An den Tatorten waren keine Schamhaare gefunden worden.

6.    Keine Schuhabdrücke neben den Haustüren. Hatte er diese Schutzüberzüge getragen, die Ärzte im OP anlegten? Möglich, schrieb David auf. Aber da war dieser eine Abdruck neben Patty Poindexters Haus. Vielleicht trug er sie also nicht immer.

7.    Muss offensichtlich immer ein Kondom benutzt haben, das er dann wieder mitnimmt. Bei den jungen Frauen wurde kein Sperma gefunden, obwohl sie eindeutig gewaltsam penetriert worden waren.

8.    Benutzt ein Messer. Womöglich hatte er Erfahrung mit einem Skalpell?

9.    Der Täter war schätzungsweise eins fünfundsiebzig. Da der Eindringling in mindestens zwei Fällen durch das Schlafzimmerfenster gestiegen war, konnte er nicht sehr groß sein. Ansonsten wäre dieser Einstieg ziemlich umständlich gewesen.

10.  Verfolgt offensichtlich seine Opfer über lange Zeit, da er sich mit deren Gepflogenheiten auskannte. Der Killer hatte gewusst, wann die Frauen allein in ihrem Schlafzimmer waren, obwohl sie mit anderen zusammenwohnten. Gab ihm das einen Kick? Wahrscheinlich – sonst hätte er sich bestimmt leichtere Opfer ausgesucht. Liebt die Jagd, fügte David dazu.

11.  Ziemlich impertinent! Er wagte es einzubrechen, obwohl die Eltern von einer der jungen Frauen zu Hause gewesen waren. Daraus folgte also, dass er gern mit der Gefahr spielte, erwischt zu werden. Das gab ihm vermutlich genauso einen Kick, wie den Frauen zu zeigen, dass sie in ihrem Zuhause nicht sicher waren. Dass er sie in der Hand hatte.

12.  Diszipliniert. Sonst hätte er irgendwelche Beweisstücke liegen lassen.

13.  Sieht sich wahrscheinlich eine Menge Kriminalsendungen im Fernsehen an, um daraus zu lernen, wie man unentdeckt bleibt. Viele Kriminelle waren von der Polizei fasziniert, und Burke machte da keine Ausnahme. Als David seine Wohnung durchsuchte, fand er keine Andenken an die Opfer, keine blutverschmierte Kleidung, kein Messer – er hatte gehofft, die Tatwaffe zu finden, was ihm einen wichtigen Beweis geliefert hätte. Doch er fand nur Bücherregale voller realer Kriminalfälle, viele mit detaillierten Beschreibungen der Taten von Serienkillern.

David lehnte sich zurück und las, was er notiert hatte. Jeder Punkt passte zu dem Mann, der im Gefängnis saß. Außerdem war es sehr auffällig, dass keine ähnlichen Morde passierten, während er hinter Gittern saß. David glaubte, dass ein Arzt womöglich weniger Hemmungen davor hatte, in die Haut eines Menschen zu schneiden, als andere Menschen. Ein Arzt wusste, wo er den effektivsten Schnitt ansetzte, und hatte auch keine Angst vor viel Blut. Burke empfand sich ganz sicher als “normal”. Er war intelligent, nicht sehr groß und von schmaler Statur.

Doch selbst David musste einsehen, dass diese Beschreibung auf eine Menge Männer zutraf. Was ihn mehr als alles andere überzeugte, war seine Intuition. Das und der merkwürdige Blick, mit dem Oliver Burke ihn während der ersten Anhörung angesehen hatte. Als wäre er versucht, ein Geständnis abzulegen …

Ein gewisses Gefühl und ein Gesichtsausdruck waren nicht gerade genug, um einen Staatsanwalt zu überzeugen. Oder vielmehr eine Jury. Er brauchte einfach mehr.

Seufzend klappte er die Akten zu. Hier konnte er nichts weiter tun. Er hatte das alles schon einmal durchgekaut. Wenn er nicht bald neue Informationen bekam, würden diese Fälle nie gelöst werden.

Und dafür musste er sich an die Leute wenden, die Burke am besten kannten.

Wenn ich rauskomme, schlitze ich dir die Kehle auf …

Skye saß an ihrem Schreibtisch und starrte in die Luft. Sie hatte den ganzen Morgen nicht arbeiten können. Ob dieser Anruf von Oliver Burke kam oder nicht – sie glaubte jedenfalls, dass er sich wegen ihrer Aussage vor Gericht an ihr rächen wollte. Er würde sie verfolgen …

“Hallo, hier spricht Peter Vaughn von The Last Stand. Wir sind eine Non-Profit-Organisation, die Opfer von Gewaltverbrechen unterstützt …”

Skye lauschte dem Gespräch aus dem Nebenraum. Die Ehrenamtlichen halfen drei Stunden am Tag, Sponsoren zu gewinnen, damit sie den Laden nicht schließen mussten. Die freiwilligen Helfer kamen und gingen. Es war schwierig, die Motivation der Leute aufrechtzuerhalten, wenn man sie nicht bezahlen konnte. Doch es gab ein paar, die ihnen treu blieben. Meist handelte es sich um Personen, die selbst jemanden kannten, der vergewaltigt oder umgebracht worden war. Peter gehörte dazu. Sein älterer Bruder war durch einen bewaffneten Überfall getötet worden. Mit seinen gerade mal achtzehn Jahren war Peter bereits ein Profi am Telefon.

So abgelenkt wie sie war, hätte Skye den ganzen Vormittag zuhören können, wie Peter telefonierte. Aber sie musste ihre Arbeit erledigen. Sie hatte eine Liste von aktuellen Fällen, die sie durchsehen wollte. Es gab Mails und einige Anfragen zu beantworten. Eine Nachricht war von Jonathan. Er hatte erfahren, dass Sean Regans Frau sich manchmal mit einem bestimmten korpulenten, aber wohlhabend wirkenden Fremden zum Lunch getroffen hatte. Eine Klientin teilte ihr mit, dass sie zu ihrem Mann zurückkehrte, der sie schlug. So etwas war immer ein schwerer Rückschlag für Skye. Außerdem brauchte sie ein Kleid für diese Benefizparty, und einen Begleiter ebenso. Dann wollte sie eine neue Pressemitteilung herausgeben, in der sie über Einzelheiten zu Burkes Entlassung informierte. Das sollte die Notwendigkeit der Unterstützung von Hilfsorganisationen wie The Last Stand unterstreichen.

Mit der Pressemitteilung fing sie an. Sie hoffte, es würde ihre Nerven ein wenig beruhigen, wenn sie etwas zu ihrer Verteidigung unternahm. Aber die erhoffte Wirkung blieb aus. Immer wieder ertappte sie sich, wie sie auf das Telefon starrte. Sie wartete auf einen Anruf von David. Aber ihr Gespräch war nicht gut gelaufen, und sie war es leid, auf etwas zu warten, das sie nicht bekommen konnte. Sie musste David ein für alle Mal in die Kategorie der platonischen Freundschaften verbannen. Doch was sie für ihn empfand, konnte sie nicht so einfach an- und abschalten. Sie hatten sich beide von Beginn an dagegen gewehrt. Jetzt wurde Burke entlassen, und die ganze Geschichte schien wieder von vorn anzufangen. Der Kontakt miteinander. Die Sorge. Das Verlangen. Die Angst.

Sie befahl sich, weder an David noch an Burke zu denken, aber das half nicht. Sie fühlte sich, als wäre sie vier Jahre zurückversetzt worden. Burke stellte immer noch eine Bedrohung dar. David versuchte immer noch, ihr zu helfen. Sie liebte ihn mehr denn je. Und er versuchte immer noch, die Beziehung zu seiner Exfrau zu kitten. Warum hatte sich denn gar nichts verändert?

Sie konnte nicht für den Rest des Lebens in Alarmbereitschaft bleiben …

Skye massierte sich die Schläfen und rückte vom Computer ab. Sie musste mehr unternehmen, als nur eine weitere Flut von Pressemeldungen rauszugeben. David würde das zwar gar nicht gefallen – aber vielleicht sollte sie in die Offensive gehen, statt herumzusitzen, zu warten und das Beste zu hoffen. Vielleicht sollte sie sich mehr mit Burke und seinem Lebensstil befassen.

Vielleicht war es an der Zeit, Feuer mit Feuer zu bekämpfen.

Nachdem sie mehr als fünf Stunden gestanden hatte, taten Jane die Füße weh. Sie musste eine Pause einlegen, und im Moment war alles ruhig, sodass sie es sich wohl erlauben konnte. Sie setzte sich in ihren Salonsessel, zündete sich eine Zigarette an und blickte aus dem breiten Frontfenster, an dessen Scheibe der Haarschnitt für einen Zehner angeboten wurde. Geizhälse, die sich die Haare für zehn Dollar schneiden ließen, vergaßen auch oft, ein Trinkgeld zu geben. Der letzte Kunde hatte ihr eine Handvoll Münzen in die Hand gedrückt und behauptet, es wären zehn Dollar. Als sie mit dem Zählen der vielen Pennys fertig war, stellte sie fest, dass ihr ein Dollar fehlte und der Kunde sich aus dem Staub gemacht hatte.

“Verdammt”, schimpfte sie. Inzwischen trug sie sogar tief ausgeschnittene Oberteile. Das erhöhte die Bereitschaft, ein Trinkgeld zu geben. Die Männer hatten nichts gegen einen guten Ausblick, und sie fand, das schadete ja auch niemandem. Eine Frau musste schließlich sehen, wie sie zurechtkam. Aber der letzte Typ hatte sie angestarrt und dann trotzdem übers Ohr gehauen.

“Hey!”, rief ihre Kollegin Danielle und wedelte mit dem Zeigefinger. “Hier ist Rauchen verboten. Anordnung vom Staat Kalifornien!”

“Der Staat Kalifornien kann mich mal. Hier ist doch niemand außer dir, und du qualmst ja mehr als ich.”

“Die Chefin wird’s aber riechen”, warnte Danielle. “Dann wirst du gefeuert.”

“Und wen will sie dann dafür einstellen? Für so wenig Geld wird sich doch keine andere abrackern.”

“Da täuschst du dich aber gewaltig. Es gibt eine lange Reihe von Interessenten, die deine Stelle gern hätten, meine Süße.”

Davon wollte Jane nichts wissen. “Tatsächlich? Nun, ich werde den Job nicht mehr lange brauchen.” Oliver kam am Freitag aus dem Gefängnis, und er war ein gebildeter Mann. Bevor ihr Leben zum Chaos geworden war, hatte er mehr als eine Viertelmillion im Jahr verdient. Sie hatten in einem Haus gewohnt, um das alle Freunde sie beneideten. Sie würden sich das, was sie verloren hatten, wieder aufbauen. Es war nur eine Frage der Zeit.

“Willst du kündigen?”

Verstimmt, weil sie ihre Zigarette nicht in Ruhe rauchen konnte, drückte Jane sie schließlich aus. “Zufrieden?”

Danielle warf ihr einen bösen Blick zu. “Ich hab die Gesetze nicht gemacht. Außerdem musst du die Haare unter deinem Stuhl wegfegen, bevor du Pause machst.”

Jane stand auf, fegte grummelnd den Boden und machte ihren Arbeitsplatz sauber. Dann ging sie in den Hinterhof, wo der stinkende Müllcontainer stand, und zündete sich noch eine Zigarette an. Hier befand sich die offizielle “Raucherecke”. Sie hatte kaum den ersten Zug gemacht, als Danielle den Kopf zur Tür rausstreckte. “Da drinnen ist einer, der dich sprechen will.”

“Sieht er gut aus?”

“Ich würde ihn nicht von der Bettkante stoßen.”

“Das sagt nicht gerade viel.”

Danielle sah sie wütend an. “Jetzt reicht’s aber! Du bist ja heute wirklich schlecht drauf.”

“Ich hab ja nur Spaß gemacht, das weißt du doch”, beruhigte Jane sie, obwohl sie es sehr wohl ernst gemeint hatte.

“Egal. Aber ich denke, dieser Typ wäre wohl für uns beide eine Nummer zu groß”, erwiderte Danielle und zuckte die Schultern.

Jane musterte ihre Kollegin. “Ist er so umwerfend?”

“Ich sage nur: stahlharte Muskeln und der knackigste Hintern, den ich je gesehen habe. Und ein sinnlicher Mund, der jede Frau für Wochen auf den Laken hält.” Und damit schloss sie die Tür wieder hinter sich.

Hin- und hergerissen zwischen der Lust aufs Rauchen und ihrer unbezwingbaren Neugier, drückte Jane ihre zweite Zigarette aus und folgte Danielle in den Salon. Sofort wünschte sie, sie hätte nach dem Namen gefragt. Dieser Typ war der Wahnsinn, das stimmte. Mit dem kurz geschnittenen dunklen, fast schwarzen Haar, den leuchtend grünen Augen und den männlichen Gesichtszügen war er eine ausgesprochen auffallende Erscheinung.

Zu dumm, dass es sich um den Detective handelte, der ihren Mann hinter Gitter gebracht hatte.

“Was wollen Sie denn hier?”, entfuhr es ihr.

Danielles Kopf ruckte bei diesem gereizten Tonfall hoch.

“Dieser Mann ist Polizist”, erklärte ihr Jane.

“Er muss wohl gehört haben, dass du rauchst.” Danielle warf ihm ein Lächeln zu, das ihre Grübchen zur Geltung brachte, allerdings auch ihre schiefen Zähne. “Ich hoffe, er hat seine Handschellen mitgebracht.”

Detective Willis zog die Augenbrauen hoch. Aber sein Grinsen zeigte, dass sie ihn keineswegs in Verlegenheit brachte.

“Danielle hat wohl starke Entzugserscheinungen”, murmelte Jane. “Ihr Übergewicht wirkt sich negativ auf das Liebesleben aus.”

Janes Beleidigung überraschte David mehr als das schamlose Flirten ihrer Kollegin, aber er gab keinen Kommentar dazu ab. “Würden Sie einen Moment mit mir rauskommen?”

“Nehmen Sie auch Freiwillige?”, mischte sich Danielle wieder ein.

David warf ihr ein höfliches, aber distanziertes Lächeln zu und wedelte mit der Hand, an der sein Ehering steckte. Das überraschte Jane. Soweit sie gehört hatte, war der Detective geschieden.

“Verdammt”, schimpfte Danielle. “Die Besten sind immer vergeben.”

“Lass dich bloß nicht von ihm täuschen”, sagte Jane. “Mein Mann könnte dir so einiges über diesen wundervollen Detective erzählen.”

David blickte sie ernst an. “Möchten Sie wirklich hier drinnen über Ihren Mann reden?”

Sein nüchterner Tonfall machte Jane nervös. Hatte er schlechte Nachrichten? Sie wusste, dass er glaubte, Oliver hätte drei Frauen umgebracht. Sie lebte schon unter der ständigen Angst, dass eines Tages ein Polizist an ihrer Tür klopfte, um ihr zu sagen, dass es stimmte. Wenn sich das jetzt bewahrheiten sollte, wüsste Jane nicht, ob sie damit fertig würde. Nicht noch zusätzlich zu dem Stress, dass sie sich von Noah getrennt hatte und sich nur um Kates willen aufrecht hielt.

“Ich kann jetzt nicht gehen”, entgegnete sie unsicher. “Sie haben uns den Brotverdiener in der Familie weggenommen, deshalb muss ich nun die Rechnungen bezahlen.” Ich habe genug durchgemacht. Verdammt noch mal, bitte geh wieder!

Aber ihr Wunsch erfüllte sich nicht.

“Wie lange brauchen Sie für einen Haarschnitt?”, erkundigte er sich.

“Zwanzig, dreißig Minuten.”

Er reichte ihr einen Zwanziger. “Ich habe jetzt eine halbe Stunde Ihrer Arbeitszeit gemietet. Möchten Sie, dass ich mich jetzt hier in Ihren Sessel setze, oder können wir kurz vor die Tür gehen?”

Sie stopfte das Geld sehr effektvoll in ihren BH, aber David ließ den Blick nicht zu ihrem Dekolleté gleiten. Danielle hatte recht: Detective Willis war für sie eine Nummer zu groß. Sie war zweiundvierzig, älter als er, und so langsam konnte man ihr die Jahre ansehen. Der Altersunterschied zu ihm war noch größer als zu Oliver. Ob ihr Mann sie attraktiv fand, wenn er nach Hause kam?

Falls er nach Hause kommt, korrigierte sie sich in Gedanken. Jetzt, wo der Detective in ihrem Salon stand, war sie sich plötzlich nicht mehr so sicher.

Sie wickelte sich fest in ihren langen purpurroten Sweater und verließ den Laden mit ihm. “Stört es Sie, wenn ich rauche?”

“Wenn Sie sich dann besser fühlen.”

Sie zündete sich eine Zigarette an und inhalierte tief. Es war eine fürchterliche Angewohnheit, über die ihre alten Freunde die Nase rümpfen würden. Aber so überstand sie den Tag. “Was ist los?”, fragte sie und wappnete sich für das Schlimmste.

“Nehmen Sie immer noch Schlaftabletten?”

Sie blickte ihn böse an. Dank ihm hatte der Staatsanwalt vor Gericht eine große Sache daraus gemacht. Hatte behauptet, dass Oliver wer weiß was hätte anstellen können, während sie halb bewusstlos im Bett lag. Sie hätte es nie bemerkt. Aber er schien nicht die Absicht zu haben, sie zu provozieren. Die Frage klang so, als wollte er es wirklich wissen. “Nein. Ich kann inzwischen meist von allein einschlafen.”

“Das ist gut. Haben Sie in der Zeit, die Ihr Mann im Gefängnis war, irgendetwas gefunden, das auf eine Verbindung zu Meredith Connelly, Patty Poindexter oder Amber Farello hinweisen könnte?”

“Meinen Sie etwa, ich würde Ihnen das sagen, wenn es so wäre?”

“Es ist jetzt drei Jahre her”, entgegnete er. “Ich hatte gehofft, Sie hätten inzwischen etwas nachgedacht.”

Janes Atem ging etwas ruhiger. Er hatte also nichts Neues herausgefunden, es ging lediglich wieder um die alte Geschichte. Damit konnte sie vielleicht umgehen. “Sie sind ziemlich hartnäckig, was?”

Ihr war klar, dass er sie mit seinem freundlichen Auftreten einwickeln wollte – und trotzdem hatte er Erfolg. Mit seinen breiten Schultern und den trainierten Muskeln, die sich unter der Kleidung abzeichneten, schien er gut in Form zu sein. Der Detective hatte etwas Wildes, Forsches, Intensives an sich. In ihrer momentanen schwachen Verfassung schien er eine richtige Bedrohung für ihre Abwehrkräfte darzustellen. “Was hätte ich denn finden sollen?”

“Ein Kleidungsstück. Schmuck. Ein Messer.”

“Warum fällt es Ihnen denn so schwer zu glauben, dass mein Mann unschuldig ist? Skye Kellerman war high. Sie ist mit einer Schere auf Oliver losgegangen.”

Diese dichten schwarzen Wimpern waren der perfekte Rahmen für seine grünen Augen. “Skye hat keine Drogen genommen.”

“Das wissen Sie doch gar nicht. Wahrscheinlich können Sie sich bloß nicht vorstellen, dass eine so schöne Frau die Schuldige ist – oder?”

Diesen leichten Anklang von Eifersucht in ihrer Stimme überging er. “Ich spreche von Trophäen. Vergewaltiger und Mörder sammeln so was manchmal, heben es auf und durchleben damit ihre Taten von Neuem.”

Vergewaltiger und Mörder … Sie warf ihm einen wütenden Blick zu. “Sie wollen also meine Frage nicht beantworten?”

“Skyes Schönheit hat nichts mit meinem Besuch hier zu tun.”

“Doch”, widersprach sie. “Und auch damit, dass ich hier bin.”

“Sind Sie schon mal aufgewacht, und Ihr Mann war nicht zu Hause? Oder hat sich vielleicht gerade im Bad sehr lange gewaschen?”

Er ging so schnell darüber hinweg, dass sie sich fragte, ob diese heißen Blicke, die Skye Kellerman und er im Gerichtssaal gewechselt hatten, vielleicht Einbildung gewesen waren. War das nur ein kurzer Moment gewesen? Ein Einverständnis und gegenseitige Sympathie, wie unangebracht auch immer? Oder etwas Ernsteres? “Er war ein viel beschäftigter Mann. Manchmal kam er abends sehr spät, morgens ist er meist früh aufgestanden.”

“Ist er an manchen Tagen so früh aus dem Haus gegangen, dass Sie es gar nicht mitbekamen?”

“Natürlich, aber das heißt noch gar nichts. So geht es einer Menge Ehefrauen. Ich habe immer länger geschlafen als er – egal, ob mit oder ohne Schlaftabletten. Deshalb konnte ich nicht von ihm erwarten, sich an- oder abzumelden.” Sie runzelte die Stirn. “Aber das war in der guten alten Zeit …”

“War sie immer so gut?”

“Was soll das heißen?”

“Ihr Mann hat sich nie merkwürdig verhalten, irgendwie anders? Es ist nichts passiert, wonach Sie sich manchmal gefragt haben, ob das der Mann ist, den Sie kennen?”

Jane musste automatisch an das eine Wochenende denken, von dem sie nie sprach – als Oliver mit Viagra experimentieren wollte, kurz nachdem es auf den Markt gekommen war. Wenige Tage später hatte er etwas mitgebracht, von dem er behauptete, es würde sie auf Touren bringen, sie sexhungrig werden lassen. Sie hatte zugestimmt, es zu nehmen; sie wollte nicht, dass ihr Mann sie langweilig fand, weil sie ein paar Jahre älter war als er. Doch das war das merkwürdigste Erlebnis überhaupt geworden. Oliver behauptete, sie hätten es mehrere Male getrieben. Er hatte Kratzer auf seinem Rücken, die bewiesen, dass sie sich etwas hatte gehen lassen. Aber sie konnte sich nicht mal daran erinnern, ihn überhaupt berührt zu haben. Es hatte zu jener Zeit keinen Mord gegeben. Sicher steckte nichts dahinter …

“Jane?”, hakte der Detective nach, und sie bemerkte plötzlich, dass sie stehen geblieben war.

“Er war völlig normal”, sagte sie und ging ein Stück weiter.

David folgte ihr. “Es könnte gefährlich werden, wenn Sie etwas verschweigen, Jane.”

Diese Fragen gingen ihr auf die Nerven. Diese ständigen Versuche, das, woran sie glaubte, zu zerstören.

Oder wollte sie nur daran glauben? Sie rieb sich mit einer Hand über das Auge und seufzte. “Hören Sie denn nie damit auf?”

David klemmte die Daumen in seine ausgetragene Jeans und stellte sich vor Jane, um ihr den Weg abzuschneiden. Das T-Shirt unter seiner Lederjacke dehnte sich über seiner breiten Brust, sodass sich seine Muskeln auf dem Stoff abzeichneten. Das war eindeutig eine Ablenkung und machte es ihr nur noch schwerer, nicht zu vergessen, dass er ihr Gegner war. “Denken Sie nur daran, was passieren kann, wenn Sie sich irren!”, sagte er.

Er wollte sie verunsichern, ihr Angst machen. Und es funktionierte. “Ich nehme keine Schlaftabletten mehr, deshalb werde ich jetzt mehr mitbekommen.”

“Glauben Sie, das würde ihn aufhalten?”

“Sie machen sich unnötig Sorgen”, beharrte sie. Doch inzwischen war sie nicht mehr so überzeugt wie früher einmal. Dieses Erlebnis an dem Wochenende, als Oliver sich so komisch verhalten hatte, nagte seitdem an ihr. Jetzt wurden ihre Zweifel noch stärker. Trotzdem war damals niemand zu Schaden gekommen. “Sie haben mein Haus durchsucht und nichts gefunden. Oder etwa nicht?”

David wechselte die Taktik. Er rieb sich über seine Bartstoppeln, die einen Schatten auf sein Kinn zu zeichnen begannen. “Vor Gericht sagten Sie, Sie hätten ihren Mann in einer Pizzeria kennengelernt. Sie arbeiteten als Friseurin, und er ging noch zur Schule. Aber sie haben sich sofort ineinander verliebt. An dem Abend sind sie zusammen ausgegangen und begannen kurz danach eine Beziehung.”

Sie lachte bitter. “Ich hatte mir wegen des Altersunterschieds Sorgen gemacht. Damals hätte ich nie geahnt, worauf ich mich noch gefasst machen muss.” Sie musterte den attraktiven Detective durch den aufsteigenden Rauch ihrer Zigarette. “Sie können sich nicht vorstellen, was es für mich bedeutet, wenn der Vater meines Kindes, mein Ehemann, wegen versuchter Vergewaltigung verurteilt wird.”

Davids mitfühlender Blick wirkte echt. “Es ist erstaunlich, dass Sie das alles mitgemacht haben.”

“Ich habe es mitgemacht, weil er es nicht getan hat”, sagte sie nachdrücklich. Doch der Verdacht, den sie so lange unterdrückt hatte, meldete sich erneut. “Was, wenn es stimmt?”, ging es ihr immer wieder durch den Kopf. Kannte sie Oliver wirklich so gut, wie sie dachte?

“Erzählen Sie mir von den Mädchen, mit denen er früher ausgegangen ist – oder mit denen er ausgehen wollte. Oder die er einfach bewunderte.”

“In der Highschool damals?” Sie ließ die Hand sinken. Worauf wollte der Detective jetzt wieder hinaus? Vielleicht war sie frustriert, ausgelaugt und verwirrt, aber sie musste aufpassen. Das verteidigen, was ihr noch geblieben war.

“Generell.”

“Warum? Keines der Mädchen, die Oliver damals kannte, ist vergewaltigt oder ermordet worden. Ein paar sind sogar vor Gericht erschienen, um für ihn auszusagen.”

“Gab es damals ein bestimmtes Mädchen, das ihn abblitzen ließ? Auf das er scharf war?”

Sie brauchte nicht lange zu überlegen, um die richtige Antwort zu finden. “Nein. Ich bin die einzige Frau, die er jemals geliebt hat.”

“Ich spreche nicht von Liebe.”

“Wir alle treffen ab und zu jemanden, der wir anziehend finden. Sie kommen und gehen. Meine Kollegin scheint sich ja auch für Sie zu interessieren, oder?” Jane nahm an, dass sich wohl die meisten Frauen von Detective Willis’ Vitalität angezogen fühlten. Aber sie wollte nicht zeigen, dass sie dazugehörte.

“Ich meine nicht einfach jemanden, nach dem er sich umgedreht hat. Ich meine jemand Besonderen. Vielleicht war er mal auf die Abschlussballkönigin fixiert oder auf die Anführerin der Cheerleader? Hat er von irgendjemandem besonders viel gesprochen?”

“Die Anführerin der Cheerleader war die Abschlussballkönigin, jedenfalls in seinem letzten Schuljahr. Ich habe die Krönungszeremonie miterlebt. Wenn ich mich recht erinnere, war sie gar nicht so schön. Jedenfalls nicht besonders.”

“Wer war das schönste Mädchen in der Schule?”

Jane wollte schon antworten, dass sie keine Ahnung hatte. Aber dann musste sie daran denken, wie Oliver diese schlanke Rothaarige angestarrt hatte, die neben der Königin auf dem Wagen gesessen hatte. Sie hatte ein atemberaubendes Abendkleid getragen, das ihre unglaubliche Figur bestens zur Geltung brachte. Er war so fasziniert von dieser “Prinzessin” gewesen! Jane hatte ihn Stunden später sogar dabei ertappt, wie er versuchte, sie zum Tanzen zu überreden. Aber das Mädchen wollte einfach nicht, und Oliver war wegen dieser Abfuhr den restlichen Abend ziemlich sauer gewesen.

Jane war nicht oft eifersüchtig. Damals war es nur von Vorteil gewesen, ein paar Jahre älter zu sein, und sie hatte ja auch nicht schlecht ausgesehen. Aber an dem Abend hatte es sie schwer erwischt. “Miranda Dodge”, sagte sie automatisch.

“Wer war das?”

Jane zog an ihrer Zigarette. “Das Mädchen, auf das alle Typen scharf waren.” Sie blies den Rauch aus. “Die hätte Ihnen wahrscheinlich auch gefallen. Sie wären bestimmt auch bei ihr angekommen.”

“Mit wem war sie zusammen?”

“Keine Ahnung. Sie ist später Model geworden. Sie hat Fotos für den Playboy gemacht.”

“Für den Playboy?”, wiederholte der Detective, als wollte er sichergehen, dass er auch richtig verstanden hatte.

“Genau.” Kurz nach ihrer Hochzeit hatte sie diese Ausgabe in Olivers Schreibtischschublade entdeckt. Was sie ganz schön genervt hatte. “Warum?”

David sagte nichts.

“Detective?” Sein Schweigen machte sie nervös. Hatte sie jetzt doch mehr preisgegeben, als sie wollte? “Er hat keinen Kontakt mehr zu ihr. Das heißt doch gar nichts.”

“Kennen Sie jemanden, der vielleicht noch Kontakt zu Miranda hat?”

Sie wedelte mit der Zigarette. “Ich habe gar keine Ahnung, warum mir überhaupt noch der Name eingefallen ist.” Abgesehen von ihrer fürchterlichen Eifersucht damals. Das Magazin in der Schreibtischschublade ihres Mannes hatte so viele Eselsohren – offensichtlich nahm er es oft zur Hand, um Mirandas Foto anzuhimmeln.

“Der Altersunterschied zwischen Ihnen und Ihrem Mann hat nicht …”

“Anziehungskraft hat mit dem Alter nichts zu tun”, fiel sie ihm ins Wort.

“Sie waren zweiundzwanzig, als Sie zusammengekommen sind, er war gerade mal sechzehn. Manche Eltern würden sich Sorgen machen, ob ihr Sohn auch die Schule abschließt und eine Ausbildung absolviert.”

“Ich war in der Lage, ihn zu unterstützen, während er studierte. Ich hatte ja schon einen Job”, sagte sie. “Sie sollten mir ziemlich dankbar dafür sein.”

“Sind sie das?”

“Ich denke schon, inzwischen.”

“Und damals?”

“Bis zu seinem Abschluss haben wir ihnen nicht gesagt, wie alt ich bin. Sie dachten, ich würde die Highschool am anderen Ende der Stadt besuchen.” Sie blickte auf ihre Uhr. Bevor sie irgendetwas sagte, das negative Auswirkungen hatte, sollte sie lieber wieder zur Arbeit gehen. “Meine Pause ist zu Ende.”

Er hob den Finger, um ihr zu bedeuten, dass er sie nur noch einen kurzen Moment aufhalten würde. “Glauben Sie, dass Ihr Mann Sie vor der Sache mit Skye schon mal betrogen hat?”

Das war eine Frage, die ständig an ihr nagte, seit sie Skye Kellerman das erste Mal gesehen hatte. Zweifellos war Skye außerordentlich attraktiv. Aber wenn Oliver sich dieser Versuchung so schnell hingab – war das dann schon öfter geschehen? Das war doch möglich, oder? Jane hatte sich sogar gefragt, ob er es mit einigen seiner Patientinnen getrieben hatte oder mit den Zahnarzthelferinnen – mit Frauen, die sie kannte und die ihr ständig begegneten. Hatte sie vielleicht einer von Olivers Geliebten ein Weihnachtsgeschenk überreicht? Oder er?

Wenn sie bedachte, was sie getan hatte, konnte sie nicht allzu empört sein. Trotzdem … “Sie verschwenden nur Ihre Zeit. Ich bin wohl die letzte Person, der er das erzählen würde.”

“Vielleicht sind Sie die letzte Person, der er es erzählt, aber ich denke, Sie sind doch sicher die erste, die Verdacht schöpft.”

Sie nahm einen letzten Zug von der Zigarette, die bereits bis zum Filter heruntergebrannt war. “Natürlich habe ich den Verdacht, dass er mich betrogen hat. Na und? Welche Ehefrau würde nicht seine Treue anzweifeln, nachdem sie so was durchgemacht hat wie ich?”

“Ist er manchmal sehr spät nach Hause gekommen? Hat er unerklärliche E-Mails oder Telefonanrufe erhalten, sich merkwürdig benommen?”

Er fragte immer wieder dasselbe, nur diesmal von einer anderen Seite. Eines Tages würde er vielleicht die Abwehr durchbrechen. “Nicht, dass ich wüsste.” Sie warf den glimmenden Zigarettenstummel auf den ölverschmierten Asphalt und trat ihn mit der Spitze ihrer hochhackigen Schuhe aus. “Manchmal ist er mitten auf der Straße stehen geblieben, um einer attraktiven Frau nachzusehen. Aber das tun eine Menge Männer.”

“Was ist mit seinen sexuellen Gepflogenheiten?”

“Was soll damit sein?”

“Würden Sie sagen, dass er in dieser Beziehung normal ist?”

Sie sehnte sich schon wieder nach einer Zigarette. “Was ist normal? Jeder ist anders.” Allerdings hätte sie wetten können, dass der Detective allzeit bereit war. Oliver bekam manchmal keine Erektion. Seine zeitweilige Impotenz hatte sie beide gleichermaßen frustriert, besonders, weil Oliver immer ihr die Schuld dafür zuschob. Meist sagte er, sie sei nicht aufregend genug für ihn.

“War er sexabhängig?”

“Wie definieren Sie denn Abhängigkeit?”, fragte sie schnippisch. “Ich kenne eigentlich nur Männer, die sexabhängig sind.”

“Zwischen gern Sex haben und sexabhängig sein ist ein Unterschied. Wollte er es einmal am Tag, zweimal oder öfter? Redete er außergewöhnlich viel darüber?”

Wenn überhaupt, war genau das Gegenteil der Fall. Wenn überhaupt, dann verschaffte er sich selbst Erleichterung. Jane nahm an, dass ihm Mirandas Foto dabei half, was sie wirklich nervte. Aber das war wohl so üblich. Viele Männer törnten sich mit solchen Magazinen an. “Nein.”

“Einmal die Woche?”

Sie weigerte sich, zu sagen, dass es nur einmal im Monat war oder so. Der Detective würde sich fragen, ob mit ihr etwas nicht stimmte. Sie blickte über die Schulter zurück zum Salon – und sah Danielle an der Tür stehen. Vorgeblich rauchte sie eine Zigarette, aber sie beobachtete die beiden neugierig. “Das geht Sie gar nichts an. Ich muss jetzt wieder arbeiten”, sagte sie und wandte sich ab. Aber Davids nächste Frage ließ sie erstarrt stehen bleiben, als hätte er sie fest am Arm gepackt.

“Wie oft rasiert er sich den Genitalbereich?”

“Wie bitte?” Sie wirbelte herum.

David war ebenso wenig entgangen, dass Danielle dort stand. Er drehte ihr den Rücken zu und beugte sich zu Jane vor. “Sie haben schon verstanden. Kommen Sie schon, Jane. Ich will nur die Wahrheit wissen.”

“Sie verdrehen die Tatsachen, um einen unschuldigen Mann zu zerstören!”, flüsterte sie aufgebracht. “Und mich dazu!”

“Sind Sie sicher, dass er unschuldig ist?” Er erwartete nicht, dass sie diese Frage beantwortete. Aber er schaute sie an, als würde er die Zweifel in ihrem Blick sehen. Jane wurde ganz übel.

“Lassen Sie mich in Ruhe.”

“Wie oft rasiert er sich?”

“Viele Männer tun das. Er ist passionierter Radsportler.”

“Die rasieren sich die Arme und Beine.”

Sie ballte die Hände so fest zusammen, dass es wehtat. “Heutzutage ist diese Art von Körperpflege doch ganz üblich.”

“Warum ist es dann so schlimm, meine Frage zu beantworten?”

Janes Alarmglocken klingelten. Aber sie konnten Oliver ja nicht noch einmal wegen der Kellermann-Sache anklagen, nicht wahr? Das war ungesetzlich …

“Helfen Sie mir”, sagte David.

Wenn er so anfing, dann würde wohl jede Frau ihre Seele verkaufen, um ihm zu geben, was er wollte. Leider war sie nicht so immun, wie sie vorgab. “Nur ab und zu”, räumte sie ein.

“Gab es eine bestimmte Routine? Hat er sich etwa jeden zweiten Tag rasiert oder immer am Wochenende?”

Sie überlegte, ob sie sich eine weitere Zigarette anzünden sollte, entschied sich aber dagegen. Nikotin beruhigte sie. Aber sie wollte nicht, dass der Detective das als Einladung betrachtete, noch länger zu bleiben. Er wurde ihr irgendwie sympathisch, und das war sehr gefährlich. “Er hat sich nicht regelmäßig rasiert.”

David verschränkte die Arme, wandte sich etwas ab und räusperte sich. “Wollte er, dass Sie … Sie wissen schon … sich auch rasieren?”

Jane war erstaunt, dass er offensichtlich zögerte, ihr eine so indiskrete Frage zu stellen, und sie fand es sogar anziehend. Detective Willis war nicht nur ungemein sexy, er schien irgendwie ein anständiger Typ zu sein. Und das passte überhaupt nicht zu dem Vorwurf, den Jane ihm machte. “Nein. Ob er sich rasierte oder nicht, das hatte offenbar nichts mit mir zu tun. Er hat es einfach getan, so als würde er … ich weiß nicht, sich die Nägel schneiden. Warum fragen Sie?”

David antwortete nicht. Stattdessen zog er seine Karte aus der Tasche. “Rufen Sie mich an, wenn Sie etwas Außergewöhnliches beobachten. Vor allem, wenn er sich rasiert.”

Sie lachte verzweifelt und ungläubig auf. “Sie glauben wirklich, mein Mann wäre ein Mörder!”

“Das stimmt”, sagte er und drückte ihr die Visitenkarte in die Hand.


6. KAPITEL

“Einigen von Ihnen wurde wahrscheinlich gesagt, dass Revolver nichts für Frauen sind.” Skye stand vor fünfzehn Kursteilnehmerinnen in dem kleinen Schulungsraum des Schießplatzes und kämpfte nach einer weiteren schlaflosen Nacht gegen die Müdigkeit an. Die Mehrheit ihrer Schülerinnen würde heute zum ersten Mal eine Waffe in der Hand halten. Sie begann deshalb immer erst einmal damit, einige Vorurteile auszuräumen. “Oder dass Frauen zu ängstlich und zurückhaltend sind, um mit einer so gefährlichen Waffe umgehen zu können. Dass sie nicht genug Kraft im Oberkörper haben, um gute Schützen zu werden. Und dass Frauen nicht den Mut haben, Schusswaffen zu benutzen.” Sie machte eine kurze Pause und blickte jeder einzelnen Schülerin in die Augen. “Wer hat so etwas schon mal gehört?”

Mehrere Hände gingen hoch.

“Glauben Sie das nicht! Ich will gar nicht über den Sexismus diskutieren, der hinter solchen Bemerkungen steckt. Aber einen Punkt, der einzige, der auch teilweise zutrifft, möchte ich ansprechen: Frauen haben tatsächlich oft keine große Kraft im Oberkörper, was sich bei der Handhabung einer Schusswaffe nachteilig auswirken kann. Wir haben am meisten Kraft in den Beinen. Aber mit der richtigen Technik kann fast jede Frau, egal wie klein und zart gebaut sie ist, lernen, gut mit einer Pistole umzugehen.”

Skye wandte sich kurz ab, um ein Gähnen zu unterdrücken. Dann stellte sie sich vor die Schaubilder, die sie auf der Tafel befestigt hatte. “Zuerst einmal ist es wichtig, die passende Waffe für Ihre Größe auszusuchen. Sie müssen darauf achten, dass sie gut in der Hand liegt und bequem zu handhaben ist. Auf diesem Bild hier ist die Waffe zu groß. Sehen Sie, wie das Handgelenk einknickt, damit der Finger an den Abzug reicht? Das sollten Sie vermeiden. Der Revolver muss so in der Handfläche liegen, dass er praktisch die Verlängerung des Unterarms darstellt, so wie hier.” Sie zeigte auf das zweite Schaubild, auf dem die Waffe perfekt in die Hand der Besitzerin passte. “Es ist leichter, eine Pistole zu bedienen, die zu klein ist, als eine, die zu groß ist.” Dabei tippte sie auf die dritte Abbildung, auf der eine groß gewachsene Frau eine winzige Pistole in der Hand hielt. “Sie müssen nur aufpassen, dass sie den Finger nicht zu weit über den Abzugshebel schieben, wenn Sie abdrücken.”

Skye ging zu dem Tisch hinüber, auf dem eine Reihe von ungeladenen Handfeuerwaffen lag. “Werfen wir einen Blick auf die unterschiedlichen Arten von Waffen.”

Eine Schülerin meldete sich.

Skye forderte sie mit einer Handbewegung auf, ihre Frage zu stellen.

“Wie lange schießen Sie schon?”

“Vier Jahre.”

Die Brünette in der ersten Reihe hob die Hand.

“Ja?”

“Braucht man sehr lange, um es richtig zu lernen?”

Skye unterdrückte ein Seufzen. Sie hatte den Kurs diesmal nicht mit der üblichen Beschreibung ihres Werdegangs begonnen, weil sie den Unterricht so schnell wie möglich hinter sich bringen wollte. Sie konnte sich heute nicht konzentrieren. Ständig dachte sie an den Drohanruf, an Burkes Entlassung, die immer näher rückte, und Sean Regans plötzliches Verschwinden. Dann ging ihr noch Jasmine durch den Kopf, die in Fort Bragg nach dem vermissten Kind suchte, und die finanziellen Probleme, in denen The Last Stand steckte. Die Liste war lang …

Aber sie hätte mehr über ihre Person sagen sollen. Mein Name ist Skye Kellerman, und ich werde Sie heute in den Umgang mit Schusswaffen einweisen, reichte offensichtlich nicht.

“Nein”, erwiderte sie. “Aber ich war auch fest entschlossen, es schnell zu lernen, und habe mir sehr viel Zeit zum Üben genommen. Inzwischen …”

“Arbeiten Sie für die Polizei?”, unterbrach sie eine andere Frau.

Sie würden nicht eher Ruhe geben, bis sie die ganze Geschichte erzählt hatte. “Nein. Ich war Opfer einer versuchten Vergewaltigung.”

Ein Murmeln ging durch die Reihen.

“Ich war entschlossen, vorbereitet zu sein, falls so etwas jemals wieder passieren sollte”, erklärte sie weiter.

“Haben sie den Kerl gefasst?”, erkundigte sich eine dürre Frau in der ersten Sitzreihe.

“Ja, die Polizei hat ihn überführt und ins Gefängnis gebracht.” Doch das hatte ihr erlittenes Trauma nicht gemindert. Diese Angst konnte einem niemand nehmen. Diese Frauen würden es nicht verstehen, wenn sie so etwas nicht selbst durchgemacht hatten.

“Wie viele Jahre hat er bekommen?” Die Frage kam von der Kursteilnehmerin neben der Dünnen.

“Acht bis zehn, aber tatsächlich sind es nur drei geworden. Er wird dieses Wochenende auf Bewährung entlassen.”

Es wurde laut im Raum, als alle entsetzt und aufgeregt durcheinanderredeten. Aber Skye wollte ihr Erlebnis nicht verharmlosen. Die Öffentlichkeit musste davon erfahren. Die Frauen mussten darüber Bescheid wissen. Es könnte auch dir passieren, war ihre Botschaft. Sie sollten auf so etwas vorbereitet sein.

“Ich bin eine der drei Gründerinnen von The Last Stand”, sprach Skye weiter. Daraufhin gingen mehrere Hände hoch, doch sie schüttelte den Kopf. “Ich werde Ihnen gern alles über unsere Organisation erzählen; vielleicht hat die eine oder die andere von Ihnen ja sogar Lust, bei uns mitzuhelfen. Aber lassen Sie uns erst den Unterricht zu Ende bringen, ja?”

Die Kursteilnehmerinnen beruhigten sich, und Skye drehte sich wieder zur Tafel um, als sich plötzlich jemand von ganz hinten zu Wort meldete. Sie zuckte zusammen, da es eine Männerstimme war. “Wie viele Schusswaffen besitzen Sie?”

Skye wandte sich um und sah Detective Willis in der hinteren Sitzreihe. Sie hatte nicht bemerkt, wie er hereingekommen war, und fragte sich, was er hier wollte. Sie sah ihn verärgert an.

“Ich besitze einige, Detective, zum Beispiel eine neun Millimeter. Ich bevorzuge aber eigentlich meine kleinen halb automatischen Pistolen wie die Kel-Tec P-3AT oder die SIG P232. Die würde ich allerdings keiner Anfängerin empfehlen.”

“Hilft Ihnen das, nachts besser zu schlafen?”

“Ich möchte sie nicht missen”, entgegnete Skye.

Er sagte nichts weiter, aber diese Missbilligung in seinem Gesicht nervte sie. Aufgrund seiner früheren Bemerkungen konnte sie sich genau vorstellen, was er dachte: Was denn, keine Maschinenpistole? Keine Handgranaten? Er ärgerte sich darüber, dass sie ihn am Abend zuvor nicht angerufen hatte. Sie würde versuchen, alles allein zu machen, warf er ihr vor.

Skye fuhr mit ihrem Unterricht fort, als wäre David gar nicht anwesend. Ein paar Minuten später verließ er den Raum. Sein Benehmen machte sie wütend; am liebsten hätte sie ihn sich vorgeknöpft. Aber hier waren auch fünfzehn Frauen, die alle etwas über Selbstverteidigung lernen wollten. Also erörterte Skye verschiedene Kaliber und ließ jede der Frauen verschiedene Revolver in die Hand nehmen, dann verteilte sie noch ein Informationsblatt zur Sicherheit im Umgang mit Schusswaffen; die Kursteilnehmerinnen sollten es lesen und unterschreiben. Anschließend versprach Skye, beim nächsten Mal das Anmeldeformular für Ehrenamtliche mitzubringen, und lächelte den Frauen zu, während sie nach und nach den Unterrichtsraum verließen.

Doch sie war immer noch wütend. Was bildete David sich ein, einfach hier aufzutauchen und seinen Senf dazuzugeben? Seine Missbilligung vor allen Leuten zu bekunden? Er meinte immer, sie solle auf ihn vertrauen, aber er vertraute ihr keineswegs. Verhielt sich so, als würde sie ihm etwas bedeuten, dabei bedeutete sie ihm in Wirklichkeit gar nichts. Er sehnte sich nach ihr, aber offensichtlich nicht genug, um sich endlich auf sie einzulassen.

Als alle gegangen waren, marschierte Skye aus dem Gebäude und die Vordertreppe hinunter. Sobald sie in ihrem Wagen war, würde sie David anrufen! Doch das war gar nicht notwendig – er wartete draußen auf sie. Sie hatte kaum die letzte Stufe hinter sich, als er sich ihr in den Weg stellte und sie am Arm mit sich zog. “Hallo.”

“Was sollte das denn vorhin eigentlich?”, wollte sie wissen.

Er zog die Augenbrauen zusammen. “Du steigerst dich da rein, Skye.”

“Was geht dich das an?”

“Eine Menge.”

Sie dachte daran, wie er neben ihr im Krankenhaus gesessen hatte, stundenlang. Wie sanft und vorsichtig er seine Fragen gestellt hatte, um alles, woran sie sich noch erinnern konnte, über Burke zu erfahren. Wie er sie umarmt hatte, wenn sie von den traumatischen Erlebnissen überwältigt wurde. Er war in der schwersten Zeit ihres Lebens bei ihr gewesen. Doch kaum hatte sie sich erholt, hatte er den Rückzug angetreten.

“Dann vergiss es wieder”, riet sie ihm schnippisch. “Darin bist du doch gut.” Sie hatte zuerst das Bedürfnis verspürt, mit ihm zu reden. Aber das war wieder vorbei. Was gab es schon zu besprechen? Sie wurden sich einfach nicht einig. Skye wollte an ihm vorbei, aber er versperrte ihr den Rückzug.

“Merkst du nicht, was du da tust?”, fragte er. “Du hast gestern Abend nicht beim Sheriff angerufen. Du glaubst, du kommst damit selbst klar, mit all deinen Pistolen und deinem Training und diesem Ich-hab’s-durchgemacht-mich-kann-nichts-mehrerschüttern-Blödsinn. Willst du so eine Art weiblicher Rambo werden? Das wäre ziemlich dumm. Und unverantwortlich.”

“Das sagst du!”

“Ja, das sage ich. Es ist bereits Dienstag. In drei Tagen kommt Burke raus. Willst du mich wirklich außen vor lassen, gerade jetzt, wo es wichtig ist, zusammenzuarbeiten?”

Das wollte sie eigentlich nicht. Hier lag das Problem. Sie brauchte seine professionelle Hilfe, doch es belastete sie emotional, wenn sie mit ihm zusammenarbeitete. Sie konnte das eine nicht vom anderen trennen. Während es ihm offensichtlich keine Schwierigkeiten bereitete.

Sie wünschte sich wieder dort zu sein, wo sie anfangen hatten. Als sich ihre Gefühle füreinander gerade entwickelten. Alles war noch so unschuldig und unvorhersehbar gewesen. Sie beide waren davon überrascht worden. Jetzt, wo David sich auferlegt hatte, sich gefühlsmäßig nicht zu sehr zu engagieren, war alles anders. Deshalb hatte sich auch ihr Verhalten geändert, sie war in die Defensive gegangen. “Und wo wirst du sein, wenn Burke mich verfolgt?”, wollte sie wissen. “Im Bett deiner Exfrau?”

Er wurde blass, erwiderte aber nichts auf ihren verbalen Angriff. “Ich hoffe, dass ich einen Beweis finde, damit ich ihn wieder einsperren kann, bevor es so weit kommt. Und dabei kann ich ein bisschen Kooperation gebrauchen.”

“Ich handhabe die Situation, so gut ich kann.”

David blickte sie einen Moment verärgert an. Dann seufzte er. Anscheinend wurde ihm gerade klar, dass er sich nur wegen seiner eigenen Frustration so aufregte. “Ich habe heute Morgen mit Jane gesprochen”, sagte er schließlich etwas ruhiger.

Skye horchte gespannt auf. Die Neugier siegte über ihren Drang, ihm auszuweichen. “Jane Burke?”

“Ja.”

“Wie kommt sie ohne ihren Mann klar?”

“Ich denke, sie schlägt sich durch. Hat einen Job in einem kleinen Friseursalon in der Nähe von Greenback und Van Maren Lane.”

“Ist sie immer noch mit Burke zusammen?”

“Sieht ganz danach aus. Aber sie scheint langsam über ihn nachzudenken. Je nachdem, wie sie miteinander auskommen, wenn er wieder zu Hause ist, könnte sie womöglich eine Verbündete in diesem Fall werden.”

“Wolltest du mir das erzählen?”

Er schob die Hände in seine Taschen. “Ich habe gehofft, dass du die Aussicht auf seine baldige Entlassung dadurch ein bisschen gelassener sehen kannst. Die Tatsache, dass einige der Personen, die so loyal waren, inzwischen etwas nachdenklicher geworden sind.”

“Woher wusstest du, dass ich hier bin?”, fragte sie.

“Sheridan hat es mir gesagt.” Er legte ihr die Hand auf den Arm. “Da ist noch etwas, Skye.”

Skye zog geschäftig ihren Pferdeschwanz fest. Es ärgerte sie, dass sie in Gegenwart von David sofort wieder dieses Verlangen verspürte. “Was denn?”

“Ich habe es von der Telefongesellschaft erfahren. Der Anruf an dem Abend kam von einer Telefonzelle in Oak Park.”

Oak Park war eine ziemlich raue Ecke von Sacramento; das Viertel war ungefähr das Härteste, was die kalifornische Hauptstadt zu bieten hatte. Aber es war nicht San Quentin. “Also kann es nicht Burke gewesen sein.”

“Nein, aber das wussten wir ja schon vorher.”

“Danke, dass du das überprüft hast.” Sie drehte sich um und wollte gehen, aber er kam ihr hinterher.

“Skye.”

Sie blieb stehen und wandte sich um. “Was?”

Er schwieg. Sie sah ihm an, dass er sich immer noch nach ihr sehnte. Und weiterhin gegen diese Anziehungskraft kämpfte.

“Es ist wahrscheinlich am besten, wenn du mich anrufst, um mit mir zu reden”, sagte sie.

“Du willst mich nicht sehen?” Das klang so, als wüsste er genau, dass sie log.

“Nicht direkt.”

Wieder wollte sie weitergehen, aber er hielt sie am Arm zurück. Diesmal sagte er nichts, als sie sich umdrehte. Er zog sie an sich und strich ihr eine Haarsträhne, die sich gelöst hatte, aus dem Gesicht. Seine Augen wirkten dunkler als sonst, und der Widerstreit der Gefühle spiegelte sich darin. Sein Blick war fast zornig.

Gerade wollte sie ihn bitten, sie loszulassen, da presste er den Mund auf ihre Lippen.

Skye hatte sich so lange danach gesehnt. Sie schloss die Augen und schmiegte sich an ihn, ohne zu zögern. Seine Zunge spielte mit ihrer, berührte, kostete sie und offenbarte so viel – sein Kuss sagte all das, was er mit Worten nie ausgedrückt hätte.

Erst als ein anderer Wagen auf den Parkplatz gefahren kam, lösten sie sich endlich voneinander.

“Mein Gott, du machst mich verrückt”, flüsterte er.

Völlig außer Atem blickte sie ihm in die Augen. “Ist das wirklich so schlimm?”

Er strich ihr wieder die vorwitzige lose Strähne aus dem Gesicht. “Ja!”

“Warum?”

“Weil ich mich plötzlich nicht wiedererkenne, das macht mir Angst.”

“Vielleicht weil du normale Bedürfnisse verspürst? Ist es so schlimm, wenn man Verlangen nach jemandem hat?”

“Wenn das bedeutet, dass man den einfacheren Weg gehen möchte, den egoistischen, dann ja.”

Skye rieb sich die Schläfen. Sie wusste, sie sollte jetzt zu ihrem Auto gehen, aber dieser Kuss hatte plötzlich wieder ihre Hoffnungen geweckt. “Ich brauche einen Begleiter für Samstagabend.”

“Bittest du mich um ein Date?” Der angespannte Ausdruck in seinem Gesicht machte einem schiefen Grinsen Platz. “Der Kuss muss noch besser gewesen sein, als ich dachte.”

“Ich habe keine weichen Knie, falls du das glaubst”, log sie. “Aber das ist ja auch keine Einladung in mein Bett. Es geht um was Geschäftliches.”

Sein Grinsen verschwand. “Was Geschäftliches?”

“Eine Benefizgala für The Last Stand.”

Er schüttelte den Kopf. “Lass mich da raus! Meiner Meinung nach steckst du da sowieso viel zu tief drin. Gestern Abend hat dir jemand am Telefon gedroht, dir die Kehle aufzuschlitzen! Glaubst du vielleicht, ich will, dass du dir da draußen noch mehr Feinde machst?”

“Ich helfe denen, die es nötig haben. Wenn ich mir dadurch Feinde mache, dann ist das eben so.”

“Dann ist das eben so? Hör dir doch bloß mal zu! Du machst es mir ja ganz unmöglich, dich zu beschützen!”

“Ich bin vorbereitet, sollte mich jemand verfolgen.”

David ging einen Schritt auf sie zu, berührte sie aber nicht. “Gott bewahre, dass du jemals jemanden erschießt, den du gar nicht töten wolltest.”

“Vielleicht gefällt dir das nicht, was ich tue, aber was habe ich denn für eine Wahl? Soll ich mich zurücklehnen und warten? Dich jedes Mal anrufen, wenn ich mich fürchte? Den Kampf andern überlassen? Wir müssen zurückschlagen!”

“Das gehört zu meinem täglichen Job. Dafür ist die Polizei da!”

Sie wollte nicht sagen, dass die Polizei auch nichts erreichte, wo er sich so sehr bemühte. Aber es stimmte: Die Polizei hatte versagt. Man musste nur an Sean Regan denken. Vor dem Kurs hatte sie den Detective angerufen, der mit diesem Fall betraut war, ein Typ namens Fitzer. Sie hatte ihm von dem Gespräch mit Regan berichtet und dass sie Tasha Regan verdächtigte. Aber das schien ihn nicht zu interessieren. Er hatte sie abgewimmelt und gemeint, er würde sich darum kümmern. Auf sie machte er allerdings den Eindruck, als wäre er entweder überarbeitet oder so inkompetent, dass er in der ganzen vergangenen Woche nichts von dem geschafft hatte, was er eigentlich am ersten Tag hätte erledigen sollen.

Es war gut, dass sie Jonathan engagiert hatte. Er hatte bereits berichtet, dass Seans Frau sich mit jemandem traf, so wie Sean vermutet hatte. Und sie schien in letzter Zeit in besonderer Shoppinglaune, fast als wollte sie etwas feiern. So verhielt sich sicher keine traumatisierte Ehefrau.

Skye bedeckte kurz das Gesicht mit der Hand und versuchte, sich zu fangen. Sie wünschte sich fast, weniger emotional auf alles zu reagieren – vor allem auf David. “Es geht nur um ein Dinner und ein bisschen Tanzen. Du brauchst nur nett zu lächeln und vielleicht ein paar Hände zu schütteln.”

“Skye …”

Sie unterbrach ihn, bevor er eine Diskussion deshalb begann. “Ein wenig Polizeipräsenz wäre wirklich hilfreich, und ich kann mir auch nicht vorstellen, dass das Department schlecht dabei wegkommt. Wir sind doch beide auf der Seite der Opfer, oder? Wir sollten einen freundschaftlichen Umgang pflegen, auch wenn wir keine Freunde sind.”

“Ich will nur, dass dir nichts passiert!”

“Dann sorg doch am Samstag für meine Sicherheit.”

Er seufzte tief und ließ seinen Blick über den Schießplatz schweifen, von dem das Knallen der Pistolenschüsse herüberhallte. “Ich habe Jeremy an diesem Wochenende.”

Das war die einzige Entschuldigung, die sie nicht infrage stellen konnte. Und das frustrierte sie zutiefst. “Na gut.” Sie wandte sich schnell um und ging zu ihrem Wagen hinüber. Doch als sie dort angelangt war, rief er ihr etwas hinterher.

“Ich werde einen Babysitter besorgen. Wann soll ich dich abholen?”

Sie zog ihren Schlüssel heraus und schloss ihren Wagen auf.

“Bekomme ich keine Antwort?”

Sie sollte dieses Tauziehen mit ihm beenden. Ihm erklären, dass er es vergessen und sich nie wieder bei ihr melden solle. Aber sie konnte es einfach nicht. “Um sechs.”

“Ich werde da sein.”

“Noch was”, sagte sie.

“Was denn?”

“Es ist formell.”

“Formell?” Das klang vorwurfsvoll, doch Skye gab ihm keine Gelegenheit, einen Rückzieher zu machen. Sie stieg ein und fuhr los.

Die Adresse von Jane Burke hatte sie aus dem Telefonbuch. Sie gehörte zu einem Mietshaus in einer Seitenstraße des Sunrise Boulevards. An diesem Abend war es still dort, und schon seit zehn Uhr brannte kein Licht mehr. Das wusste Skye, weil sie bereits seit zwei Stunden auf der gegenüberliegenden Straßenseite in ihrem 1998er Volvo saß. So spät am Abend war nicht viel zu sehen. Aber sie fand es trotzdem gruselig hier: zu wissen, dass Burkes Frau und Tochter sich fast in Reichweite befanden und Burke schon in drei Tagen bei ihnen sein würde.

Skye schob ihre Sitzlehne nach hinten und atmete tief durch. Mit zusammengekniffenen Augen musterte sie das Gebäude mit der abblätternden Farbe. Eine Kinderschaukel baumelte von einem Ast im Vorgarten. Skye sollte sofort verschwinden, ohne einen Blick zurückzuwerfen. Sie wünschte sich, einfach weiterzuleben, als wäre die Sache mit Burke niemals geschehen. David würde toben, wenn er wüsste, was sie gerade tat. Aber sie konnte einfach nicht anders. Jedes Mal, wenn sie die Augen schloss, sah sie Burke vor sich. Seinen wütenden Blick während der Urteilsverkündung. Er war entschlossen, sie sich vorzuknöpfen. Vielleicht nicht sofort, aber irgendwann. Und wie vielen anderen würde er in der Zwischenzeit wehtun?

Sie wusste, was für ein Typ er war. Das konnte sie nicht vergessen. Deshalb musste sie ihm immer einen Schritt voraus sein. Wissen, was er vorhatte, vor ihm handeln. Mit etwas Glück würde sie genug Beweise finden, um ihn ein Leben lang ins Gefängnis zu bringen. Wenn nicht …

Vor ihren Augen blitzte die Klinge von Burkes Messer wieder auf; beinahe hätte sie die Arme hochgerissen, um es abzuwehren. Wenn ich rauskomme, schlitze ich dir die Kehle auf … Er selbst konnte sie nicht angerufen haben. Aber vielleicht war jemand anders von ihm beauftragt worden.

So allein in dieser dunklen Straße, mit ihren beängstigenden Gedanken, schreckte Skye zusammen, als zwei Autoscheinwerfer an der Straßenecke auftauchten. Sie duckte sich, damit der Fahrer sie nicht sah, und lauschte auf das Motorengeräusch. Doch der Wagen fuhr nicht schnell an ihr vorbei, sondern wurde beim Näherkommen langsamer. Erst, als er sie passiert hatte, raste er weiter.

Warum hatte er abgebremst? Skye hob kurz den Kopf und sah die Rücklichter eines mittelgroßen Lexus’. In einer mittleren oder gehobenen Wohngegend würde er keinesfalls Aufmerksamkeit erregen, aber hierher passte er überhaupt nicht. In diesem Bezirk standen nur jede Menge verbeulter Lastwagen, sparsame Familienautos und ein paar vereinzelte großkotzige Sportflitzer.

Trotzdem machte sie sich keine weiteren Gedanken darüber, bis derselbe Wagen fünf Minuten später erneut auftauchte.

Wieder duckte sie sich und lauschte. Diesmal fuhr der Lexus Schritt, als er sich auf ihrer Höhe befand. Sie hatte das beunruhigende Gefühl, als würde der Fahrer versuchen, durch ihre Fenster zu blicken.

Offensichtlich war sie jemandem aufgefallen. Jane? Als Skye angekommen war, hatte eine Lampe auf der Veranda geleuchtet, die dann aber ausgegangen war. Vielleicht hatte Jane ja einen Babysitter für Kate im Haus.

Wer auch immer es war: Skye befürchtete, dass er noch einmal zurückkommen könnte. Und dann würde er womöglich aussteigen und zu ihrem Wagen kommen. Sie wartete, bis die Rücklichter des Lexus’ um die Ecke verschwunden waren. Dann schnappte sie sich ihre Taschenlampe und den Revolver, schob sich beides in die Tasche ihres schweren Mantels und kroch auf der Beifahrerseite aus dem Wagen. Das Zweifamilienhaus, vor dem sie parkte, sah genauso heruntergekommen aus wie Jane Burkes Haus.

In einem großen Bogen, um nicht von den Straßenlaternen angeleuchtet zu werden, schlich Skye zu Janes Seitengarten hinüber. Sie schnalzte leise mit der Zunge, um zu prüfen, ob Jane einen Hund hatte.

Kein Gebell, Knurren, Winseln oder Kratzen war zu hören. Nichts.

Skye öffnete das Gartentor und schlüpfte hinein.

Sie brauchte nicht lange, um herauszufinden, dass Jane zu Hause war. Im hinteren Teil brannte Licht. Das konnte man von vorn nicht sehen, weil die Garage bis auf den schmalen Fußweg zum Vordereingang alles verdeckte. Skye sah Burkes Frau durch das Wohnzimmerfenster. Sie tauchte ab und zu an der Tür auf, während sie telefonierend in der Küche auf und ab lief.

Glücklicherweise waren die Jalousien in der Küche heruntergelassen, sodass Skye sich dicht ans Fenster schleichen und lauschen konnte.

“Ich sage dir, der Wagen steht schon den ganzen Abend da draußen … Ich habe jemanden drinnen gesehen …” Skye verstand den Rest des Satzes nicht mehr. “Meinst du, es könnte jemand von der Polizei sein? Dieser Detective war heute Morgen im Salon … Kannst du das nicht für mich überprüfen? Bitte?”

Skye ging leise zum Gartentor zurück und lugte durch einen Spalt des Zauns, um nach dem Lexus Ausschau zu halten. Der kam nun zum dritten Mal um die Ecke gebogen. Den Fahrer konnte sie nicht erkennen, dazu war es zu dunkel. Die Bremslichter flackerten auf, als er neben dem Volvo anhielt.

Eine Autotür wurde geöffnet, dann geschlossen. Der Fahrer musste einen Blick in ihren Wagen geworfen haben. Als der Lexus kurz darauf weiterfuhr, klingelte das Telefon im Haus. Durch das Fenster konnte Skye sehen, wie Jane den Hörer abnahm. Vorsichtig ging sie wieder nach hinten zum Küchenfenster – sie wollte nicht in irgendetwas hineinrennen. Deshalb entging ihr der erste Teil des Gesprächs.

“… einfach nur, weil … du weißt ja, wie schrecklich das war”, sagte Jane gerade. “Ich weiß, du hattest nicht vor auszusteigen, aber kannst du nicht kurz reinkommen? … Sag ihr doch einfach, dass ich Angst hatte und du im Haus noch mal alles überprüfen wolltest, die Fenster und Türen. Das würde uns ein paar Minuten Zeit geben …” Jane musste sich abgewandt haben, denn jetzt konnte Skye nur noch einzelne Worte wie “… warte … schnell … liebe dich” aufschnappen, bevor Jane auflegte.

Mit wem hatte Jane telefoniert? David meinte, Jane sei noch immer mit Burke zusammen. Aber das hier war merkwürdig.

Als sie sich wieder zum Gartenzaun schlich, sah sie den Lexus am Straßenrand einparken. Ein etwa eins fünfundachtzig großer Mann in Jeans und einer dicken Jacke stieg aus dem Wagen.

Das Licht im Wohnzimmer wurde angeschaltet, bevor Jane zur Tür ging, um zu öffnen. Skye war gezwungen, sich vom Fenster zu entfernen. Sie suchte sich einen Platz, an dem man sie von drinnen nicht sah. Deshalb konnte sie erst einen Blick auf Janes Besucher werfen, nachdem Jane ihn hereingelassen hatte. Skye erkannte ihn sofort. Es war Burkes Bruder. Zusammen mit dem Rest der Familie war er fast zu jeder Gerichtsverhandlung gekommen.

Jane hatte den Volvo auf der anderen Straßenseite entdeckt und ihren Schwager angerufen.

Skye bekam ein schlechtes Gewissen, weil sie ihr Angst eingejagt hatte. Sie wandte den Blick ab und presste sich mit dem Rücken gegen die Wand des Hauses. Jane war im Grunde genauso ein Opfer wie Skye; sie verstand nur die Zusammenhänge nicht. Das zeigten Skye die Hassbriefe, die sie von Jane bekommen hatte.

Der letzte Blick nach drinnen, um sich zu vergewissern, dass sie ungesehen zu ihrem Auto kam, ließ Skye erstarren. Jane und Burkes Bruder küssten sich. Aber nicht, wie man es von Schwägerin und Schwager erwarten würde. Es war ein Zungenkuss, und er hatte seine Hand in ihren Bademantel geschoben.

Sag ihr doch einfach, dass ich Angst hatte und du im Haus noch mal alles überprüfen wolltest … Das würde uns ein paar Minuten Zeit geben … Wem? Seiner Frau? Hatte Jane eine Affäre mit ihrem Schwager?

Wenn das der Fall war, wollte Skye es nicht wissen. In drei Tagen kam Burke aus dem Gefängnis. Was würde er tun, wenn er davon erfuhr? Würde er seine Frau umbringen – und seinen Bruder auch? Was sollte aus der kleinen Kate werden, wenn sie ihre Mutter verlor?

Offensichtlich hatte Jane überhaupt keine Ahnung, wie gefährlich ihr Ehemann war. Er hatte sie auch nie mit dem Messer bedroht. Doch das konnte sich ändern. Vor allem unter diesen Umständen.

Skye schloss die Augen und ließ sich zu Boden sinken. Sie stand erst wieder auf, nachdem Burkes Bruder gegangen war und das Haus vollkommen im Dunklen lag. Es war sicherer, zu warten. Aber auch jetzt wusste sie immer noch nicht so recht, was sie unternehmen sollte. Sie hätte Jane gern gewarnt. Skye wusste, wozu Oliver Burke fähig war. Aber bestand überhaupt eine Chance, dass Jane ihr zuhörte?

Skye konnte nur hoffen, dass ihr Mann das nie herausfinden würde …

Plötzlich entschlossen, so schnell wie möglich diesen Ort zu verlassen, öffnete Skye das Gartentor. Daneben stand Janes stinkender Müllcontainer; er war offensichtlich lange nicht geleert worden. Vielleicht hatte sie ja Briefe von Burke dort reingeworfen. Irgendetwas, das ihr Aufschluss über Burkes Zukunftspläne geben könnte.

Sie ging zum Wagen, fuhr zum nächstgelegenen Supermarkt, kaufte Plastiktüten und Gummihandschuhe. Dann kehrte sie zurück und sammelte ein, was Jane Burke weggeworfen hatte.


7. KAPITEL

“Ich kann es nicht fassen, dass du mir so was ins Haus bringst”, grummelte Sheridan und wich vor dem stinkenden Haufen zurück, den Skye auf ein altes Laken in der Küche auf dem Boden geschüttet hatte.

“Du hast mich doch angerufen und darauf bestanden, dass ich zu dir komme.” Skye setzte sich hin und begann in dem Haufen Abfall zu stochern. “Ich habe dir doch erzählt, dass ich gerade einen Fall untersuche und Müll dabeihabe.”

“Ich habe mir Sorgen gemacht, als ich dich zu Hause nicht erreichen konnte.” Sie lehnte sich gegen die Türöffnung zur Küche und beobachtete Skye missbilligend. “Hat Detective Willis dich erreicht?”

“Er hat mich auf dem Schießplatz aufgesucht und mir vor meinen Schülerinnen Vorhaltungen gemacht. Übrigens vielen Dank dafür.”

Sheridan fuhr bei der sarkastischen Bemerkung auf. “Jetzt darf ich ihm also nicht mehr sagen, wo er dich findet?”

Skye war sich nicht sicher. Sie hatte den ganzen Nachmittag versucht, nicht an diesen Kuss auf dem Parkplatz zu denken. “Ich weiß nicht.”

“Das ist ja mal eine klare Aussage.”

Skye zuckte die Schultern und stocherte weiter in dem Haufen.

“Du bleibst doch heute Nacht hier, oder?” Sheridan schob einen zerknitterten Beutel mit dem Fuß weiter auf das Laken. “Ich meine, wenn ich schon den Gestank ertragen muss, dann sollte es sich auch lohnen.”

“Wenn du möchtest.”

“Wow, das war nicht schwer!” Sie lächelte erleichtert. “Also wessen Müll ist das nun? Sag bloß nicht, du hast es aus Sean Regans Haus.”

“Nein. Ich vertraue Jonathan, dass er ordentlich arbeitet.” Es blieb ihr auch nichts anderes übrig. Sie musste sich dringend um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern.

“An welchem Fall arbeitest du?”

“An meinem eigenen.”

Eine bedeutsame Stille folgte auf diese Bemerkung. Sheridan bückte sich und zog einen Briefumschlag aus dem Abfallhaufen. “Jane A. Burke”, las sie laut. Dann klappte ihr der Unterkiefer herunter, und sie sah Skye mit großen Augen an. “Du machst wohl Witze.”

Skye fuhr fort, in dem Haufen zu stöbern. Eine leere Kekspackung. Eine leere Chipstüte …

“Bist du verrückt geworden?”

“Nein.” Skye blickte nicht hoch.

“Du beschwerst dich über Detective Willis, weil er findet, dass du dich in Gefahr begibst. Aber wie würdest du denn das hier interpretieren?”

Schließlich sah Skye ihre Freundin an. “Zu deiner Information: Er ist der Meinung, dass wir uns alle drei in Gefahr begeben. Wenn Burke diese Frauen wirklich umgebracht hat, ist er ein Serienkiller, ein notorischer Vergewaltiger. Solche Leute hören nicht einfach auf. Man muss sie stoppen. Ich weiß, wie kalt berechnend Burke ist, wie viel Freude es ihm bereitet, Frauen zu quälen.”

“Das ist das Problem. Wahrscheinlich hat er’s immer noch auf dich abgesehen. Wenn er herausfindet, dass du in seinem Haus geschnüffelt hast … Das ist, als … als würdest du einen tollwütigen Hund am Schwanz ziehen! Er wird dich verfolgen, das ist doch klar.”

Aber Skye ging davon aus, dass er sie sowieso verfolgen würde. “Seine Frau hat eine Affäre mit seinem Bruder.”

Wie erwartet nahm diese Bemerkung ihrer Freundin den Wind aus den Segeln. “Was?”

“Ich habe sie zusammen gesehen. Heute Abend.”

Sheridan hob die Augenbrauen. “Aber nicht bei …”

“Sie haben wild geknutscht. Definitiv der beste Weg dahin.”

“Du hast nicht nur Jane Burkes Abfalleimer geräumt, sondern auch noch durch ihr Fenster spioniert?”

Skye rümpfte die Nase angesichts einer durchweichten Serviette. “Das ist eine lange Geschichte. Ich wollte mich mit Burkes Situation vertraut machen, bevor er nach Hause kommt.”

“Damit du was tun kannst?”

“Ihn im Auge behalten. Dafür sorgen, dass er eingesperrt wird, wenn er wieder rückfällig wird.”

Sheridan schüttelte den Kopf. “Das ist aber nicht dein Job.”

“Doch, ist es. Ich hab’s zu meinem Job gemacht. Du hast bei anderen Fällen für andere Leute genau dasselbe getan.”

“Diese anderen Leute stehen mir aber nicht so nahe! Das macht mir echt Angst. Es ist schlimm genug, dass er entlassen wird – aber jetzt überwachst du sein Haus?”

“Ich muss tun, was ich tun muss. Ich kann nicht einfach nur Angst haben.”

Sheridan richtete sich auf. “Was glaubst du, wie wird er darauf reagieren, wenn er erfährt, dass seine Frau mit seinem Bruder schläft?”

“Genauso wie du denkst, dass er reagiert.”

Sheridan fasste sich an den Kopf. “Junge! Sie bekommt Ärger.”

“Und sie weiß es noch nicht mal.” Skye seufzte tief und stocherte weiter im Müll.

Sheridan ließ sich auf die Knie sinken. “Sollen wir sie warnen?”

“Ich weiß nicht so richtig.” Skye fand eine Nachricht von Kates Schule. Burkes Tochter hatte sich schlecht betragen, deshalb wollte die Lehrerin mit den Eltern reden. Sie versuchte, kein Mitleid für Jane zu empfinden. Das würde sie ihr garantiert nicht danken. Aber Burkes Frau hatte zu kämpfen, so viel stand fest.

“Was hast du gefunden?”, erkundigte sich Sheridan.

“Noch ein kleines Stück aus Janes Leben.”

Sheridan starrte auf die Nachricht. “Sollen wir sie anrufen?”

“Und was sagen? Wenn sie nach diesen ganzen Aussagen vor Gericht immer noch glaubt, dass ihr Mann ungefährlich ist, dann wird sie sich wohl kaum von mir überzeugen lassen.”

“So ein Mist!”

Skye wusste nicht, ob sie das nun im übertragenen oder wörtlichen Sinne gemeint hatte, aber der Kommentar passte so oder so.

Sheridan schob sich die Ärmel bis zum Ellenbogen hoch und setzte sich im Schneidersitz auf den Boden, um mitzuhelfen. “Wonach suchen wir eigentlich?”

“Irgendwas, das einen Hinweis darauf geben könnte, wo sie hinziehen wollen, was sie vorhaben. Man muss ihn genau beobachten.”

Sheridan fischte eine leere Weinflasche heraus. “Hey, das ist teures Zeug.”

Skye begutachtete das Etikett. “Ein ruhiger Abend zu zweit”, kommentierte sie in Anspielung auf das, was sie heute herausgefunden hatte.

“Sag mir, dass Burkes Bruder nicht verheiratet ist.”

“Ich bin ziemlich sicher, dass er das ist.”

Sheridan fluchte leise. “Das wird immer hässlicher.”

“Da könnten auch Kinder mit im Spiel sein. Ich meine, abgesehen von der armen Kate.”

Sheridan hielt eine Notiz auf einem durchnässten selbstklebenden Zettel hoch. Obwohl die Tinte verlaufen war, konnte man noch Burkes Namen entziffern, ebenso eine Adresse. “Was ist hiermit?”

“Da steht keine Stadt oder eine Postleitzahl drauf”, sinnierte Skye. “Das heißt, dass es wahrscheinlich hier irgendwo ist. Aber es muss nicht unbedingt ein Zusammenhang zwischen Burkes und dieser Adresse bestehen. Jane hat vielleicht nur irgendwas vor sich hin gekritzelt.”

“Könnte jedenfalls nicht schaden, das nachzuprüfen.”

Sheridan gab Skye den gelben Zettel. “Meinst du, Burkes Frau kommen manchmal Zweifel, ob du nicht doch die Wahrheit zu dem Vorfall gesagt hast?”

“Nach den Briefen zu urteilen, die sie mir vor ein paar Jahren geschrieben hat, scheint sie davon überzeugt zu sein, dass ich mir alles nur ausgedacht habe.”

“Vielleicht ist das reine Verdrängung. Sie kann sich wahrscheinlich nicht eingestehen, dass sie ein Kind mit einem Mann hat, der zu solchen Dingen fähig ist.” Sheridan warf eine kaputte Schuhschachtel auf den erledigten Haufen. “Wer weiß, vielleicht ist es ihr ja auch egal, ob er unschuldig ist oder nicht.”

“Es ist ihr nicht egal.” Das machten die leidenschaftlichen Briefe deutlich, die sie von ihr bekommen hatte. Ebenso ihr Verhalten vor Gericht.

“Aber irgendwann muss man das hinterfragen, was man glaubt, oder? Kannst du dir vorstellen, wie ihr Leben abgelaufen sein muss?”

“Sie sollte ihre Tochter schnappen und neu anfangen. Irgendwohin ziehen, wo Burke sie nicht finden kann.”

Sheridan legte ein paar Briefe, meist Werbung, zur Seite. “Warum hast du mich nicht angerufen, bevor du zu Burkes Haus gefahren bist?” Sie sah verletzt aus. “Ich wäre mitgekommen.”

“Du hättest versucht, es mir auszureden.”

“Natürlich. Ich bin schließlich deine Freundin. Aber dann hätte ich mitgemacht.”

Aus dem gleichen Grund. Skye lächelte sie nur müde an. “Ich weiß. Aber ich hatte einfach nicht die Energie für den ersten Teil.” Die Müdigkeit, die ständig mit dem Adrenalinspiegel auf- und abgeebbt war, forderte nun ihren Tribut. Skye war froh, dass sie zu Sheridan gefahren war. Vielleicht konnte sie nun mal auf das ständige Überprüfen der Türen und Fenster verzichten und endlich etwas Schlaf bekommen.

“Was ist mit Detective Willis?”, erkundigte sich Sheridan.

Skye dachte unwillkürlich an seine Lippen auf ihrem Mund, wie sie eng umschlungen auf dem Parkplatz gestanden hatten … und sehnte sich nach mehr. Es war verrückt, sich diese körperliche Nähe so leidenschaftlich zu wünschen. Aber die ganze Aufregung der vergangenen Tage ließ ihr Verlangen nach ihm nur noch größer werden. “Was soll mit ihm sein?”

“Wirst du ihm sagen, dass du zu Burkes Haus gegangen bist?”

Skye verzog das Gesicht, als sie eine Plastiktüte mit vergammeltem Fleisch öffnete. “Igitt!” Schnell schloss sie den Beutel wieder und brachte ihn nach draußen zum Müllcontainer. Sie war sich ziemlich sicher, dass es Reste von Steaks waren – weitere Anzeichen für ein romantisches Dinner.

“Du hast noch nicht geantwortet”, erinnerte Sheridan sie, als sie zurückkam.

Skye ließ sich auf den Boden sinken. “Weil ich noch nicht richtig darüber nachgedacht habe. Er wird sicher nicht besonders glücklich darüber sein, dass ich da war. Aber ich brauche seine Hilfe, um Jane zu beschützen. Also … Ja, ich werde es ihm wohl sagen. Wenn der richtige Zeitpunkt da ist.”

“Dann wirst du damit aufhören, oder? Du wirst ihm das, was du findest, übergeben und nicht mehr weiter herumschnüffeln?”

“Wie soll ich damit aufhören, solange Burke auf freiem Fuß ist?”

Sheridan runzelte die Stirn, während sie den aussortierten Müll zusammensammelte. “Weil Detective Willis den Fall übernimmt und Burke irgendwann hinter Gitter bringt.”

Mit der Betonung auf “irgendwann”. Skye wusste, dass David gut in seinem Job war. Aber er musste sich an die Gesetze halten, was Burke nicht tat. “Sheridan, das ist nicht der einzige Fall, den David bearbeitet. Jeden Tag kommt was Neues. Er braucht jede Hilfe, die er kriegen kann.”

“Dann engagieren wir Jonathan.”

“Jonathan ist beschäftigt.”

“Egal”, sagte Sheridan. “Du hängst zu sehr mit drin. Du würdest nicht aufgeben, bis …” Sie schwieg.

“Es ist was Persönliches.”

Sheridan stocherte ein paar Minuten weiter herum, ohne etwas zu sagen. Bei ihrer nächsten Bemerkung hatte sich ihre Stimme plötzlich verändert. “Glaubst du manchmal, dass wir uns zu sehr reinsteigern?”

Skye weigerte sich, auf diese Frage direkt zu antworten. “Ich muss wissen, wo er ist. Was er macht.”

“Ich spreche nicht von Burke, jedenfalls nicht nur. Ich meine uns generell – wie wir leben.”

Skye wollte einen Becher saure Sahne wegwerfen, hielt dann aber mitten in der Bewegung inne. Das, was sie bei The Last Stand taten, betrachtete sie nicht als “Reinsteigern”. Für sie war es eine Art zu überleben. Jeder einzelne Fall bedeutete für irgendjemanden sehr viel – Gesundheit, Sicherheit, am Leben bleiben. Sie hätte fast gefragt, wann genau sie entschieden, dass es zu viel Aufwand sei, ein Menschenleben zu retten. Aber Sheridans gequälter Gesichtsausdruck hinderte sie daran.

“Sher, fühlst du dich überfordert?”, fragte sie. “Bereust du es, dich auf The Last Stand eingelassen zu haben? Mit all den Opfern, die man bringen muss, den Risiken, die dabei entstehen?”

Sheridan verneinte die Frage nicht so schnell, wie Skye erwartet hätte. Sie schien tatsächlich darüber nachzudenken.

“Manchmal.” Ein wenig trotzig hob sie das Kinn. “Ich weiß, dass unser Hilfsangebot wichtig ist. Ich glaube an unsere Sache. Aber ich müsste lügen, wenn ich sagte, dass ich nicht manchmal wünschte, ich wäre genauso unwissend wie all die anderen Leute da draußen, die nie körperliche Gewalt erfahren haben. Weil sie sich nicht mit solchen Erinnerungen plagen wie wir oder …”

Skye warf die saure Sahne in den Beutel. “Oder sich einfach keine Gedanken machen?”

“Genau.”

Skye sah sie mitfühlend an. Sie wusste, woher Sheridans Bemerkung rührte. “Sher, du musst aufhören, dich selbst zu quälen.” Skye musste mit den Folgen von Burkes Tat leben – und mit der Aussicht auf seine Entlassung. Aber sie brauchte sich nicht mit dem Gedanken zu martern, dass sie womöglich für den Tod einer nahe stehenden Person verantwortlich war. “Wir haben doch schon tausendmal darüber gesprochen. Du kannst nichts für das, was mit Jason passiert ist!”

“Er wäre ohne mich gar nicht da gewesen.” Ihre Stimme klang unbewegt, aber es war offensichtlich, dass sie diese Erinnerungen noch immer quälten. Sheridan kam ständig auf dasselbe Thema zu sprechen. Sie kam nicht darüber hinweg.

“Du hast doch nur mit ihm gesprochen, wolltest ihn kennenlernen”, sagte Skye. “Es war vollkommen harmlos.”

“Harmlos? Ich habe versucht, seinen älteren Bruder eifersüchtig zu machen! Im Grunde wollte ich ja Cain. Stattdessen habe ich dafür gesorgt, dass er seinen einzigen Bruder verliert. Er hat seitdem nicht mehr mit mir gesprochen.”

“Du hast überhaupt nicht dafür gesorgt! Damals warst du ja gerade mal sechzehn, Sher! Es war nicht deine Absicht, jemandem wehzutun. Das waren nur die üblichen Spielchen zwischen Mädchen und Jungs. Du kannst doch nichts dafür, dass dieser Typ mit dem Gewehr im Truck auftauchte und auf euch geschossen hat, einfach so, ohne Grund. Das war Zufall und hatte nichts mit dir zu tun. Es hätte jedem passieren können.”

“Aber Jason hätte dort nicht gestanden, wenn ich nicht gewesen wäre!”

“Sher …” Im Gesicht ihrer Freundin lag so viel Schmerz, dass Skye hilflos verstummte. Sie wusste nicht, was sie noch sagen sollte. Immer wieder wurden sie von ihrer Vergangenheit eingeholt. Das war ihre Realität. Eine Realität, die sie anderen ersparen wollten.

Sheridan schniefte und richtete sich gerade auf. “Tut mir leid. Ist schon wieder gut.” Während des Gesprächs war sie blass geworden. Doch jetzt wurde sie wieder aktiv und stocherte in Jane Burkes Abfall. “Ich bin müde, das ist alles. Sonst denke ich eigentlich nicht an Jason, nur wenn ich übermüdet bin.”

Das war eine Lüge. Skye wusste, dass Sheridan ständig an ihn dachte. Nur konnte sie es normalerweise besser kompensieren. “Lass uns das hier loswerden, damit wir schlafen gehen können.”

Sheridan nickte, aber als Skye vom Müllcontainer zurückkam, saß ihre Freundin immer noch an derselben Stelle und starrte in die Luft.

“Sher?”

Sie blinzelte, dann blickte sie Skye an, als hätte sie nicht bemerkt, dass sie weg gewesen war.

“Wollen wir das hier nicht desinfizieren?”

“Doch. Das Spray steht unter der Spüle.” Sie stand auf, um es zu holen. Aber auch nachdem sie alles saubergemacht hatten, war Sheridan nicht wieder bei sich. Skye machte sich solche Sorgen um sie, dass sie ein Thema ansprach, über das sie eigentlich überhaupt nicht reden wollte. Aber sie hoffte, ihre Freundin damit etwas aufheitern zu können.

“Ich habe einen Begleiter für die Benefizgala.”

Sheridan verzog ihre Lippen zu einem erwartungsvollen Lächeln. “Wer?”

“Rate mal.”

“Du hast Detective Willis gefragt?”

Sheridan zwang die Geister der Vergangenheit zurück in den Schatten. “Ja”, sagte sie erleichtert.

“Er ist also nicht zu seiner Ex zurückgekehrt?”

“Bestimmt nicht, sonst hätte er die Einladung nicht angenommen.”

“Was ist los mit seiner Ex?”

Die Frage trübte Skyes Begeisterung. David liebte Lynnette nicht – da war sie sich ganz sicher. Schon lange nicht mehr. Aber er schien sie auch nicht verlassen zu können. “Wir sprechen nicht über sie.” Sie hatten überhaupt nicht viel miteinander geredet. Nicht, seit er damals nach der ersten Scheidung zu Lynnette zurückgekehrt war.

“Vielleicht gibt es gar nichts zu sagen. Vielleicht ist sie schon Geschichte.”

“Das bezweifle ich.” Skye wusste, dass es nicht so einfach sein konnte, sonst wäre David vergangene Nacht zu ihr gekommen. Sie hatte gemerkt, dass er es wollte. “Und wer ist dein Begleiter?”

Als Sheridan lachte, bekam ihr Gesicht wieder etwas Farbe. “Ich bin entschlossen, jemanden aufzutreiben, aber ich weiß noch nicht, wen. Die einzigen Männer in meinem Leben sind die, deren Frauen wir helfen. Vielleicht miete ich mir ja einen Begleiter!”

“Du könntest ja deinen geschiedenen Nachbarn einladen”, flachste Skye. “Ich habe mich auf der Weihnachtsfeier köstlich amüsiert.”

“Auf keinen Fall. Charlie kommt schon so oft genug zu mir.”

“Du könntest Jasmine vorschlagen, ihn sich zu schnappen.”

“Ich glaube nicht, dass sie bis Samstag zurück sein wird.”

Skye wurde sofort ernst. “Läuft es nicht gut in Fort Bragg?”

Sheridans fröhlicher Gesichtsausdruck verschwand ebenfalls. “Sie haben das Kleid des Mädchens gefunden.”

Skye zog sich der Magen zusammen. “Noch was?”

“Bisher nicht.”

“Wie geht es Jasmine?”

“Jasmine ist überzeugt, dass die Kleine tot ist.”

Das sagte alles. “Also … nicht so gut.”

Sheridan presste die Lippen zusammen. “Nicht anders als uns, denke ich.”

Oliver wartete geduldig auf Victor Romey. Der bahnte sich gerade einen Weg durch die fünfzig oder sechzig Typen, die Basketball spielten, Gewichte hoben oder einfach nur so im Hof herumlungerten. Oliver mochte Romey nicht, aber während der vergangenen drei Jahre hatten sie dieses und jenes Geschäft abgeschlossen. Wie sonst sollte er in einem Gefängnis klarkommen, in dem es so gewalttätig zuging, dass man es auch “Die Arena” nannte? Romey besaß Kontakte. Er konnte Dinge besorgen, an die Oliver sonst nicht gekommen wäre: extra Papier. Stifte. Schokolade. Informationen. Die Informationen interessierten Oliver am meisten. Das gab ihm ein Gefühl von Macht, obwohl er eingesperrt war. Aber für jedes kleine Bisschen musste er ganz schön bezahlen.

“Hast du’s schon rausgefunden?” Er warf einen Blick zur Laufplanke hoch, die außen an der Gebäudemauer entlanglief. Mehrere Wachen standen dort oben und beobachteten die Häftlinge, die Gewehre im Anschlag. Wenn es Ärger gab, dann meist hier. Wegen der ständig brodelnden Atmosphäre bevorzugte Oliver die Bibliothek oder das kleine Büro, in dem er die Zähne der anderen Häftlinge untersuchte. Deshalb hatten sie ihn nach San Quentin und nicht woandershin gebracht. Er kam nur in den Hof, wenn er mit Vic sprechen wollte.

Vic spuckte auf den Boden. “Ich arbeite noch dran.”

Das klang nicht unbedingt, als würde er sich besondere Mühe geben. “Was ist los? Ich habe dir schon vor zwei Monaten Geld für diese Information gegeben.”

“Das ist nicht so einfach. Sie steht nicht im Telefonbuch und benutzt ein Postfach.”

“Ich dachte, du hättest die Möglichkeit, darüber hinaus zu recherchieren.”

“Dauert aber. Ich kann dir ihre Büroadresse geben, falls dir das weiterhilft.”

Oliver verdrehte die Augen. “Die bekomme ich auch bei der Auskunft. Warum sollte ich dir dafür Geld geben?”

“Wenn du weißt, wo du sie finden kannst, wozu brauchst du dann ihre Privatadresse?”

“Weil ich sie brauche. Was soll das werden, ein Frage-und-Antwort-Spiel? Wo bleibt die Diskretion?”

Victor lachte leise. “Diskretion. Guter Witz.”

“Also besorgst du sie mir?”

“Wenn ich kann.”

Oliver biss die Zähne zusammen, um die Hassgefühle zu bekämpfen, die ihn plötzlich überrollten. Er hatte Vic doch schon längst bezahlt! “Willst du mich hinhalten?”

Vic kniff die Augen zusammen, und Oliver wich nervös einen Schritt zurück. Er musste sich vorsehen. Vermeiden, sich jemanden zum Feind zu machen. Vor allem jetzt.

“Hast du mich gerade einen Lügner genannt, Ollie?”, zischte Vic.

“Nein … nein, natürlich nicht”, erwiderte Oliver sofort, aber dieses Kleinbeigeben stieß ihm sauer auf. Ollie? Er war Vic haushoch überlegen, wie allen Gefangenen hier. Selbst den Wächtern. Immerhin hatte er Zahnmedizin studiert, hatte sich eine erfolgreiche Praxis aufgebaut. Diese Typen hier waren Loser – Drogenabhängige und Schläger. Die meisten von ihnen waren ja nicht einmal in der Lage gewesen, einer regelmäßigen Arbeit nachzugehen.

Aber er würde sich Vic später vorknöpfen. Wenn man genug Geduld besaß, gab es immer einen Weg. Er würde den Punktestand schon wieder ausgleichen.

“Ich will einfach nur bekommen, wofür ich bezahlt habe, das ist alles.” Oliver ließ den Blick über die Typen im Hof gleiten. Er versuchte einzuschätzen, ob Vic hier irgendwo in der Nähe Freunde hatte, die ihn womöglich mit einer selbst gemachten Waffe anfallen könnten. “Ich werde in zwei Tagen entlassen.”

“Und dann machst du dir immer noch Sorgen um diese blöde Adresse? Verdammt, Mann, die muss ja ziemlich wichtig für dich sein.”

Das war sie auch. Unheimlich wichtig sogar. Skye hatte alles zerstört, was er sich aufgebaut hatte. Das würde er ihr nicht verzeihen. “Ich schulde ihr … noch Geld.”

“Aha.” Ric lachte wieder, dann wurde er plötzlich ernst. “Ich sag dir was, Ollie. Ich besorge dir ihre Adresse, wenn du mir dafür einen kleinen Gefallen tust.”

Oliver sah ihn argwöhnisch an. “Ich habe dir schon Geld gegeben.”

“Ich fürchte, es wird dich etwas mehr kosten, als wir ursprünglich vereinbart haben.”

Oliver stand mit dem Rücken zur Wand. Schlagartig beobachtete er die Männer um sie herum jetzt noch aufmerksamer.

“Es geht nicht um Geld”, fuhr Vic fort. “Das reicht diesmal nicht.” Er beugte sich vor und flüsterte: “Besorg mir einen Flash.”

Oliver versteifte sich. “Crack? Du willst, dass ich dir Drogen besorge?”

Vics Blick war hart, seine Augen funkelten. “Tu doch nicht so schockiert.”

“Aber … ich bin schockiert! Ich habe keinerlei Verbindung zur Drogenszene hier. Hatte ich nie, das weißt du genau. Warum bittest du ausgerechnet mich darum?”

“Niemand beobachtet dich im Moment – Du hast es doch bald hinter dir. Wie dem auch sei: Es ist deine einzige Möglichkeit, dich freizukaufen, du Verräter.”

Olivers Puls begann, zu rasen. Woher wusste Victor von seinem Deal mit der Polizei von San Francisco? Die Detectives hatten versprochen, kein Wort davon verlauten zu lassen. Sie wollten erst in Aktion treten, wenn er frei war. Wenn jemand davon erfuhr, vor allem, solange er noch hier drinnen war, könnte das sein Ende bedeuten.

Oder ging es darum?

Oliver konnte niemandem vertrauen. Er musste bei allen davon ausgehen, dass sie sich gegen ihn wandten. Jane war die einzige Ausnahme.

“Ich weiß nicht, wovon du redest”, entgegnete er und spielte den Ahnungslosen.

Victor verzog den Mund. “Okay. Du marschierst am Freitag hier raus, weil sie dich lieben.”

“Ich werde auf Bewährung entlassen.” Aber wenn sie ihn mit Drogen erwischten, würde er nirgends hingehen, nicht mal mehr in die Zahnarztpraxis von San Quentin. Sie würden seine Haftverschonung rückgängig machen, ihn wegen Regelverletzung wegsperren. Er würde verrotten, solange sie das wollten.

Das musste er verhindern. San Quentin brachte ihn um, jeden Tag etwas mehr. Dieser Gestank hier schien bereits in seine Poren einzudringen. Er fragte sich, ob er die Erinnerungen an diesen Ort jemals wieder loswerden würde.

Victor scharrte mit dem Fuß auf dem Boden und spuckte wieder aus. “Siehst du den Schornstein da drüben?”

Oliver blickte zu dem grünen Rohr, das aus dem Dach des North Block ragte. Er wusste, es gehörte zu der berüchtigten Gaskammer. Jeder wusste das. “Was ist damit?”

“So werde ich nach draußen kommen.”

“Du bist nicht zum Tode verurteilt.”

“Werde ich aber. Sie klagen mich noch einmal an, und sie werden mich festnageln.”

Das war Oliver völlig egal. Je eher sie Vic umbrachten, desto besser. Ihm würde das eine Menge Arbeit ersparen. “Heute wird keiner mehr vergast”, sagte er unbewegt. “Sie geben einem die Todesspritze.”

“Wo ist denn da der Unterschied, du Klugscheißer? Sie werden mich umbringen, so oder so. Ich hab nichts zu verlieren.”

Oliver war kleiner als Vic, kleiner als die meisten hier. Er zuckte zurück, damit Vic glaubte, er hätte Angst vor ihm. “Wir hatten immer ein gutes Verhältnis zueinander. Ich habe dir über die Jahre eine Menge Geld gegeben.”

“Na und? Jetzt gibt es jemand anderen, der noch mehr zahlt.” Er kickte einen Kieselstein in die Luft, der Oliver am Kinn traf. “Besorg mir das Zeug.”

Der stechende Schmerz verbreitete sich in Olivers gesamten Körper. Während er den wegrollenden Stein beobachtete, bekam er kaum mit, dass Vic sich schon abgewandt hatte. “Das kann ich nicht!”, rief er. “Ich weiß ja überhaupt nicht, wie ich das anstellen soll!”

“Dir wird schon was einfallen.”

Doch damit würde er alles riskieren! “Ich kapier das nicht! Warum wendest du dich gegen mich?”

“Mich gegen dich wenden?” Victor lachte bitter auf. “Wer hat sich denn hier gegen wen gewandt, Ollie? War Johnny Pew etwa nicht dein Freund? Hat er dir nicht vertraut, als er dir erzählt hat, was er getan hat?” Er gab einen zischenden Laut von sich. “Es ist eine verdammte Schande, dass man sich nicht auf dich verlassen kann, wirklich. Das ist eine Schande.”

Olivers Gedanken überschlugen sich, während er nach einem Ausweg suchte. Vic hatte ihm eine Falle gestellt. Wenn er die Drogen besorgte, würde ihn jemand bei den Wachen verpfeifen. Besorgte er die Drogen nicht, würde man ihn erstechen, noch ehe er durch das vordere Tor hinausmarschieren konnte. “Das ist unfair!”, rief er Victor nach. “Ich habe niemanden verraten!”

“Pass bloß auf, dass du mich nicht verpfeifst, sonst kommst du nur im Leichensack hier raus.”


8. KAPITEL

Miranda Dodge hatte eine Webseite.

David ließ das Mittagessen mit Tiny und einem der anderen Detectives ausfallen, um sich die Fotos anzusehen. Die meisten stammten aus früheren Jahren, als sie sich auf dem Höhepunkt ihrer Modelkarriere befunden hatte. Miss Dodge war ziemlich groß, hatte kastanienbraunes Haar und eine Figur, die ihn an Marilyn Monroe erinnerte. Sehr kurvenreich. Große Brüste. Ein Körperbau, der nicht unbedingt immer gefragt gewesen war. Sie hatte in den Neunzigerjahren mit ihrer Modelkarriere begonnen, als Kate Moss den Maßstab gesetzt hatte. Die Frauen hungerten zu jener Zeit, um den Look des britischen Topmodels nachzuahmen.

Miranda war in dem Metier nicht so weit gekommen, wie sie gehofft hatte. Die Fotostrecke im Playboy war ziemlich umfassend – fünf Seiten zeigten sie nackt oder halb bekleidet: unter einem Wasserfall, in einem tropischen Teich schwimmend oder am Strand liegend, nur mit Sand bedeckt. Doch in anderen größeren Magazinen erschien sie nicht. David nahm an, dass sie die alten Playboyfotos auf ihrer Seite ließ, um genügend Aufmerksamkeit für ihre Angebote zu erregen – Gymnastikvideos und Diätpläne mit ihrem eigenen Markenzeichen.

Er ging die Liste ihrer Besucher im Gästebuch durch. Die meisten waren Männer, die von ihren Aktfotos schwärmten. Eine Mail stammte von einem Mädchen im Teenageralter. Es äußerte sein Interesse daran, Hugh Hefner vorgestellt zu werden und selbst “in dieses Geschäft einzusteigen”.

Einen Blog führte Miss Dodge ebenfalls, um ihre Diätprodukte zu bewerben. Sie schrieb über die Kalorien, die sie während ihres täglichen Work-outs verbrannte, über ihr Trainingsprogramm und sogar über ihren Speiseplan.

Die Fotos auf dieser Seite waren nicht ganz so freizügig, aber sie nutzte ganz offensichtlich ihre körperlichen Vorzüge, um andere zum Kauf ihrer Videos und Diätprodukte zu animieren. Sie posierte in knappen Outfits, um zu demonstrieren, mit welchen Übungen sie ihre Bauchmuskeln trainierte und mit welchen sie ihr Hinterteil formte. Dazu bot sie noch weitere Informationen zum Thema – verschiedene kalorienarme Rezepte, Kleidungsvorschläge und Tipps für Haar- und Hautpflege.

David fragte sich, wie oft Oliver Burke diese Seite aufgerufen hatte. Er suchte im Gästebuch nach alten Einträgen, aber es ging nicht weit genug zurück …

“Wow! Jetzt weiß ich, warum du Tiny erzählt hast, du müsstest arbeiten! Ich hätte meine Mittagspause auch lieber mit ihr verbracht.”

David drehte sich um. Mike Fitzer stand im Durchgang seiner Kabine und starrte auf den Monitor.

“Sie hat was mit einem meiner Fälle zu tun”, erklärte ihm David.

“Wenn du sie zur Befragung herbringen musst, zahle ich dir einen Fünfziger, damit ich sie filzen darf.”

David wünschte, Mike würde sich um seinen eigenen Kram kümmern. Er war der faulste Detective der ganzen Einheit. Es war kaum zu glauben, dass sich so jemand derart lange in diesem Job halten konnte.

“Tut mir leid, dich zu enttäuschen, aber ich weiß nicht, ob ich überhaupt mit ihr sprechen werde. Sie ist nur am Rande beteiligt.”

“Schade aber auch.”

Mike machte keine Anstalten zu gehen, deshalb rollte sich David mitsamt dem Stuhl zu ihm herum. “Kann ich vielleicht was für dich tun, Mike?”

“Allerdings. Du kennst die Frau, die The Last Stand gegründet hat?”

“Ich kenne alle drei Frauen.”

“Ich rede von der, die in letzter Zeit so oft in den Medien erscheint. Skye noch was.”

“Kellerman.”

“Ja, genau die.”

Das überraschte ihn nicht. Es war das zweite Mal in zwei Tagen, dass jemand im Revier ihn auf sie ansprach. Aber seit Skye und ihre Freundinnen The Last Stand gegründet hatten, war es nichts Ungewöhnliches, dass ihr Name bei der Polizei fiel. “Was ist mit ihr?”

“Sie ist eine echte Plage.”

“Was hat sie denn getan?”

“Einen Privatdetektiv angeheuert, der sich in einen meiner Fälle einmischt. Und der Typ geht mir besonders auf die Nerven.”

David verlor augenblicklich das Interesse an Mirandas Webseite. “Weil …”

“Er mir ständig in die Quere kommt, mir sagen will, wie ich arbeiten muss. Er meint, er hat mehr Ahnung davon, wie man einen Fall untersucht, als ich.”

David war sicher, dass das auch zutraf. “Um welchen Fall geht es?”

“Sean Regan.”

“Der Mann, der seit dem Neujahrstag vermisst wird?” David hatte in der Zeitung von Regan gelesen und im Büro von der Sache gehört.

“Genau der. Miss Kellerman ist davon überzeugt, dass seine Frau ihn umgebracht hat. Also nervt mich ihr Privatdetektiv ständig mit Autokennzeichen und weiß ich noch was.”

“Besteht denn die Möglichkeit, dass die Ehefrau es getan hat?”

“Meiner Meinung nach nicht.”

“Und was sagen die Fakten?”

“Es gibt keine Lebensversicherung, sie hätte also keinen finanziellen Gewinn durch seinen Tod. Sie ist eine gute Mutter und nicht vorbestraft. Warum sollte sie plötzlich beschließen, ihren Mann umzubringen?”

“Warum denkt Skye, dass sie es getan hat?”

“Sie meint, Mr. Regan hätte seine Frau verdächtigt, eine Affäre zu haben. Er glaubte, dass sie ihn loswerden wollte, damit sie nicht vor Gericht um das Sorgerecht für die Kinder kämpfen müsste. Es sieht aber eher so aus, als hätte Sean sie betrogen und sich aus dem Staub gemacht, ohne sich weiter um seine Familie zu kümmern. Sein Boss meint, Regan hätte in den Wochen vor seinem Verschwinden seine Arbeit nicht immer erledigt und sich merkwürdig verhalten.”

Also hatte Mike tatsächlich etwas Feldarbeit geleistet … “Merkwürdig in welcher Beziehung?”

“Ins Telefon geflüstert, während er sich in eine Ecke verdrückt hat. Zu spät von der Mittagspause zurückkommen. Dann sind ihm dumme Fehler unterlaufen.”

“Du meinst, er wäre abgehauen und hat seine Kinder zurückgelassen?”

“Für die richtige Frau? Himmel noch mal, ja. Er wäre ja nicht der Erste, der so was macht.”

Angesichts dieser leidenschaftlichen Aussage begann David, sich unwohl zu fühlen. Was würde er für die richtige Frau tun? Sich seiner Verantwortung entziehen?

Diese Versuchung konnte er besser nachempfinden als manch anderer. “Ich werde mit Skye reden”, sagte er.

“Sag ihr, sie soll sich aus meinem Job raushalten, bevor ich wirklich sauer werde”, knurrte Mike. Als er von einem Kollegen gerufen wurde, nickte er David zu und verschwand.

David drehte sich wieder zu seinem Schreibtisch um. Er drückte auf den Kontakt-Button und schickte Miranda Dodge eine Nachricht, dass er ein paar Fragen zu Oliver Burke habe. Dann schaltete er den Computer aus. Er hatte heute Nachmittag ein paar Termine, unter anderem mit Burkes ehemaliger Zahnhygienikerin. Er musste sich auf den Weg machen.

Die Adresse auf dem Stück Papier, das Skye aus Jane Burkes Müll gerettet hatte, war leicht auszumachen. Die Straße befand sich nur wenige Blocks von Janes gegenwärtigem Haus entfernt. Zuerst dachte sie, die Burkes wollten umziehen. Doch das Haus stand nicht zum Verkauf und war nicht zu vermieten. Skye suchte die Nummer aus einem Telefonbuch heraus und rief dort an, um sich zu erkundigen, ob dort jemand mit den Burkes Kontakt habe. Die Frau am anderen Ende der Leitung meinte, ihre Tochter sei eine Spielkameradin von Kate. Als sie wissen wollte, warum sie fragte, hängte Skye ein.

So viel zu dem ganzen Aufwand …

Enttäuscht, dass ihre Müllplünderung kein Ergebnis eingebracht hatte, warf Skye den Zettel weg und suchte im Internet nach irgendetwas, das mit Oliver oder Jane Burke in Zusammenhang stand.

Vor Burkes Überfall hatte Skye als Kundenbetreuerin in einer Teppichfirma gearbeitet und war dem amerikanischen Rechtssystem völlig ahnungslos gegenübergestanden. Dank The Last Stand hatte sie seitdem eine Menge darüber gelernt, wie man kriminalistische Untersuchungen anstellte.

Sie fand die Heiratsurkunde der Burkes, die keine Überraschungen enthielt. Die Geburtsurkunde ihrer Tochter. Bankrotterklärungen und Zwangsvollstreckungspapiere aus der Zeit, als Jane nach Burkes Verhaftung das Haus verlor. Ein paar Zeitungsartikel über die Gerichtsverhandlung tauchten ebenfalls im Internet auf. Normalerweise zog eine versuchte Vergewaltigung nicht gerade großes Medieninteresse auf sich; Brandstiftung, Mord und Terrorismus erregten weit mehr Aufsehen. Aber Oliver Burke war ein besonders untypischer Vergewaltiger und außerdem in der Gemeinde ziemlich bekannt. Die Anklage gegen ihn hatte eine heftige Kontroverse entfacht zwischen denen, die ihn für schuldig, und denen, die ihn für unschuldig hielten. Damit konnte man natürlich auch Zeitungen verkaufen.

Da sie schon mal dabei war, machte sie den Namen von Burkes Bruder ausfindig und stellte auch zu ihm ein paar Recherchen an. Jetzt, wo sie wusste, dass er eine Affäre mit Jane hatte, wollte sie etwas mehr über ihn erfahren.

Es bestand kein Zweifel: Noah Burke war verheiratet und hatte drei Kinder im Alter von zehn, acht und fünf. Er lebte in Orangevale, etwa eine halbe Stunde von Sacramento entfernt. Er führte eine offensichtlich erfolgreiche Baufirma namens NSL Construction, besaß einen außerordentlich guten Ruf, trainierte die Little League und schien generell eine ehrliche Haut zu sein. Bis auf die Sache mit Jane natürlich.

Skye fragte sich, ob seine Frau eine Ahnung hatte, was ablief. Dann beschloss sie, nicht weiter darüber nachzudenken. Sich vorzustellen, welches Unglück sich da anbahnte, regte sie zu sehr auf. Sie musste sich konzentrieren, weiterarbeiten, etwas finden, das ihr einen Vorteil gegenüber Burke verschaffte.

Neben all den Zeitungsberichten und Magazinbeiträgen erschien Burkes Name noch im Zusammenhang mit einigen Zivilrechtsstreitigkeiten. Es gab zwei Anzeigen von Leuten, die damals in derselben Straße gewohnt hatten wie Burke. Die erste war zehn Jahre alt und stammte von einem Mann namens Markum. Er beschuldigte Burke, seinen Hund getötet zu haben. Die zweite hatten ein Mr. Harold Simmons und seine Frau erstattet, die behaupteten, Burke habe Säure auf ihren Rasen gekippt.

Skye wusste nicht, ob diese Informationen letztendlich von Bedeutung sein könnten. Wahrscheinlich hatte David auch schon davon erfahren und diese Sachen als zu veraltet und nicht von Belang verworfen. Doch zumindest hatte sie nun die Namen zweier Nachbarn, die ihr vielleicht etwas über Burke erzählen würden.

Sie schrieb sich die Adressen auf und beschloss, beide aufzusuchen. Doch bevor sie nach ihrer Tasche greifen und aufbrechen konnte, klingelte das Telefon.

“Weitere Drohanrufe?” Es war Jasmine. Sie klang müde, depressiv und beunruhigt. Dabei ahnte sie noch nicht mal, in welcher misslichen finanziellen Lage sich The Last Stand befand oder dass Sheridan wieder einen Rückfall erlitten hatte.

“Keine weiteren Drohanrufe”, erwiderte sie. “Aber ich war auch nicht zu Hause. Gestern Nacht habe ich bei Sher geschlafen.”

“Gut gemacht. Es gefällt mir sowieso nicht, dass du da draußen in der Provinz wohnst.”

“Fang nicht wieder davon an.” Skyes Nerven waren angespannt genug. Die Zeit schien ihr davonzulaufen, und ihre Angst wuchs ständig, je näher die Entlassung rückte.

Würde er sich sofort auf die Suche nach ihr machen? Zum Teil wünschte sie sich das sogar; es war besser, die Sache hinter sich zu bringen. Viel besser sogar, als wer weiß wie lange unter Verfolgungswahn zu leiden und nicht schlafen zu können aus lauter Angst, dass sie nicht mitbekam, wenn er in ihr Haus einbrach.

“Eine Wohnung in der Stadt wäre sicherer”, sagte Jasmine.

“Nicht unbedingt. Das würde höchstens das Unvermeidliche hinauszögern.”

“Sei nicht so fatalistisch. Es muss nicht darauf hinauslaufen.”

Skyes Gefühl sagte ihr, dass es sehr wohl darauf hinauslief. Doch sie beabsichtigte nicht, das Unerklärliche zu erklären. “Vielleicht, vielleicht auch nicht”, entgegnete sie ausweichend. Sie wollte keine Diskussion anfangen. Dann stand sie auf und schloss ihre Bürotür. “Wie läuft es in Fort Bragg?”

“Nicht gut.”

Skye setzte sich wieder. “Ihr habt sie nicht gefunden?”

Jasmines Tonfall änderte sich schlagartig. “Sie haben gefunden, was von ihr übrig war.”

“Oh Jasmine, das tut mir leid!”

Schweigen am anderen Ende, unterbrochen von einem leisen Schluchzen, bestätigte Skye, dass Jasmine weinte. Sie wartete, bis ihre Freundin sich wieder etwas beruhigt hatte.

“Sie haben sie in einer Mülltüte gefunden”, sagte Jasmine schließlich. “Wahrscheinlich vom Highway aus an einem felsigen Küstenstreifen abgeworfen. Kannst du dir das vorstellen?”

Unglücklicherweise konnte Skye sich das sehr wohl vorstellen. “Wann?”

“Kurz nach Tagesanbruch.”

“Brauchst du Unterstützung, Jaz? Soll ich dich abholen?”

“Nein, ich kann fahren. Ich möchte meinen Wagen nicht dort lassen. Außerdem machen wir das doch schon ziemlich lange, oder? Langsam gewöhne ich mich an das Schlimmste. Was mich am meisten fertig macht und worüber ich nie hinwegkommen werde, ist diese Sinnlosigkeit. Warum? Warum muss jemand einem Kind so etwas antun?”

“Das ist die uralte Frage”, sagte Skye. “Wisst ihr, wer es war?”

“Noch nicht, aber ich habe ein Profil erstellt. Der Rest liegt jetzt in den Händen des FBI und der örtlichen Polizei. Ich kann genauso gut wieder abfahren. Es gibt jede Menge Arbeit für mich.”

“Das kann warten, wenn du noch Zeit brauchst.”

“Es kann nicht warten. Alle Fälle sind so … kritisch.”

Und deshalb schlauchte die Arbeit bei The Last Stand dermaßen. Es war immer wieder erschütternd, aufregend, aber auch lohnend und dankbar. Das emotionale Pendel schlug weit aus. “Vielleicht solltest du eine Pause einlegen.”

“Ich möchte mich lieber ablenken.” Wieder entstand ein kurzes Schweigen, bis Jasmine sich wieder gefasst hatte. “Ich rufe dich an, wenn ich wieder da bin.”

“Okay, tu das.”

“Bis bald.”

Jasmine legte auf, und Skye blieb an ihrem Schreibtisch sitzen und starrte die Wand an. Dort hingen mehrere Fotos von bekannten Serienmördern – Ted Bundy, Son of Sam, Leonard Lake. Sie sahen alle so normal aus. Genau deshalb hatte sie die Bilder aufgehängt: Um sich daran zu erinnern, dass diese Monster rein äußerlich einen ganz harmlosen Eindruck machten.

Sie griff in ihre Schublade und holte ein weiteres Foto heraus. Sie hatte es nicht über sich gebracht, es auch an ihrer Wand zu befestigen. Ein Reporter hatte es einem Verwandten von Burke abgeschwatzt und einen Tag nach der Gerichtsverhandlung veröffentlicht. Es zeigte ihn als Zehnjährigen, sauber und ordentlich gekämmt in einem Anzug und mit Krawatte. Er war für sein Alter ziemlich klein, ein süßer Junge. Deshalb hatte Skye das Foto aus der Zeitung herausgeschnitten. Mehr als bei den anderen erinnerte es sie daran, dass die Täter aus allen Reihen kamen. Sogar aus kleinen Jungen mit anständigen Eltern konnten gewissenlose Kriminelle werden, die jeden vernichteten, der ihnen nicht passte.

“Du wirst am Ende nicht gewinnen”, flüsterte sie, während sie das grobkörnige Foto des Jungen betrachtete. Doch als sie zum Kalender blickte, überlief sie ein kalter Schauder.

Es war Mittwochnachmittag. Burke wurde am Freitag entlassen.

Oliver lag in seiner Schlafkoje und starrte an die Decke, während sein Zellnachbar unter ihm schnarchte. Wie ein konstanter Klangteppich tönten die Schritte auf Betonboden, hin und wieder ein Stöhnen, mal leise, mal laute Gesprächsfetzen zu ihm herüber. Aber diese Geräusche, die Kälte und die zugige Luft, schwer von strengen Körpergerüchen, würden nicht mehr lange sein Leben bestimmen. Es war fast Donnerstag. Noch ein Tag, dann begann sein neues Leben – befreit aus den Tiefen der Hölle …

Er konnte es kaum fassen, dass dieses quälende Warten nun ein Ende haben sollte. Für den Rest der Zeit musste er sich nur von Victor fernhalten. Jetzt, wo es nicht mehr lange dauerte, glaubte Oliver, das auch zu schaffen. Bis Freitag früh würde er einfach in seiner Zelle bleiben. Dann holte ihn Jane ab, und weg war er.

Victor konnte ihm gestohlen bleiben. Er konnte ihm nichts antun.

Oliver schloss die Augen und stellte sich vor, wie seine Frau ihn freudig begrüßte. Drei Jahre auf einen Mann zu warten, war eine sehr lange Zeit. Aber Jane war auch eine unglaubliche Frau. Skye hatte ihm so viel genommen, doch nicht seine Jane – oder seine Tochter Kate. Sie war gerade sieben geworden.

Oliver holte seine Taschenlampe vor – Gefangene, die nicht verhaltensauffällig wurden und so viel für die Gefängnisgemeinschaft taten wie er, durften sich besser ausstatten als die anderen. Er zog sich die Decke über den Kopf und las sich seine im Geheimcode verfassten Notizen durch. Inzwischen war er mit dem Code so vertraut, dass er den Schlüssel dafür nicht mehr brauchte. Er kannte ihn auswendig.

Sein Zellnachbar schnaufte und rollte sich zur Seite. “Verdammt noch mal, Ollie, schlaf jetzt. Was machst du denn da oben? Holst du dir schon wieder einen runter?”

Oliver achtete nicht auf ihn. Und wenn er sich einen hätte runterholen wollen, dann wäre das sein gutes Recht. Das war jedenfalls besser als die anderen Möglichkeiten, die sich ihm zurzeit boten. Aufgrund seiner Statur und seiner freundlichen Art war er eine richtige Attraktion bei den Männern im Gefängnis, aber diese homosexuellen Erlebnisse ekelten ihn mehr an, als dass sie ihn befriedigten. Bis auf die Geschichte mit Larry. Er hatte Larry eines Tages in der Bibliothek kennengelernt. Sie hatten vieles gemeinsam – mochten dieselben Bücher und dieselbe Musik. Larry war ein sanfter, ruhiger Typ, und er schaffte es, Oliver das Gefühl zu vermitteln, dass er etwas darstellte. Letztendlich war er dann aber auch eine große Enttäuschung gewesen. Manchmal bereute Oliver, was er Larry angetan hatte. Manchmal vermisste er ihn mehr als Jane.

Er versuchte, nicht mehr an Larry zu denken, und blätterte ein paar Seiten in seinem Notizblock zurück. Zügig las er den codierten Text, den er geschrieben hatte, noch einmal durch. Er hatte sich diese Verschlüsselung vor vielen Jahren ausgedacht. Auf diese Weise konnte er seine Gedanken aufschreiben, ohne zu befürchten, dass es jemand las, dem es in die Hände fiel. Als er zehn gewesen war, hatte er bereits damit angefangen. Doch diese einfache Übersetzung des Alphabets war im Laufe der Jahre immer ausgefeilter geworden. Inzwischen hatte er noch Zahlen und sogar geometrische Figuren in das Ziffernsystem eingebaut. Er bezweifelte, dass es vielen Leuten gelang, diesen Code zu knacken – in San Quentin sowieso nicht. Jane hatte es natürlich auch nie herausgefunden. Doch für den Fall des Falles bezeichnete er Personen nur mit deren Initialen. Diejenigen, die das zweifelhafte Vergnügen hatten, von ihm genannt zu werden, erschienen nicht mit ihrem vollständigen Namen. Leute wie Detective Willis. Oder die Lehrerin Mrs. Grady, die Jane wegen Kates Benehmen in letzter Zeit so viel Ärger machte. Und allen voran Miranda Dodge. Er hatte sich bei ihr immer noch nicht richtig für die Abfuhr bedankt; sie nagte auch jetzt noch an ihm.

Aber nur, weil er sich bei ihr nicht so recht entscheiden konnte. Welche Strafe wäre die beste? Er wollte immer noch mit ihr zusammensein. Wenn sie ihm nur eine kleine Chance gäbe, dann würde er ihr zeigen, was für ein guter Freund und leidenschaftlicher Liebhaber er sein konnte. Irgendwie fand er schon immer, dass sie zusammengehörten. Seit dem ersten Tag in der Schule, als sie in die fünfte Klasse gekommen war. Mit ihrem kastanienbraunen Haar, das sie mit diesen hübschen roten Spangen zurückgesteckt hatte.

Er könnte ihr tatsächlich vergeben. Wenn sie ihm die Gelegenheit dazu gäbe.

Skye war etwas anderes. Er hasste sie wie niemand anderen. Sie hatte ihn so ungerecht behandelt! War zur Polizei gegangen, um gegen ihn auszusagen. Hatte vor Freude und Erleichterung geweint, als sie ihn ins Gefängnis gebracht hatten. Es war eine Schande, wie sie sich in der Öffentlichkeit verhielt und über das sprach, was er getan hatte. Er bezweifelte, dass sie irgendwann damit aufhören würde. Sie hatte aus ihrem kleinen Gerangel ja ein richtiges Geschäft gemacht.

Wenigstens hatte sie ihm im Gefängnis so einiges zum Fantasieren gegeben. Er schloss die Augen, erlebte in Gedanken noch einmal den aufregenden Augenblick, als er sie durchs Fenster beobachtete. Wie sie von einem Zimmer ins andere ging … Sah sie wieder vor sich, wie sie telefonierte, lachte, das lange Haar im Nacken anhob. Erinnerte sich, wie er den Schlüssel aus dem Versteck holte, die Tür leise aufschloss und hineinging …

Schwer atmend schob er eine Hand in seine Shorts. Erneut spürte er die Anspannung, die Angst und die Aufregung, die zusammen seine Nerven zum Vibrieren brachten. Er musste Skye haben, musste ihr wehtun.

Ein Lächeln machte sich auf seinem Gesicht breit. Er stellte sich vor, wie er ihr das Messer an die Kehle drückte, damit sie stillhielt, während er sie berührte. Wie sie die Augen vor Angst verdrehte, ihn anbettelte, sie loszulassen. Ihre Hilflosigkeit war das Beste an allem gewesen. Irgendwie befriedigte das einen inneren Drang in ihm, den er zwar nicht richtig verstand, aber auch nicht ignorieren konnte. Er wollte sie bestrafen, wollte sie kneifen, kratzen, sogar beißen.

Skye … Skye … Skye …, ging es ihm immer wieder durch den Kopf. Aber erst, als er sie vor Schmerz und Panik schreien hörte, vollkommen gebrochen, da kam endlich das wunderbar erlösende Zucken.

“Deine Frau stört das nicht?”, bemerkte sein Zellnachbar, als alles zu Ende war.

Oliver hatte sich so von seinen Erinnerungen an Skye mitreißen lassen, dass er T.J. völlig vergessen hatte. Er blieb unbeweglich liegen, während er sich erholte, und überlegte, was er antworten sollte.

“Jeder Mann hat seine Fantasien”, sagte er schließlich.

“Du bist ja wie besessen, das kann einem ja Angst einjagen. Jeden Abend hechelst du von dieser Skye.”

“Tu ich nicht.” Aber das Wissen, dass er bald seine Rechnung bei ihr begleichen konnte, hatte die Fantasie heute Abend zu einem noch intensiveren Erlebnis gemacht. “Wir haben noch eine Rechnung offen.”

T.J. lachte aus tiefer Kehle. “Wenn du dich wieder auf sie stürzt, bekommst du lebenslänglich.”

Sie würden ihn nicht erwischen. Dafür sorgte er schon. Wenn diese verfluchte Schere nicht gewesen wäre, hätten sie ihn auch das letzte Mal nicht geschnappt. Willis verdächtigte ihn, diese beiden anderen Frauen getötet zu haben – junge Frauen, die nicht hätten sterben müssen, wenn sie sich anständig benommen hätten. Oliver fühlte sich schlecht wegen Meredith. Aber der Detective war nicht in der Lage, etwas zu unternehmen, denn er hatte keinen einzigen Beweis hinterlassen. “Ich werde sie nicht anrühren.”

“Natürlich wirst du das.”

Oliver erwiderte nichts darauf. T.J. sollte sich wieder schlafen legen und ihn in Ruhe lassen. Aber der Wunsch erfüllte sich nicht. Das Bett knarrte und raschelte, als T.J. sich auf den Rücken rollte. Sein Tonfall klang jetzt viel freundlicher.

“Hey, Oliver.”

“Was ist?” Er hasste T.J. fast genauso wie Vic.

“Diese ganze Stöhnerei hat mich angetörnt, Mann. Warum hilfst du mir nicht dabei, das Problem zu beheben? Sozusagen als Abschiedsgeschenk.”

Oliver griff nach dem Stift. Er wusste, was “das Problem beheben” bedeutete. Als T.J.s “Schlampe” hatte er ihm schon zuvor sexuelle Dienste erwiesen. Das war die einzige Möglichkeit, sich einen Beschützer zu sichern, und er brauchte T.J. gerade mehr als jemals zuvor.

Es machte ihn wütend, so hilflos zu sein, so in die Enge getrieben. “Hat mich im Gefängnis gezwungen, ihm zu Diensten zu sein”, schrieb er neben T.J.s Initialen. Es war nicht das erste Mal, dass er so etwas aufschrieb. Wenn er es notierte, konnte er etwas von seiner Wut kompensieren. Er führte gern Buch. Wenn er dann die Rechnung beglich, konnte er die Eintragung durchstreichen, was seinen Sieg noch bedeutungsvoller machte.

“Komm schon”, drängte T.J.

“Wirst du mir Vic und seine Freunde vom Leib halten, bis ich hier rauskomme?”, fragte Oliver, obwohl er wusste, dass er keine Wahl hatte.

“Mach den besten Job, den du jemals gemacht hast, und Vic wird dich nicht anrühren.”

Oliver legte sein kostbares Notizbuch beiseite, stand auf und säuberte sich mit ein paar Blatt von dem dünnen, billigen Toilettenpapier, mit dem der Staat sie versorgte. Dann warf er einen Blick durch die Gitterstäbe an der oberen Schussplanke gegenüber der Reihe von Käfigen. Die Wächter, die dort postiert waren, hatten den Befehl, auf jede Art von sexuellen Aktivitäten zu achten. Theoretisch waren sie auch angehalten, diese dann zu unterbrechen. Aber diese Regel zu befolgen, war nicht besonders hilfreich. Wenn sie sich streng danach richten würden, müssten sie irgendwann jeden der Typen hier in eine Einzelzelle sperren, und so viele hatten sie gar nicht. Wenn nicht gerade jemand “Vergewaltigung!” rief, drückten sie für gewöhnlich ein Auge zu.

Doch um jemanden zu vergewaltigen, musste man nicht unbedingt immer rohe Gewalt anwenden.

Der diensthabende Wärter schien nicht zu bemerken, dass Oliver sein Bett verlassen hatte, oder es war ihm egal. Er marschierte die Schussplanke entlang, blieb stehen und rückte seine Maschinenpistole zurecht. Dann wandte er sich um und lief in die andere Richtung.

Sicher, dass sie nicht gestört werden würden, kniete sich Oliver neben T.J.s Bett. Es zählte nicht mehr, was er hier in den nächsten Minuten durchmachte. Das Warten hatte bald ein Ende …


9. KAPITEL

Am Donnerstagmorgen kam eine E-Mail von Miranda Dodge. David war gerade aufgestanden, hatte sich schnell eine Tasse Kaffee gekocht, ein Toast gegessen und dann im Arbeitszimmer seinen Computer angeworfen. Da entdeckte er sie. An der Ostküste war es später, sie war also bestimmt schon mindestens drei Stunden wach.

Natürlich erinnere ich mich an Oliver Burke! Damals auf der Highschool hat mich dieser Schleimer unaufhörlich angerufen und gebettelt, ich sollte mit ihm ausgehen. Wenn ich ablehnte, legte er auf, und dann rief er wieder an, um sich zu entschuldigen. Er verhielt sich ziemlich merkwürdig! Aber das war nicht alles: Eines Tages habe ich ihn erwischt, als er gerade von draußen durch mein Schlafzimmerfenster glotzte. Ich habe es meinen Eltern gesagt, und mein Vater rief seinen Vater an. Aber der hat es nicht ernst genommen. Er meinte, jeder halbwegs normale Amerikaner würde gern zusehen, wie sich ein Mädchen auszieht. Das hat meinen Vater echt aufgeregt. Er meinte, das wäre fast, als würde Mr. Burke noch stolz auf seinen Sohn sein.

Wie auch immer, es ist noch früh am Morgen in Sacramento. Ich werde Sie später anrufen. Allerdings weiß ich nicht, ob ich Ihnen irgendetwas erzählen kann, das für Ihre Untersuchungen hilfreich wäre. Doch eins muss ich anmerken: Als ich hörte, dass Oliver wegen versuchter Vergewaltigung ins Gefängnis kommt, war ich vielleicht die einzige Person auf dem Planeten, die sich nicht darüber gewundert hat.

Miranda Dodge

David trommelte mit den Fingern auf seinen Schreibtisch. Hatte alles damit angefangen? Mit Miranda? Gestern hatte er mit Burkes Zahnhygienikerin gesprochen. Sie behauptete immer noch, niemals für einen besseren Arbeitgeber tätig gewesen zu sein. Aber sie war in der gleichen Kirchengemeinde wie Burke. Es war durchaus möglich, dass er sie aufgrund dieser Verbindung anders behandelte. Oder dass sie sich aus Loyalität verpflichtet fühlte, über seine Indiskretionen hinwegzugehen. Möglich war allerdings auch, dass sie nicht attraktiv genug war, um Burkes Aufmerksamkeit zu erregen. Mit ihrem Doppelkinn und dem strähnigen blonden Haar passte sie kaum in das Profil seiner Opfer.

Das Telefon klingelte und unterbrach seine Grübeleien. “Hallo?”

“Wollen wir uns heute zum Mittagessen treffen?”

Lynnette. “Du bist schon auf?”

“Ich muss heute früh zur Arbeit. Außerdem konnte ich nicht schlafen.”

“Warum nicht? Hattest du einen Rückfall?” Sie nahm Medikamente, die den Krankheitsverlauf verlangsamen, wenn nicht sogar aufhalten sollten, doch sie schienen nicht zu wirken. Ihre MS zeigte sich in Müdigkeit und Schwächegefühl. Sie beeinträchtigte auch ihren Gleichgewichtssinn. Und sie verlor einige Geschicklichkeit in den Händen, was sie im Hinblick auf ihre Arbeit am meisten beunruhigte.

“Das nicht. Ich habe nachgedacht.”

“Über …”

“Ich würde lieber beim Mittagessen darüber reden. Schaffst du das?”

“Du kannst einfach aus dem Labor verschwinden?” Sie hatte um halb zwölf Pause und nahm sich immer ein Lunchpaket mit. Dann verließ sie für eine knappe halbe Stunde das Gebäude, gerade mal lange genug, um sich irgendwo im Grünen hinzusetzen und zu essen.

“Ich habe heute um eins Schluss. Deshalb fange ich früh an.”

David war nicht gerade scharf auf ein weiteres Psychotreffen, vor allem nicht während seiner Arbeitszeit. So sehr er sich auch wünschte, dass Lynnette glücklich war – er erreichte ja doch nur das Gegenteil. Und jetzt, so kurz vor Burkes Entlassung, war es schwierig, sich auf andere Dinge zu konzentrieren.

Aber er hatte wegen seines Benehmens gestern Abend ein schlechtes Gewissen, auch, weil er eigentlich keine Lust verspürte, sie zu treffen. Er sollte ihr wirklich mehr Platz in seinem Leben einräumen. Vielleicht würde ihn das auch ablenken; Skye hatte ihn wieder völlig durcheinandergebracht. “Wo?”

“Pyramid House.”

Dort hatten sie ihre offizielle Versöhnung gefeiert. Hatte das etwas zu bedeuten? Oder war es einfach nur ein Restaurant, das sie mochte? “In Ordnung.”

“Ich sehe dich dann dort gleich nach Dienstschluss”, sagte sie und legte auf.

David runzelte die Stirn, während er den Hörer weglegte. Er hatte keine Ahnung, worum es bei diesem Mittagessen gehen sollte. Aber er fürchtete sich fast davor, es herauszufinden.

Skye strahlte den glatzköpfigen Mann Ende fünfzig, Anfang sechzig an, der ihr die Tür öffnete. “Mr. Markum?”

“Ja?” Er trug einen Jogginganzug, an den Fingern ein paar teuer aussehende Ringe und um den Hals ein Medaillon. Skye erinnerte er an einen Hollywoodproduzenten.

“Mein Name ist Skye Kellerman. Ich bin von The Last Stand.”

“The Last Stand?”

“Wir sind eine Hilfsorganisation zur Unterstützung von Gewaltopfern.”

Er zeigte auf ein kleines Schild neben der Klingel. Hausieren verboten. “Das ist eine bewachte Wohnanlage. Wie sind Sie denn hier reingekommen?”

“Ich habe gewartet, bis jemand durchs Tor kam, und bin ihm gefolgt. Aber ich bin nicht hier, um Spenden zu sammeln. Ich würde mit Ihnen gern über Oliver Burke sprechen.”

Der ungehaltene Gesichtsausdruck ihres Gegenübers änderte sich und zeigte plötzlich Interesse. “Burke ist ins Gefängnis gekommen, weil er versucht hat, eine Frau zu vergewaltigen.”

Skye schob den Riemen ihrer Tasche zurecht und atmete tief durch. “Diese Frau bin ich.”

Er riss erstaunt die Augen auf. “Wirklich? Sie haben ihm eine Schere in den Bauch gerammt, nicht wahr?”

Sie bemühte sich, nicht zusammenzuzucken. Aber es fiel ihr immer noch nicht leicht, darüber zu sprechen. “Ich hatte keine andere Möglichkeit.”

“Wieso hatten Sie denn die Schere zur Hand?”

“Die lag auf meinem Nachttisch. Ich habe noch vor dem Einschlafen ein bisschen gestickt.”

“Was für ein Glück! Sie haben es überlebt!” Mit einem breiten Grinsen reichte er ihr die Hand.

“Wie gut kannten Sie Burke?”, erkundigte sie sich.

Ein kleiner Hund, eine Art Spaniel, versuchte ständig, zwischen seinen Füßen hindurch nach draußen zu schlüpfen. Während er mit einem Bein den Hund zurückhielt, trat er auf die Veranda und schloss die Tür hinter sich. “Warum fragen Sie?”

“Er wird morgen entlassen.”

Der Hund bellte drinnen, aber er achtete nicht darauf. “Das hat ja nicht lange gedauert.” Er pfiff durch die Zähne. “Wie viele Jahre waren das? Zwei oder drei? Das macht Ihnen bestimmt zu schaffen, oder?”

Mehr als das. “Ich bin sehr beunruhigt, weil ich glaube, dass er immer noch gefährlich ist.”

“Auf jeden Fall! Und nicht nur für Menschen, für Tiere auch. Dieser Mistkerl hat meinen Hund vergiftet.”

Skye wollte ihm nicht verraten, dass sie bereits über das Verfahren Bescheid wusste. Vielen Leuten war nicht klar, dass die meisten Berichte öffentlich zugänglich waren. Es wäre ihnen unangenehm zu erfahren, dass jemand darin herumgeschnüffelt hatte. Deshalb blieb sie vage. “Woher wissen Sie, dass er es war?”

“Es ist ein paar Tage nach einer Auseinandersetzung zwischen uns passiert. Meine Tochter und mein Schwiegersohn haben ihr Wohnmobil draußen auf der Straße geparkt. Das hat ihm nicht gepasst, weil dadurch die Sicht auf sein Haus von einem bestimmten Blickwinkel verdeckt war – offensichtlich dachte er, die Leute haben nichts anderes zu tun, als sein Heim zu bewundern. Ich sagte ihm, dass ich die beiden nicht darum bitten werde. Sie wollten doch nur eine Woche bleiben.”

“Das hat ihm nicht gefallen?”

“Man hätte meinen können, Wunder was ich Schreckliches getan habe. Er hat einen roten Kopf bekommen und ist davongestampft. Das war alles … bis zu dem Vorfall zwei Tage später. Wir haben die Hunde hinten im Garten gelassen, als wir das Haus verließen. Wollten den Kindern ein bisschen die Umgebung zeigen. Wir hatten gehofft, dass sie zu uns in die Nähe ziehen, wissen Sie? Aber ihnen gefällt es dort, wo sie sind. Jedenfalls ließen wir Bonnie und Clyde ins Haus, als wir zurückkamen, und ungefähr eine Stunde später begann Bonnie zu zittern und sich zu erbrechen. Ich wusste nicht, was mit ihr los war, aber ich habe mir Sorgen gemacht. Also haben meine Frau und ich sie zur Tierklinik gefahren. An dem Abend ist sie dann gestorben.” Er biss die Zähne zusammen, als er an den schmerzlichen Verlust des Tieres dachte. “Der Tierarzt hat dann herausgefunden, dass man sie offensichtlich mit einem vergifteten Stück Fleisch gefüttert hat.”

“Man?”

“Oliver Burke. Er muss es gewesen sein. Ich hatte in der ganzen Nachbarschaft keinen einzigen Feind. Habe ich immer noch nicht.”

“Aber Sie können nicht beweisen, dass er es war, nicht wahr?”

“Nein. Aber die Nachbarn auf der Seite da drüben …” Er zeigte nach links. “… konnten bestätigen, dass er an jenem Tag zu Hause war. Was ziemlich ungewöhnlich war, denn normalerweise befand er sich um diese Zeit immer in seiner Zahnarztpraxis.”

“Clyde ist nichts passiert?”

“Er war auch krank, aber bei Bonnie war es schlimmer. Das da drinnen ist Clyde.” Markum tippte an die Tür, und der Hund bellte.

“Tut mir leid mit ihrer Hündin. Muss schrecklich gewesen sein.”

“Das war es auch. Ich habe die Polizei verständigt. Aber sie meinten, es gäbe nicht genug Beweise, um etwas zu unternehmen. Sie schlugen vor, dass ich eine Zivilklage einreichen soll, weil ich da mehr Chancen auf Erfolg hätte. Aber das entpuppte sich als Reinfall. Burke hat so eine überzeugende Schau abgeliefert, dass der Richter ihm das abnahm.”

“Ja, er ist gut darin, den Märtyrer zu spielen.”

“Wirklich, das war echt frustrierend. Als der Detective kurz nach seiner Festnahme wegen der versuchten Vergewaltigung hier war, habe ich ihm das erzählt. Ich dachte, vielleicht hilft das, um seine Gewaltbereitschaft zu offenbaren, aber …”

“Er hat Ihnen wahrscheinlich dasselbe gesagt.”

“Hat er. Ohne Beweis ist es nicht viel wert.”

“Haben Sie Burke darauf angesprochen, bevor Sie Anzeige erstattet haben?”

“Habe ich, ja. Ich habe ihm gesagt, er hätte kein Herz, wenn er einem unschuldigen Tier was antut.”

“Wie hat er reagiert?”

“Schockiert. Bestürzt. Als wäre er es nicht gewesen. Aber ich habe irgendwie gespürt, dass es ihm Freude bereitet hat, uns so viel Leid zuzufügen.”

Das erinnerte Skye an Burkes Reaktion auf ihre Beschuldigungen.

“Er kann sehr überzeugend lügen, das muss man ihm lassen”, fügte Markum dazu.

“Wann haben Sie Oliver Burke das letzte Mal gesehen?”

“Keine Ahnung … Ich glaube, ein paar Tage, bevor sie ihn verhaftet haben. Ich wollte zur Verhandlung gehen, aber meine Frau und ich waren in Europa. Ich war froh über den Ausgang, muss ich sagen. Das war, als wäre Bonnie auch noch ein bisschen Gerechtigkeit widerfahren.”

“Kennen Sie Burkes Bruder?”

“Ich habe ihn ein paar Mal gesehen, wenn er und seine Frau nebenan zu Besuch waren. Nette Leute, vor allem Wendy, Noahs Frau. Warum?”

“Einfach nur aus Neugier. Wie hat sich Burke seiner Tochter gegenüber verhalten?”

“Schwer zu sagen – sie war ja noch ein Krabbelkind zu der Zeit, und er arbeitete viel. Wir haben sie öfter mit seiner Frau Jane als mit ihm gesehen.”

“Ist er mal spät abends aus dem Haus gegangen?” Skye wusste, dass David damals zur Anklagevorbereitung jedem Nachbarn solche Fragen gestellt hatte. Doch sie wollte Mr. Markums Antworten selbst hören.

“Nicht mit dem Auto. Das wäre mir aufgefallen. Und der Computer im Pförtnerhaus am Tor registriert jedes Mal, wenn sich das Tor öffnet.”

“Also glauben Sie, dass er zu Fuß gegangen ist?”

“Oder mit dem Rad. Er fuhr ja so gerne Fahrrad. Hat sich die Beine rasiert und so was alles. Hab nie kapiert, warum. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es den Luftwiderstand großartig verringert, aber er hat das ganz ernst betrieben. Ist fast jeden Tag zur Arbeit geradelt.”

“Auch im Winter?”

“Auch im Winter. Er hatte extra so eine batteriebetriebene Fahrradlampe, die fast so hell war wie ein Autoscheinwerfer.”

Skye erinnerte sich: David hatte erwähnt, dass Burke eine Menge Zeit auf dem Radweg verbracht hatte. Sie wussten immer noch nicht genau, wie er sie verfolgt hatte oder in ihr Haus gelangt war. Aber während der Verhandlung hatte der Staatsanwalt die Vermutung geäußert, er habe seine Opfer mit dem Fahrrad aufgesucht. Das war eine leise Art, sich fortzubewegen. Man war sehr beweglich und hatte außerdem eine gute Ausrede, wenn man länger unterwegs war – allein. Die anderen Überfälle hatten auch in der Nähe der Fahrradstrecke stattgefunden.

“Mochten Sie seine Frau?”

“Sie war nicht unbedingt die angenehmste Person auf unserer Erde; ein bisschen anmaßend, wenn Sie mich fragen. Aber sie hat schnell einen anderen Ton angeschlagen, nachdem Burke ins Gefängnis gekommen ist. Da hat sie mir dann wieder leidgetan – vor allem als sie das Haus verloren hat. Für die Praxis hat sie nach der ganzen negativen Publicity auch nicht mehr viel bekommen.”

Wenn er sehen könnte, wo sie jetzt wohnte, würde ihm Jane Burke wahrscheinlich sogar noch mehr leidtun. “Ich bin sicher, dass Oliver Burke für den Tod von drei Frauen verantwortlich ist. Frauen, die er getroffen hat, bevor er mich überfallen hat.”

Er pfiff durch die Zähne. “Sind Sie deshalb hier?”

“Zum Teil. Wenn Sie sich an irgendetwas erinnern, rufen Sie mich dann an?”

Er nahm ihre Visitenkarte, die sie ihm reichte. “Auf jeden Fall.”

“Vielen Dank.” Skye lief die Straße weiter zum Haus der Simmons, das auf einer kleinen Anhöhe lag. Dort hörte sie eine ähnliche Geschichte. Dass Burke nach einer Auseinandersetzung wegen einiger Bäume ihren vorderen Rasen zerstört habe. Wie Markum auch, konnten sie jedoch nichts beweisen und hatten ebenfalls keinen Erfolg mit ihrer Anzeige gehabt.

Auf ihrem Weg zum Auto blieb Skye vor dem Haus stehen, in dem Burke zur Zeit des Überfalls auf sie mit seiner Familie gewohnt hatte. Es sah so normal aus wie jedes andere Gebäude in diesem Block, wenn auch etwas gediegener. Er war damals Teil der privilegierten Gesellschaft gewesen und hatte sich freiwillig hinter einen Zaun begeben.

Aus einem Impuls heraus ging Skye auf das Gebäude zu. Ein Lieferwagen stand auf der vorderen Einfahrt. Überall lag Spielzeug herum – ein Fußball, ein Dreirad, ein paar Rollerskates. Skye wusste nicht genau, was sie sich erhoffte, als sie sich bei den neuen Besitzern vorstellte. Vielleicht kannten sie die Burkes noch nicht einmal. Doch dieses Haus hielt für sie immer noch eine besondere Faszination. Burke hatte nicht nur hier gewohnt, sondern sich auch damit gebrüstet, dass er sich so ein wunderschönes Heim leisten konnte. Vermutlich hatte er sogar den Hund des Nachbarn getötet, weil ein Wohnmobil den Blick auf sein Haus versperrte.

Vielleicht hatte er ja in diesem Gebäude, das ihm so viel bedeutete, irgendetwas von sich zurückgelassen.

David nahm gegenüber von Lynnette Platz. Genau hier hatten sie auch vor zwei Jahren beim romantischen Dinner gesessen. Er hegte den Verdacht, dass sie diesen Platz extra reserviert hatte. Außerdem trug sie ein Kleid, das ihm besonders gut gefiel. Beides verursachte ihm auf unerklärliche Weise Unwohlsein. Er wusste, dass sein Sohn ihn brauchte. Wusste, dass auch Lynnette ihn brauchte. Und es war ihm klar, dass er für beide am besten sorgen könnte, wenn er bei ihnen wohnte und die Familie zusammenhielt. Doch die Aussicht darauf, in dieselbe Situation wie früher zurückzukehren, machte ihm immer mehr zu schaffen.

“Wie war’s bei der Arbeit?”, erkundigte er sich.

“Gut.”

Er lockerte seine Krawatte und öffnete den obersten Knopf seines Hemdes. “Sieht so aus, als würde es dir heute besser gehen.”

“Ich habe gute Tage und schlechte. Heute ist ein guter Tag.” Lynnette nahm einen Schluck von dem Eiswasser, das die Kellnerin gebracht hatte, und betrachtete ihn.

“Was ist los?” Angesichts dieser intensiven Musterung zog er die Brauen hoch.

Sie senkte den Blick auf ihr Glas, das sie auf dem Tisch hin und her schob. “Ich bin an dem Abend mit dem Mann, mit dem ich verabredet war, nach Hause gegangen.”

Er hatte nicht danach gefragt, weil er sich seine zwiespältigen Gefühle diesbezüglich nicht eingestehen wollte. “Und?”

“Es hat mir nicht gefallen.” Sie starrte kopfschüttelnd in ihr Glas. “Es war … unbedeutend. Hohl.”

“Tut mir leid.”

Sie blickte auf. “Wäre es dir lieber gewesen, es hätte mir Spaß gemacht?”

“Es tut mir leid, wenn es dir nicht gut geht. Wie genau kanntest du den Typ denn?”

“Nicht gut genug. Es war der verzweifelte Versuch, mich wieder mal lebendig zu fühlen, das war alles.” Sie schien über ihre nächsten Worte genau nachzudenken. “Ich habe mir ständig gewünscht, dass du es wärst. Das hat mich zu einer Erkenntnis gebracht.”

Er trank einen Schluck von seinem Wasser und wünschte, er hätte mehr Zeit, um seinen wachsenden Unmut zu überwinden. “Und welche?”

“Ich hänge immer noch an dir. Trotz allem, was wir hinter uns haben, möchte ich mich nicht von dir trennen.”

David atmete tief durch. Wenigstens konnte er aus ihrer Eröffnung schließen, dass sie bereit war, an ihrer Beziehung zu arbeiten. Das war doch gut, oder? Aber es erleichterte ihn keineswegs. Es verstärkte nur noch dieses Gefühl, gefangen zu sein: Bis dass der Tod uns scheidet. “Also bist du bereit, es noch mal zu versuchen?”

“Bist du es auch?”, fragte sie hoffnungsvoll.

David dachte an Jeremy und wollte die Gelegenheit ergreifen. Er hatte es oft genug versprochen. Er wünschte sich auch, dass Lynnette glücklich würde. Sie war so jung gewesen, erst einundzwanzig, als er ihr die ewige Treue schwor. Jetzt, wo sie einsichtig war, könnte es vielleicht klappen. Doch wenn er an Skye dachte, konnte er sich eine emotionale Nähe zu seiner Exfrau nicht vorstellen, egal wie krank sie war. Wie egoistisch! “Man könnte es in Betracht ziehen.”

Sie lehnte sich zurück, offensichtlich schockiert über seine alles andere als freudige Reaktion. Er war derjenige gewesen, der beide Male beschlossen hatte, auszuziehen. Die Vorwürfe und Beschwerden hingegen waren von ihr gekommen: Dass er nicht genug in die Beziehung investierte. Dass sie mehr verdiente als das. Und dass er sie nicht mehr liebte.

Und mit dem Letzteren hatte sie vermutlich recht …

“In Betracht ziehen?”, wiederholte Lynnette.

Die Kellnerin füllte ihre Wassergläser und kündigte an, dass ihre Bestellung in wenigen Minuten kommen würde. David wartete, bis sie wieder verschwunden war, bevor er antwortete. “Lynn, wir müssen dieses Mal einiges anders angehen, damit es funktioniert.”

“So viel ist es gar nicht”, erwiderte sie. “Es liegt an deinem Job. Wenn du etwas anderes machen würdest, würde es uns gut gehen.”

Sein Job? “Und was sollte ich deiner Meinung nach tun?”

“Privatdetektiv. Eine Menge Polizisten werden Privatermittler. Du würdest mehr verdienen, könntest deine Arbeitszeit selbst bestimmen und hättest weniger Stress.”

“Und inwiefern würde sich das auf unsere Beziehung auswirken?”

“Machst du Witze?” Sie sah ihn eindringlich an. “Zunächst einmal würde man dich nicht mehr mitten in der Nacht zu irgendeinem grausamen Tatort rufen. Irgendwann werde ich vielleicht darauf angewiesen sein, dass du jede Nacht zu Hause bist. Und außerdem könntest du in einem angenehmeren Umfeld arbeiten. Du wärst öfter in der Nähe, und dein Job würde dich nicht so schlauchen.”

Man hätte fast meinen können, dass Lynnette auf jeden Kriminellen eifersüchtig war, der seine Aufmerksamkeit von ihr ablenkte. Bevor er diesen Gedanken aussprechen konnte, klingelte sein Handy. Er überprüfte das Display, um auf diese Weise etwas Zeit zu gewinnen. Er musste sich eine Antwort überlegen, die nicht gleich wieder Streit provozierte. Als er sah, wer der Anrufer war, schob er das Handy schnell wieder in seine Tasche. Skye. Er wollte nicht in Gegenwart von Lynnette mit ihr reden. Sie rief vom Büro aus an; es waren also genug Leute um sie herum. Er musste sich keine Sorgen machen. Jedenfalls im Moment nicht.

“Willst du den Anruf nicht annehmen?”, fragte Lynnette.

“Nein.”

Sie kniff die Augen zusammen. “Wenn es was mit deinem Job zu tun hätte, würdest du rangehen.”

Vielleicht, vielleicht auch nicht. Aber sie war gereizt genug, um diese Verallgemeinerung vorzunehmen. Seiner Meinung nach war es ihre festgefahrene Art, die ihre Ehe zerstört hatte, nicht seine Arbeit. “Das kann warten.”

Einen Augenblick dachte David, ihr Versöhnungsessen würde nun ein Ende haben, weil er sich weigerte, eine Erklärung abzugeben. Aber Lynnette sammelte sich wieder.

“Also, was meinst du? Wärst du bereit, ein paar Kleinigkeiten zu ändern? Es noch einmal zu versuchen?”

Das klang gerade so, als würde sie kein großes Opfer verlangen. Doch seinen Job bei der Polizei aufzugeben, das war nicht gerade eine Kleinigkeit.

“Du sagst immer, dass du willst, dass wir wieder zusammenkommen”, fuhr sie fort. “Dass du willst, dass wir wieder eine Familie werden, für Jeremy.”

Mit wollen hatte das nichts zu tun. “Ich habe es nicht vergessen.”

“Aber du willst es nicht so sehr, dass du mit etwas anderem dein Geld verdienen würdest?”

Die Arbeit bei der Polizei war nicht einfach nur etwas, womit er sein Geld verdiente. Es war eine Berufung. Und das verstand sie nicht – oder vielleicht doch. Womöglich war das der Grund, warum sie so eifersüchtig reagierte. “Ich liebe meine Arbeit, Lynn. Dein Vorschlag … das ist für mich keine Lösung! Gib mir … etwas Zeit, darüber nachzudenken.” Er würde sich später damit beschäftigen. Vielleicht könnte er seine spontane Ablehnung bekämpfen und einen Kompromiss schließen. Es schien ja nicht das Schlechteste zu sein, wieder zu ihr zu ziehen.

“Wie viel Zeit?”, fragte sie.

Als sein Handy erneut klingelte, verdrehte sie die Augen und machte ihm ein Zeichen, den Anruf anzunehmen.

Er rechtfertigte sich nicht, obwohl sie offensichtlich verärgert war. Er war Cop. Er musste erreichbar sein. Die Nummer auf dem Display kam vom Revier. “Entschuldige mich einen Augenblick.”

“Und du wunderst dich darüber, dass ich deinen Job hasse”, maulte sie.

“Das bedeutet aber nicht, dass ich dich meinen Beruf aussuchen lasse”, sagte er ungehalten. Leider hatte er seinen Ärger nun doch nicht wie beabsichtigt unterdrücken können.

Sie wollte etwas darauf erwidern, doch er nahm das Gespräch an, bevor sie zu Wort kommen konnte. “Willis.”

“Detective, hier ist Sergeant Burns.”

“Ja?”

“Wir haben die Anweisung, Ihnen sofort Bescheid zu sagen, wenn es um Skye Kellerman oder The Last Stand geht.”

David richtete sich im Sitz auf. “Ja, das stimmt.”

“Miss Kellerman versucht Sie zu erreichen. Ich dachte, das würden Sie vielleicht gern erfahren.”

“War sie sehr aufgeregt?”

“Nein.”

Die Kellnerin kam mit Lynnettes Pasta und Davids Steak-Sandwich, als er das Telefonat beendete.

“Okay, ich werde mich darum kümmern.” Er klappte das Handy zu und sah an Lynnettes Gesichtsausdruck, dass er das Gerät zu laut eingestellt hatte. Officer Burns Stimme am anderen Ende war laut und deutlich zu verstehen gewesen.

“War das der Anruf vor einer Minute?”, fragte sie. “Skye Kellerman?”

Lynnette wusste nichts von seinen Gefühlen für Skye, aber sie hatte den Verdacht, dass da etwas ablief. Immer wieder fragte sie mal nach ihr, obwohl seit seiner Untersuchung schon drei Jahre vergangen waren. Sie ist schön, findest du nicht? … Wie geht es denn der Frau, die von diesem Zahnarzt überfallen wurde? Hast du noch Kontakt zu ihr? … Ich habe gerade wieder einen Artikel über The Last Stand in der Zeitung gelesen …

“Ihr Fall wird wieder akut.” Er biss von seinem Sandwich ab, aber Lynnette rührte ihr Essen nicht an.

“Wieso wird der Fall wieder akut? Die Verhandlung war doch vor drei Jahren abgeschlossen.” Dann fügte sie etwas leiser hinzu: “Es sei denn, es gibt was, von dem ich nichts weiß.”

Er achtete nicht auf die alles andere als subtile Andeutung in ihrem Tonfall und schluckte den Bissen hinunter. “Burke wird morgen aus dem Gefängnis entlassen. Wenn Skye dabei helfen kann, ihm diese Morde am American River nachzuweisen, würde das wahrscheinlich anderen Frauen das Leben retten. Außerdem besteht der Verdacht, dass er sich an ihr rächen will. Sie hat vor Gericht gegen ihn ausgesagt, wie du weißt.”

Lynnette verschränkte die Arme vor der Brust. “Und warum hast du den Anruf dann nicht angenommen?”

“Noch ist er nicht entlassen.”

“Aber ich wette, du wärst überglücklich, wenn du jetzt mit ihr reden könntest statt mit mir.” Sie lachte bitter auf und schnappte sich ihre Handtasche.

“Wo willst du hin?”

“Mir ist der Appetit vergangen.”

David blickte ihr hinterher. Dann presste er seine Finger gegen seine Stirn. Was sollte bloß aus seinem Privatleben werden? Er konnte Lynnette keinen Vorwurf machen. Sie reagierte lediglich auf die Tatsache, dass er nicht das für sie empfand, was sie sich wünschte. Außerdem hatte sie sich immer noch nicht an den Gedanken gewöhnen können, dass sie unter einer Krankheit litt, die ihr zentrales Nervensystem angriff.

“Kommt Ihre Freundin wieder zurück?”, erkundigte sich die Kellnerin.

David ließ die Hand sinken und brachte ein Lächeln zustande. “Nein. Vielleicht könnten Sie ihr Essen freundlicherweise einpacken.”

“Kein Problem.” Ihr Lächeln war für eine reine Höflichkeitsgeste zu strahlend. Er bemerkte ihr Interesse an ihm. Aber er reagierte nicht darauf. Nichts konnte ihn von Lynnette und Jeremy ablenken.

Bis auf Skye.

Nachdem er sein Sandwich gegessen hatte, rief er sie zurück.

“Wir haben ein Problem”, sagte sie, kaum dass sich David gemeldet hatte.

Sie hatten mehr als eins. Dass er sich trotz allem, was gerade mit Lynnette vorgefallen war, auf diese Benefizparty mit Skye freute, war eins davon. Womöglich hatte das Mittagessen überhaupt nur deshalb so schieflaufen können.

“Hast du wieder einen Drohanruf erhalten?”

“Nein.”

“Gut.” David nahm das Wechselgeld und die Rechnung von der Kellnerin entgegen. Dann nahm er die eingepackten Reste vom Tisch. “Was denn?”

“Jane Burke.”

“Warum stellt sie ein Problem dar?”

“Sie hat eine Affäre mit Burkes Bruder.”

David blieb auf halbem Weg zur Tür wie angewurzelt stehen. Sofort beschäftigten ihn zwei Fragen: welche entsetzlichen Folgen dieser Betrug haben könnte und woher Skye das eigentlich wusste.

Skyes Rolle in dieser Geschichte machte ihm am meisten Sorgen. “Und woher weißt du so etwas Intimes über Jane Burke?”

“Ich habe sie zusammen gesehen.”

“Wo?”

Sie antwortete nicht sofort.

“Ich habe dich etwas gefragt, Skye.”

“Reg dich bitte nicht auf, aber …”

“Aber?”

“Ich habe sie durchs Fenster beobachtet. Gestern Abend.”

“Durch welches Fenster?”

“Janes Fenster.”

“Du hast das Haus von Jane Burke ausspioniert?” Er schüttelte den Kopf. Und wegen dieser Frau schaffte er es nicht, sich mit Lynnette zu versöhnen? Wie konnte er sich überhaupt mit ihr einlassen? Ihr war ja nicht mal klar, wie sehr sie sich in Gefahr begab. Sie gefährdete nicht nur sich selbst, sondern auch andere! Er könnte ihr ja niemals Jeremy anvertrauen. “Hat dich jemand entdeckt?”

“Ich glaube nicht.”

“Du scheinst dir aber nicht sicher zu sein.”

“Jane und ihr Schwager haben meinen Wagen gesehen.”

Die Leute in der Sitzecke neben ihm starrten ihn an, deshalb ging David hinaus. Er blieb unter dem Dachvorsprung stehen; es hatte angefangen, zu regnen. “Was meinst du damit, dass sie deinen Wagen gesehen haben … du hast sie doch nicht etwa in irgendeiner Weise auf dich aufmerksam gemacht, oder? Dein Volvo war doch sicher einfach ein Auto unter vielen.”

Sie antwortete nicht.

“Bitte sag mir, dass es so war, Skye! Es hat uns gerade noch gefehlt, dass der Psychopath, der in wenigen Tagen dort einziehen wird, davon Wind bekommt.”

“Gestern Abend waren nicht besonders viele Autos in der Gegend unterwegs. Mein Volvo ist vielleicht ein bisschen aufgefallen. Aber es war schon so spät, dass ich dachte, Jane und alle anderen würden schon schlafen.” Ein bisschen kleinlaut fügte sie dazu: “Ich wollte nur einen Blick auf das Haus werfen … die Lage erkunden.”

“Aber Jane hat nicht geschlafen.”

“Nein.”

“Großartig”, seufzte David. Er war so besorgt, dass er sich nicht von der Stelle rührte. Es hätte ihn zu sehr abgelenkt, über den mit Pfützen übersäten Parkplatz zu laufen.

“Ist schon in Ordnung. Als sie erst mal zusammen waren, haben sich Jane und Noah um niemand anders mehr gekümmert.”

David rieb sich den Nasenrücken. “Vielleicht sollte ich dich daran erinnern, dass Burke höchstwahrscheinlich drei Frauen umgebracht hat.”

“Das habe ich nicht vergessen.”

“Würde es etwas nützen, wenn ich dich bitte, dich verdammt noch mal da rauszuhalten?”

“Nein.”

“Genau das habe ich befürchtet.” Er holte in der vom Regen erfrischten Luft tief Atem. “Du spielst mit dem Feuer, Skye.”

“Betrachte mich als gewarnt.”

“Deine Waffen werden dir nur weiterhelfen, wenn du ihn rechtzeitig entdeckst.”

“Wenn du versuchst, mir Angst zu machen, wird das auch nichts ändern. Deshalb habe ich diese Waffen. Deshalb bin ich überhaupt zu seinem Haus gefahren.”

“Was soll ich also tun?”

“Hör mir zu, ja? Hör einfach zu. Ich habe noch etwas gefunden, von dem du unbedingt wissen musst.”

David fluchte leise vor sich hin. “Ich fürchte mich fast schon vor dem, was ich gleich zu hören bekomme.”

“Ich bin zu Burkes altem Haus gefahren.”

Er schob sich die freie Hand in die warme Tasche seiner Jacke. Trotz seines Ärgers und seiner Sorge war er neugierig. “Und?”

“Ich hatte eine nette Begegnung mit den Griffins. Das sind die Leute, die das Haus gekauft haben, nachdem Jane ausziehen musste.”

“Ich war bereits dort, habe mit denen gesprochen. Meinst du, ich würde meinen Job nicht richtig erledigen?”

“Das ist so ein typischer Fall, bei dem der richtige Zeitpunkt zur glücklichen Fügung wird.”

“Was soll das heißen?”

“Das heißt, als Mr. Griffin vor ein paar Wochen die Weihnachtsdekoration wegräumte, beschloss er, auf dem Dachboden Licht installieren zu lassen. Er hatte keine Lust mehr, mit der Taschenlampe da oben herumzuhantieren. Also hat er einen Elektriker bestellt. Und der hat etwas gefunden, das in einem Spalt neben einem Balken steckte.”

Davids Herz begann zu klopfen. Vor zwei Jahren, kurz nachdem sie eingezogen waren, hatte David die Griffins gebeten, alle Winkel und Ecken ihres Hauses zu überprüfen. Er hatte gehofft, dass sie ein Messer oder andere verborgene Gegenstände finden würden, irgendetwas, das der Polizei vielleicht während der Durchsuchung entgangen war. Burke hatte in diesem Haus gewohnt, bevor er ins Gefängnis gekommen war. Wenn er etwas versteckt hatte, dann musste es dort sein. Doch die Griffins hatten behauptet, das Haus sei vollkommen leer.

Gelobt sei die Weihnachtsdekoration! Skye hatte recht: Das war eine glückliche Fügung. “Schmuck? Ein Kleidungsstück?” Er trat zurück, als ein Wagen vorbeifuhr, der ihm fast die Schuhe nass gespritzt hätte. “Das Messer?”

“Nein. Ein Notizbuch.”

Das hatte David überhaupt nicht erwartet. “Sag mir bitte, dass sein unterschriebenes Geständnis da drin steht.”

“Vielleicht – ich weiß es nicht. Die Schrift ist verschlüsselt.”

Geheimschrift? Das hörte sich interessant an. Vorausgesetzt, dieses Notizbuch stammte von Burke. Und vorausgesetzt, sie konnten die Schrift entziffern.

“Die Handschrift ist ziemlich akribisch, ordentlich – ich glaube, es ist Burkes.”

Es war schwierig, Skye weiterhin böse zu sein, wenn sie ihm ein möglicherweise derart wichtiges Beweisstück lieferte. Er hatte es fast schon aufgegeben, etwas in Burkes altem Haus zu finden. “Sieht es sehr kompliziert aus?”

“Ziemlich. Ich habe eine ganze Weile herumgesucht und glaube, dass ich das E entziffert habe. Es taucht am häufigsten auf, aber das ist alles.”

“Mr. Griffin hätte mich sofort anrufen sollen, nachdem der Elektriker ihm das Ding gegeben hat.”

“Er war sich nicht sicher, ob es von Bedeutung ist. Die Burkes waren nicht die ersten Besitzer des Hauses, deshalb ist er nicht auf Anhieb davon ausgegangen, dass es von ihnen stammt. Es ist schon merkwürdig. Die Buchstaben sind nicht nur vertauscht, es tauchen auch zwischendurch geometrische Formen auf. Er hätte es weggeworfen, wenn nicht diese Zeichnungen hinten gewesen wären.”

“Was für Zeichnungen?”

“Totenköpfe, Messer.”

Eine Gänsehaut überlief David. “Ich verwette meine Seele, dass es Burke gehört.”

“Das denke ich auch.” Sie schwieg kurz. “Und weißt du was? Es stehen sogar Daten drin. Aus welchem Grund auch immer hat er sich nicht die Mühe gemacht, die Zahlen zu codieren. Vor jeder Eintragung steht ein Datum.”

“Welches ist das letzte?”

“Juni 2004. Ein paar Monate, bevor er bei mir eingebrochen ist.”

David kramte in seiner Tasche nach den Schlüsseln. “Hast du das Notizbuch bei dir?”

“Ja.”

“Kannst du es ins Revier bringen? Ich will das Ding auf Fingerabdrücke untersuchen lassen, unter anderem.”

“Kann man nach so langer Zeit noch Fingerabdrücke finden?”

“Auf Papier schon. Die Aminosäure von einem menschlichen Handabdruck dringt meist in die Fasern ein. Fingerabdrücke können auf Papier bis zu vierzig Jahren halten, wenn es nicht nass wird.”

“Ich glaube nicht, dass das der Fall war.”

“Wahrscheinlich ist es ratsamer, den Code erst zu knacken. Damit könnten wir wahrscheinlich den Urheber entlarven. Ich werde es einigen Spezialisten übergeben.”

“Was glaubst du, wie lange es dauert, den Code zu knacken?”

“Mit dem Computer vielleicht eine Stunde oder so. Es sei denn, er ist noch gerissener, als ich denke.”

Am anderen Ende der Leitung entstand eine kurze Pause. “Hoffen wir, dass es uns die Informationen liefert, die wir brauchen.”

“Skye?”, fragte er, bevor sie auflegen konnte.

“Was?”

“Detective Fitzer ist gar nicht glücklich darüber, dass du einen Privatdetektiv für die Suche nach Sean Regan engagiert hast.”

“Hat er was zu dir gesagt?”

“Ja.”

“Das ist mir ehrlich gesagt egal. Fitzer macht seinen Job nicht. Irgendjemand muss sich um Regan kümmern.”

“Woher willst du wissen, dass Fitzer seinen Job nicht macht?”

“Er weigert sich, mir zuzuhören oder zu kooperieren.”

“Er ist der leitende Untersuchungsbeamte in diesem Fall, Skye, nicht du. Dieser Typ bedrängt ihn zu sehr.”

“Ich habe gerade mit Jonathan gesprochen. Er hat einige interessante Sachen herausgefunden.”

“Wie zum Beispiel …”

“Vor Tasha Regans Haus erscheint spätabends immer wieder die gleiche viertürige Limousine.”

“Willst du damit andeuten, dass sie eine Affäre hat?”

“Ich denke, die Häufigkeit und die Zeit sind verdächtig, oder nicht?”

David betrachtete diese Information im Licht von Mike Fitzers Beschwerde und musste Skye letztendlich zustimmen. “Das ist in der Tat verdächtig. Das Kennzeichen, das du von Fitzer überprüfen lassen wolltest … gehört zu dieser Limousine?”

“Ja. Aber Fitzer wollte uns nicht helfen. Er will nicht einmal die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass Tasha Regan schuldig sein könnte. Weißt du, warum?”

“Warum?”

“Er ist scharf auf sie.”

David verzog das Gesicht, als er sich an Fitzers Bemerkung über Miranda Dodge erinnerte. “Woher weißt du das?”

“Er ist ein bisschen öfter bei ihr aufgetaucht, als man erwarten sollte. Wenn er diesen Fall tatsächlich mal löst, dann nur, weil er vielleicht irgendwann über ihren Liebhaber stolpert. Dann wird er sich hoffentlich mal ernsthaft bemühen, die Wahrheit herauszufinden.”

“Hat Jonathan denn keinen Kontakt beim Kraftfahrzeugamt, der sich darum kümmern kann?”

“Das ist illegal, weißt du?”, entgegnete sie.

“Es kommt ab und zu vor.” David verzog das Gesicht. Es wollte einfach nicht aufhören zu regnen – und nun würde er sich in den Fall eines Kollegen einmischen, obwohl er besser die Finger davon lassen sollte. “Okay”, sagte er schließlich. “Wie lautet das Kennzeichen?”

“Ich werde es zusammen mit dem Notizbuch vorbeibringen.”

“Tu das.”

“Danke, David”, sagte sie.

Er hörte förmlich, wie sie lächelte, und legte schnell auf. Womöglich hätte er sie sonst noch gefragt, ob sie sich an diesem Abend treffen sollten. Vielleicht kämpfte sie nach der Erfahrung mit Burke mit zu vielen emotionalen Verletzungen, und wahrscheinlich war sie zu besessen von Schusswaffen, um eine ideale Mutter für Jeremy sein zu können. Aber ganz sicher war sie eine wunderbare Geliebte. Sie war so leidenschaftlich bei allem, was sie tat. Er hätte ihre Intensität gerne Haut an Haut erfahren … gespürt, wie sie ihm die Arme um den Nacken legte, angenommen, was sie ihm schenkte. Danach sehnte er sich schon vier Jahre – seit er sie das erste Mal gesehen hatte. Und jetzt, wo jede Sekunde so kostbar erschien, noch viel mehr.

Am Samstagabend würde er Schwierigkeiten bekommen …

Er schob sich das Handy unters Jackett, damit es nicht nass wurde, und ging vornübergebeugt durch den Regen. Lynnette hatte also mit diesem Typen geschlafen. Das erlaubte ihm doch auch … oder nicht?

Nein! Das war nicht das Gleiche. Wenn er jemals mit Skye ins Bett gehen würde, gab es kein Zurück mehr – jedenfalls nicht in das Leben mit seiner Exfrau. Auch nicht mit Rücksicht auf Lynnettes Krankheit. Oder zum Wohle Jeremys. Oder aus irgendeinem anderen Grund.


10. KAPITEL

“Du weißt es schon seit einer Woche und hast mich nicht angerufen?”

Skye zuckte bei dem gekränkten Tonfall in Jennifers Stimme zusammen. An der Kreuzung Sunrise Boulevard und Madison Avenue bremste sie und rückte den Kopfhörer zurecht, über den sie während der Fahrt das Handytelefonat führte. Die Ampel hatte gerade erst auf Gelb umgeschaltet; sie hätte es noch geschafft. Aber sie wollte ein paar Sekunden anhalten, um sich besser auf das Gespräch konzentrieren zu können. Sie hatte ihre Familie schon längst anrufen wollen: Seit sie von Burkes Entlassung wusste, war sie jeden Morgen mit dem festen Vorsatz aufgestanden, sich bei ihnen zu melden. Doch sie hatte immer eine Ausrede gefunden, um es auf den nächsten Tag zu verschieben.

Das Hauptproblem bestand darin, dass sie eigentlich nicht mit ihrem Stiefvater reden wollte. Auch wenn nie eine Uneinigkeit zwischen ihr und Joe Rumsey bestanden oder er sich unkorrekt verhalten hatte, fühlte sie sich in seiner Gegenwart unwohl. Weil sie so wenig miteinander verband. Wann hatten sie sich von Vater und Tochter zu zwei Personen entwickelt, die … nichts füreinander waren? Oder vielleicht war das nicht die richtige Beschreibung. Sie gingen freundlich miteinander um. Wie gute Bekannte. Doch es erschien ihr merkwürdig, den Mann, der einmal ihr “Daddy” gewesen war, lediglich als guten Bekannten zu sehen.

“Ich hatte fürchterlich viel zu tun”, sagte sie. Was der Wahrheit entsprach. Im Moment befand sie sich auf dem Weg zu NSL Construction. Sie wusste, dass es klüger gewesen wäre, sich rauszuhalten. Aber seit der Gründung von The Last Stand gehörte Zurückhaltung nicht mehr zu ihrem Vokabular.

“Du warst zu beschäftigt, um uns von Burke zu erzählen?”

Mehr oder weniger. David hatte das Autokennzeichen überprüft, das sie ihm gegeben hatte. Die Informationen zum Kraftfahrzeughalter hatte sie an Jonathan weitergeleitet. Der Wagen war auf eine Frau ausgestellt. Als Jonathan weiterforschte, erfuhr er, dass es sich um die Lebensgefährtin von Sean Regans Chef im Juwelierladen handelte. Es schien sich immer mehr zu bestätigen, dass Regans Vermutungen stimmten: seine Frau Tasha hatte eine Affäre. Doch es gab noch immer kein Anzeichen von Sean selbst.

“Diese Nachricht muss dich ziemlich schockiert haben, Skye”, sagte Jennifer. “Du bist doch davon ausgegangen, dass er die nächsten fünf oder sechs Jahre im Gefängnis bleibt.”

Die Nachricht hatte sie in der Tat schockiert. Skye konnte immer noch nicht fassen, dass Burke sich schon morgen Abend in Sacramento herumtreiben würde – in ihrer Stadt! Aber sie konnte Jennifer nicht eingestehen, wie sehr sie sich fürchtete; damit würde sie nur einen Pflichtanruf von ihrem Stiefvater provozieren. Joe arbeitete zwanzig Minuten entfernt von Jennifers Wohnung, die sie sich mit zwei anderen Freundinnen teilte. Skye hatte Joe leidgetan, weil ihre Mutter gestorben war und sie gewissermaßen ganz allein zurückgelassen hatte. Deshalb versuchte er bisweilen, sie einzubeziehen. Vergangenen Monat hatte er sie beispielsweise über Weihnachten eingeladen. Doch so gut er es auch meinte: Er hatte schon Jennifer und Brenna und zwei jüngere Kinder mit seiner neuen Frau. In seinem Leben gab es keinen Platz für sie. Skye wusste seinen guten Willen zu schätzen, doch sie wagte nicht, ihn wie einen Vater zu lieben. Denn sie fürchtete, diese nette Geste sei nichts weiter als das – eine nette Geste.

“So läuft das nun mal”, sagte sie und versuchte möglichst gelassen zu klingen.

“Warum ziehst du dich immer zurück, wenn irgendwas Schlimmes passiert?”, fragte Jennifer.

“Ich ziehe mich nicht zurück. Ich habe nur viel zu tun, wie ich schon sagte.”

Sie war erleichtert, dass Jennifer nicht weiter auf diesem Thema herumhackte. Es war ein alter Streitpunkt zwischen ihnen, und sie wollte es wirklich nicht wieder durchkauen. “Wird er wieder nach Sacramento ziehen?”, erkundigte sich ihre Stiefschwester.

Die Ampel schaltete auf Grün um. Skye fuhr langsam weiter. Sie wollte nicht bei der Baufirma ankommen, bevor sie das Telefonat mit Jennifer beendet hatte. Aber das brachte ihr ungeduldiges Hupen von dem Wagen hinter ihr ein. “Ich fahre ja schon”, murmelte sie.

“Was hast du gesagt?”

“Burke kann nicht wieder als Zahnarzt arbeiten. Aber seine Frau wohnt noch hier und der Rest der Familie auch.”

“Schämt er sich denn nicht, ihnen wieder gegenüberzutreten? Wenn ich an seiner Stelle wäre, würde ich mich lieber in einer Höhle verkriechen, als zurückzukommen, nachdem ich wegen so etwas im Gefängnis war.”

“Er ist aber anders als du. Zuerst mal fühlt er sich für das, was man ihm vorwirft, nicht verantwortlich. Er betont, dass er unschuldig ist, und es gibt Leute, die ihm das glauben. Wir hatten ein paar Fälle von Vandalismus im Büro, weil ich einem liebenden Familienvater so etwas angetan habe.”

“Dahinter steckt womöglich seine Frau.”

Vielleicht. Böse genug waren die Briefe von Jane Burke ja gewesen.

“Ich kann einfach nicht verstehen, warum sie ihm glaubt”, ereiferte Jennifer sich. “Mein Gott, er hat …”

Sie stoppte sich noch rechtzeitig, bevor sie es aussprechen konnte. Dafür war ihr Skye dankbar. Sie musste nicht daran erinnert werden, was er getan hatte. Noch immer litt sie unter Albträumen, in denen sie spürte, wie Burkes Klinge ihren Hals aufritzte. Albträume, in denen sie gegen sein Gewicht ankämpfte, das sie auf die Matratze drückte – nur, um aufzuwachen und herauszufinden, dass sie sich in der Bettdecke verheddert hatte. Er musste vor dem Überfall ein Pfefferminz gelutscht haben, denn noch immer verband sie diesen Geruch automatisch mit ihm. Und noch immer wurde ihr allein schon beim Anblick von Pfefferminz übel. “Er darf sich niederlassen, wo er möchte”, sagte sie. “Er ist ein freier Mann.”

“Wirst du erfahren, wo er wohnt?”

“Er ist als Sexualstraftäter registriert, sodass man ihn im Auge behalten kann.” Ob das jemanden interessierte, war eine andere Frage. In Sacramento gab es nur zwei Detectives, die sich um mehr als zweitausendfünfhundert vorbestrafte Vergewaltiger kümmerten.

“Hm. Und was willst du tun? Willst du dich jeden Morgen zum Tee am Computer durch die Verbrecherkartei von Sexualstraftätern klicken?”

“Glücklicherweise gibt es überhaupt eine Datenbank! Stell dir mal vor, wie hilflos sich die Opfer früher gefühlt haben.”

“Warum ziehst du nicht zu uns, wo du deine Vergangenheit vergessen kannst und dich nicht bedroht fühlst? Brenna wird die meiste Zeit in San Diego sein, weil sie ihren Abschluss macht, aber sie kommt einmal im Monat zu Besuch. Und Dad ist auch nicht weit.”

Aber Skye konnte die Vergangenheit nicht hinter sich lassen, indem sie Sacramento den Rücken kehrte. Sie würde sich nur in falscher Sicherheit wiegen. “Ich möchte aber nicht umziehen, Jen.”

“Warum nicht? Hier gibt es auch jede Menge Gewaltverbrechen. Wir sind in L.A., schon vergessen? Du könntest eine Zweigstelle einrichten.”

Skye lebte gern in dem Haus, in dem sie aufgewachsen war. Außerdem brauchten Sheridan und Jasmine sie. Und auch wenn sie es nicht zugeben wollte, nicht mal vor sich selbst … Detective Willis war hier. “Vielleicht irgendwann mal.”

Diese Antwort wurde mit Schweigen quittiert.

“Jennifer?”

“Ich weiß nicht, was ich sagen soll”, räumte ihre Stiefschwester ein. “Ich bin ziemlich beunruhigt; ich kann mir kaum vorstellen, welche Ängste du ausstehen musst. Aber ich will auch wiederum nicht zugeben, was ich mir für Sorgen mache, wenn es für dich dadurch nur noch schlimmer wird.”

Skye bog in die Greenback Lane ein. “Es wird schon gut gehen.”

“Und wie? Was willst du tun, wenn er dich wieder verfolgt?”

“Ihn töten.”

“Ich wünschte, du hättest das nicht so entschlossen gesagt. Da läuft mir ja eine Gänsehaut über den Rücken.”

Es war sinnlos, zu erklären, aus welcher Verzweiflung heraus solch ein Entschluss entstand. Skye sollte das Telefonat jetzt besser beenden. “Ich muss auflegen.”

“Bist du jetzt sauer auf mich?”

“Nein. Aber ich habe einen Termin.”

“Rufst du mich danach noch mal an?”

Skye bog in die Einfahrt, die zu Noahs Büro führte. Sein Wagen stand nicht vor dem Gebäude, aber sie entdeckte einen Truck mit dem Logo des Bauunternehmens.

“Skye?”, drängte Jennifer.

“Sicher, in einer Stunde oder zwei”, sagte sie, während sie parkte. Sie stellte sich an die Seite, wo man sie durch das große Fenster nicht gleich sehen konnte. Es war nicht schlimm, wenn er ihren Wagen erkannte; sie wollte sowieso mit ihm reden. Aber so hatte er weniger Zeit, um sich vorzubereiten.

David war sich ziemlich sicher, dass das Tagebuch, das Skye ins Revier gebracht hatte, Burke gehörte. Vor allem, nachdem er nun lesen konnte, was darin stand. Er hatte dem Decoder drei kopierte Seiten aus dem Buch zugefaxt. Der Experte benötigte mithilfe der vom Computer erstellten Wortstatistiken weniger als zwei Stunden, um den Schlüssel zu finden. Es handelte sich um eine einfache durch Ziffernersetzung entwickelte Geheimschrift. In dem Notizbuch fanden sich zahlreiche Initialen, denen die unterschiedlichsten “Vergehen” angelastet wurden. Viele dieser Namen waren durchgestrichen: S.E., schlechtes Benehmen in der Praxis … T.L., respektlos gegenüber K.P. … J.O., unfreundlich zur Frau … P.B., wieder mal unhöflich …, S.W., ignorant wie immer … L.B., misstrauischer Idiot … T.M., unehrlich …

Er wollte Skye sofort berichten, was er herausgefunden hatte, aber sie konnte gerade nicht reden. Sie war auf dem Weg zu irgendeinem Treffen. Als sein Telefon nach einer Stunde klingelte, dachte er, sie würde ihn zurückrufen.

Er riss sich von dem Studium des Tagebuchs los und nahm den Hörer ab. “Detective Willis.”

“Hier ist Miranda Dodge. Sie hatten mir eine E-Mail wegen Oliver Burke geschrieben.”

David rollte mit seinem Stuhl näher an den Schreibtisch heran. “Ja, danke, dass Sie zurückrufen, Miss Dodge.”

“Miranda, bitte. Tut mir leid, dass ich mich nicht früher melden konnte. Ich helfe Donnerstags immer in der Schule meiner Tochter aus und bin gerade erst nach Hause gekommen.”

“Kein Problem.”

“Wie kann ich Ihnen helfen? Hat Oliver wieder was angestellt?”

David legte das Notizbuch beiseite. “Ich verdächtige ihn wegen einer Reihe von Gewaltverbrechen. Was können Sie mir über ihn sagen?”

“Nicht viel. Wir waren ja nie richtig befreundet oder so was.”

“Wann haben Sie ihn kennengelernt?”

“Da müssten wir einige Jährchen zurückgehen”, erwiderte Miranda lachend. “Als ich in der fünften Klasse war, bin ich mit der Familie nach Sacramento gezogen. Er war in meiner Klasse in der Schweitzer Elementary.”

“Mochten Sie ihn?”

“Nicht besonders. Aber er tat mir leid.”

“Warum das?”

“Weil alle auf ihm herumhackten.”

Überrascht klopfte David mit der Radiergummiseite seines Bleistifts auf den Schreibtisch. Burke kam aus einer ordentlichen Mittelklassefamilie, war überdurchschnittlich intelligent und galt allgemein als gut aussehend. “Weshalb?”

“Er war für sein Alter ziemlich klein und nicht sehr sportlich. Wenn wir zur Pause rausgingen oder Sportunterricht hatten, stritten sich die Jungen immer, welches Team ihn aufnehmen sollte. Irgendwann hat er nicht mehr mit den Jungs gespielt, sondern stattdessen bei den Mädchen herumgehangen. Aber das lief leider auch nicht so besonders gut. Im Gegensatz zu den Jungs akzeptierten sie ihn zwar, doch manchmal bekam man den Eindruck, dass er sie deshalb regelrecht hasste. Als er älter wurde, begannen manche Kids ihn als schwul zu bezeichnen. Sie weigerten sich, sich in seiner Gegenwart im Umkleideraum auszuziehen, und solche Sachen.”

“Wie hat er darauf reagiert?”

“Er wurde wütend. Ich meine, nicht einfach nur sauer. In der Mittagspause hat zum Beispiel mal ein Junge laut gerufen, Oliver hätte ihn am Hintern gepackt, da ist er ausgerastet. Das war das einzige Mal, dass ich ihn bei einer Prügelei erlebt habe.”

David nickte einem Kollegen zu, der vorbeikam und ihn begrüßte. “Es kam zu Schlägereien?”

“Nur dieses eine Mal, jedenfalls soweit ich weiß. Das war in der achten Klasse. Oliver hat definitiv den Kürzeren gezogen. Aber ich habe seinen Vater gesehen, als er an dem Tag zur Schule kam. Da stand sein kleiner schmaler Junge, das ziemlich hübsche Gesicht vollkommen mit Blut verschmiert, aber Mr. Burke schien das überhaupt nicht zu beunruhigen. Er sah fast … stolz aus. Als hätte Oliver endlich was getan, das seine Zustimmung fand.”

David fragte sich, ob Burke diese Listen schon seit jener Zeit führte. “Hörten die Sticheleien danach auf?”

“Unglücklicherweise nein – es wurde sogar noch schlimmer. Bis zur Highschool. Damals ist der Junge, der ihn ständig provozierte, bei einem Badeunfall ertrunken, deshalb gab es sozusagen keinen Anführer mehr. Außerdem war Oliver inzwischen nicht mehr so klein für sein Alter, und er fand Gruppen, zu denen er passte, Diskussionsrunden und so akademisches Zeug. Er war ja auch schon alt genug, um Freundinnen zu haben. In der Beziehung wurde er sehr aktiv, und diese Hänseleien wegen seiner Männlichkeit hörten auf.”

“Wirkte er glücklicher?”

“Auf jeden Fall. Vor allem, als er eine feste Freundin hatte, die etwas älter war als er. Eine Friseurin oder so was. Da stolzierte er durch die Gegend, als wäre er der coolste Typ auf dem Campus.”

“Wann haben Sie ihn dann beim Spannen an Ihrem Fenster erwischt?”

“Nach dem Homecoming-Ball unserer Abschlussklasse.”

David tippte die Informationen in seinen Computer. “Das war, während er mit Jane zusammen war.”

“Jane?”

“Seine Frau. Er hat das ältere Mädchen, von dem Sie sprachen, später geheiratet.”

“Das wusste ich nicht. Aber das finde ich ja interessant, dass er mir nachspionierte, obwohl er in einer Beziehung steckte.”

Das ging David genauso. Es zeigte, dass Burke auch mit Jane an seiner Seite weiterhin seinen krankhaften Neigungen nachging. “Haben Sie jemals davon gehört, dass er andere Mädchen belästigte? Sie ausspionierte, ihnen auflauerte oder Ähnliches?”

“Nein. Aber ich bin ganz sicher, dass diese anonymen Liebesbriefe, die ich bekommen habe, von ihm stammten. Ich weiß nicht, woher er die Kombination meines Schließfachs kannte, aber dort hat er sie hinterlegt.”

“Weshalb glauben Sie, dass Burke dahintersteckte?”

“Weil er mich immer so komisch angestarrt hat, wenn ich wieder so eine Nachricht bekommen hatte – als würde er es genießen, wenn ich mich gedemütigt fühlte.”

“Was stand denn in diesen Briefen?”

“Manche gingen wirklich ins Detail; das war ziemlich ekelhaft für ein siebzehnjähriges Mädchen. Es kamen immer Gewalttätigkeiten vor, und dann diese kleinen Zeichnungen in den Ecken.”

Davids Blick fiel auf eine Skizze im Tagebuch, die ein Messer mit tropfendem Blut darstellte. “Was für Zeichnungen?”

“Verschiedene Bilder von Jungs und Mädchen, Hände, Gesichter, Eheringe, Augen, Sexualorgane. Es war unterschiedlich, bis auf diese nackten Brüste und das Messer. Das tauchte immer auf.”

David schoss aufgeregt vom Stuhl hoch. “Haben Sie noch einen von diesen Briefen?”

“Nein, tut mir leid. Das gehörte nicht unbedingt zu den Dingen, die ich aufheben wollte. Ich habe meinen Eltern davon erzählt, und sie meinten, ich solle es dem Schuldirektor geben.”

Es müsste David gelingen, die Urheberschaft des Tagebuchs und der Briefe auf Burke zurückzuführen. Das würde beweisen, dass er sich bereits vor dem Überfall auf Skye und den Morden am Fluss gewalttätigen Fantasien von Messern und Frauen hingegeben hatte … “Hat der Rektor mit Burke gesprochen?”

“Er hat uns beide in sein Büro bestellt. Oliver demonstrierte ihm, dass seine Handschrift mit der in den Briefen nicht übereinstimmte. Außerdem behauptete er, die Kombination meines Schließfaches nicht zu kennen. Mr. Easton hat ihm geglaubt.”

“Haben Sie danach weitere Briefe erhalten?”

“Nein. Aber nach einer Woche ungefähr habe ich Oliver dabei erwischt, wie er durch mein Schlafzimmerfenster starrte.”

Das musste der Zeitpunkt gewesen sein, als Burke durchdrehte. “War er verärgert, weil Sie es Ihren Eltern gesagt haben?”

“Das hat er sich jedenfalls nicht anmerken lassen. Er hatte irgendwelche ausgefeilten Erklärungen bereit. Er hätte versucht, mich auf ihn aufmerksam zu machen, weil er wollte, dass ich rauskomme und mit ihm rede.”

“Was geschah danach?”

“Nichts. Wir sind ans andere Ende der Stadt gezogen, und ich habe meinen Abschluss an der Roseville gemacht.”

Dieser Umzug hatte Miranda womöglich das Leben gerettet. Oder dass sie später die Stadt verlassen und außer Reichweite des jungen Mannes gewohnt hatte, der von ihr sexuell besessen war. “Wann sind Sie aus Sacramento weggezogen?”

“Nachdem ich aus der Highschool kam. Ich bin nach New York gegangen, um mit dem Modeln anzufangen.”

“Leben Sie immer noch dort?”

“Nein, ich bin in Jersey. Mehr Platz für weniger Geld.”

“Hat Burke versucht, zu Ihnen Kontakt aufzunehmen, nachdem Sie nicht mehr in Sacramento wohnten?”

“Er hat mir mal eine Karte geschickt, nachdem ich im Playboy war.”

“Woher hatte er Ihre Adresse?”

“Er hat meine Mutter angerufen. Da er jede Menge Namen von ehemaligen Schulkameraden nannte, glaubte sie, wir wären alte Freunde.”

“Hat sie sich nicht daran erinnert, dass er Ihnen damals nachspioniert hat?”

“Nein, das war bereits aus ihrem Gedächtnis verschwunden; sie hat da keinen Zusammenhang hergestellt. Und selbst wenn, hätte sie es wahrscheinlich als kleine Jugendsünde abgetan – als typischen Fall von sexueller Neugier bei Teenagern. Vor allem, nachdem er sich als Dr. Burke vorgestellt hat.”

“Was stand auf der Karte?”

“Er schrieb mir, dass er jetzt ein wohlhabender Zahnarzt sei. Wenn ich wieder in die Stadt zurückkäme, würde er mir umsonst die Zähne aufhellen. Er bot auch an, dass ich in seinem Gästehaus wohnen dürfte.”

“Haben Sie darauf geantwortet?”

“Nein. Ich wollte nicht, dass er wieder anfängt, mich zu belästigen. Es war ja nicht nur dieses Spannen. Ich bin immer noch der Meinung, dass diese beängstigenden Briefe von ihm waren.”

David überflog seine Notizen. “Gibt es noch irgendetwas, das Ihnen zu Oliver Burke einfällt?”

Es entstand eine Pause. “Eigentlich nicht. Aber er hat mir immer Angst gemacht. Da war was ganz Merkwürdiges an ihm, egal wie erfolgreich er in seinem Beruf wurde. Deshalb hat es mich auch nicht überrascht mit dieser versuchten Vergewaltigung.”

David schob die Maus beiseite und zog das Tagebuch zu sich herüber. Mirandas Initialen tauchten öfter auf. Das bedeutete, dass sie auch nach ihrem Wegzug noch immer in Burkes Kopf herumgeisterte. M.D. hat nicht geantwortet … M.D. meint, sie wäre was Besseres … Wenn diese Initialen zu einer anderen Frau gehörten, dann war das ein außergewöhnlicher Zufall. Und David glaubte nicht an Zufälle. “Vielen Dank, dass Sie mir Ihre Zeit geopfert haben, Mrs. Dodge”, sagte er. “Sie waren mir eine große Hilfe.”

“Diese Gewaltverbrechen, von denen Sie sprachen … meinen Sie weitere Vergewaltigungsfälle?”

“Ich meinte Vergewaltigung … und Mord.”

Schweigen. “Aber er ist doch noch im Gefängnis, oder?”

David blickte automatisch auf die Uhr. Das hatte er mit dem Fortschreiten des Tages immer öfter getan. Es war fast fünf. “Morgen früh wird er entlassen.”

Sie keuchte erschrocken. “Sie glauben doch nicht, dass er sich wieder auf die Suche nach mir macht, oder?”

M.D. ist nicht klar … M.D. wird eines Tages … “Ich hoffe nicht. Aber vielleicht wäre es besser, Ihre Webseite zu schließen.”

“Wie bitte?”

“Wenn er Sie googelt und Ihre Fotos findet und obendrein die Möglichkeit bekommt, über Ihre Homepage mit Ihnen Kontakt aufzunehmen, wird ihn das sicher animieren.”

“Aber mein Mann und ich … haben gerade Probleme”, gestand sie. “Ich … fürchte, wir werden uns trennen, und ich verdiene meinen Lebensunterhalt mit dieser Webseite.”

David rieb sich über die Stirn. Was sollte er sagen? Er wusste, dass es angebracht wäre, Burke nicht in Versuchung zu führen. Aber sie musste ihre Rechnungen bezahlen. “Es gefällt mir nicht”, sagte er schließlich. “Aber wenn Sie die Seite nicht ganz schließen wollen, dann entfernen Sie wenigstens die offenherzigsten Fotos. Und halten Sie die Augen offen. Rufen Sie mich sofort an, wenn Sie von ihm hören sollten.”

“Das tue ich.”

Sie klang nervös. Aber dann hörte er es klicken, und sie hatte aufgelegt.

Noah Burke war älter als sein Bruder, aber auch größer und attraktiver. Er besaß das gleiche feine mittelblonde Haar und die gleichen blaue Augen. Sein Kinn und die Stirn waren aber ausgeprägter, männlicher. Soweit Skye das beurteilen konnte, hatte Jane sich verbessert. Nur, dass Noah eigentlich nicht mehr frei war. Und diese Beziehung konnte sehr leicht bei dem Perversen, den sie geheiratet hatte, eine mörderische Wut provozieren.

“Was machen Sie denn hier?”, sagte Noah.

Die einzigen anderen Anwesenden im Büro, eine Sekretärin sowie ein Lieferant – wie man aus dem Gespräch entnehmen konnte – blickten von der Rechnung auf, über die sie gerade diskutierten.

Offensichtlich kannte Burkes Bruder sie vom Fernsehen oder noch von der Gerichtsverhandlung oder beidem. Er blickte sie misstrauisch an.

“Ich würde gern ein paar Minuten mit Ihnen reden”, erwiderte sie.

Er musterte sie, als würde er abwägen, ob er sie hinauswerfen sollte oder nicht. “Wir haben uns nichts zu sagen.”

Skye warf die Schultern zurück. “Ich möchte zumindest versuchen, Ihnen zu erklären, was passiert ist.”

Es herrschte eine erwartungsvolle Stille im Raum. Das musste Noah wohl davon überzeugt haben, dass sie dieses Gespräch besser ohne Zuhörer fortsetzten. Er verzog den Mund und zuckte die Schultern. “Kommen Sie nach hinten in mein Büro.”

Überraschenderweise hielt er ihr die Schwingtür auf, die aus dem Empfangsbüro hinausführte. Dann forderte er sie mit einer Handbewegung auf, ihm vorauszugehen, und zeigte auf einen großzügig geschnittenen Raum mit riesigen Fenstern, einer hohen Mahagoniholztür, Wandvertäfelung, Stuckdecken und Parkettboden.

“Schönes Büro”, kommentierte sie.

“Danke.” Noah bot ihr einen Stuhl an. “Wenn Sie sich bitte setzen wollen.”

Skye hatte sich vor dem Besuch in Noahs Büro darauf vorbereitet, ihn nicht zu mögen. Er betrog seine Frau und seine Kinder und brachte das Objekt seiner Begierde, wenn auch unwissentlich, in Gefahr. Aber sie musste zugeben, dass er sich ihr gegenüber höflich verhielt. Schließlich hatte sie seiner Ansicht nach seinen Bruder eines schweren Verbrechens beschuldigt.

Sie erinnerte sich noch, wie er im Gerichtssaal gesessen und nach der Urteilsverkündung versucht hatte, Jane und seine Mutter zu trösten. Als sie kurz darauf auf dem Weg nach draußen fast zusammengestoßen wären, hatte sein Gesicht so unbewegt ausgesehen wie aus Stein gemeißelt. Ich hoffe, nun sind Sie glücklich, hatte er gemurmelt.

“Was führt Sie hierher?”, fragte er, während er sich auf den Stuhl hinter seinem riesigen Schreibtisch setzte.

Sie versteifte sich und wünschte, irgendwo anders zu sein. Es würde nicht leicht werden, gegen seine Skepsis und seine Zweifel anzukommen. “Wie ich schon sagte, ich möchte, dass Sie etwas verstehen.”

Seine Miene verriet nichts von seinen Gedanken. “Ich höre.”

“Ich habe nicht gelogen.”

“In Bezug auf …”

“Auf alles.”

Sein Blick wanderte zur Schreibtischplatte, langsam rückte er den Kalender gerade, den Bleistifthalter, die Uhr. “Das ist jetzt unerheblich”, sagte er nach einer ganzen Weile. “Oliver hat seine Strafe abgesessen. Es ist vorbei.”

Sie rutschte auf dem Stuhl weiter nach vorn und sah Noah in die Augen. “Ich befürchte aber, dass es nicht vorbei ist. Er wird morgen entlassen. Wenn er sich nicht grundlegend verändert hat, was ich stark bezweifle, wird er sich wieder ein Opfer suchen. Es ist nur eine Frage der Zeit.”

“Hören Sie auf damit!”, rief er. “Entweder sind Sie verrückt oder paranoid oder beides.”

“Das bin ich nicht! Er hat mir ein Messer an die Kehle gehalten, während er meine Brüste betatscht hat, hören Sie? Er hat mir die Pyjamahose vom Leib gerissen!”

Ein schmerzvoller Ausdruck erschien auf Noahs Gesicht. “Hören Sie! Sie … Sie scheinen tatsächlich zu glauben, was Sie sagen. Und ich müsste lügen, wenn ich abstreiten würde, dass mir nicht manchmal Zweifel kamen. Aber das ergibt alles keinen Sinn! Sie sprechen von meinem kleinen Bruder! Ich bin mit ihm zusammen aufgewachsen. Er war der netteste Junge im Viertel, so sanft, dass meine Freunde mich schon fragten, wo denn meine kleine Schwester wäre. Diese ‘kleine Schwester’ nennen Sie einen Vergewaltiger.”

Es war eine Sache, mit diesem Schock, den sie erlitten hatte, klarzukommen. Aber es war etwas anderes, wenn manche Leute sie nicht ernst nahmen. Sie glaubten, dass sie aus Boshaftigkeit eine Geschichte erfand, um das Leben eines Mannes zu zerstören. Manchmal quälte Skye dieser stetige Zweifel der anderen noch mehr als das Trauma des Überfalls. Denn es schien nie enden zu wollen. “Warum sollte ich so etwas erfinden?”

“Vielleicht weil Sie high waren … oder nicht ganz bei sich, weil Sie noch halb schliefen, ich weiß es nicht. Aber Sie täuschen sich! Sie müssen sich einfach täuschen!”

Sie sprang auf. “Meine Wahrnehmung war vollkommen in Ordnung! Ich werde nie vergessen, was ich erlebt habe! Ich muss jeden Tag damit leben!”

Er stand ebenfalls auf. “Aber Sie haben doch offensichtlich Ihren Vorteil daraus gezogen, oder? Diese Hilfsorganisation sorgt für Ihr Einkommen. Jane ist diejenige, die wirklich darunter leidet. Sie hat alles verloren.”

“Aber Sie bekommen.”

Er sah sie alarmiert an. “Was sagten Sie?”

“Das haben Sie schon richtig verstanden. Wenn Ihr Bruder das herausfindet, werde ich Sie bestimmt nicht mehr davon überzeugen müssen, dass Ihre kleine Schwester gefährlich ist. Das werden Sie schnell genug am eigenen Leib erfahren. Oder Jane.” Skye schnappte sich ihre Tasche und lief zur Tür.

“Miss Kellerman.”

Die Panik in seiner Stimme ließ sie innehalten. Er blickte sie mit aschfahlem Gesicht an. “Wenn Sie das irgendjemandem erzählen … Ich meine, ich möchte weder meiner Frau noch meinem Bruder wehtun. Ich hatte niemals vor … wir hatten niemals vor … Es ist einfach …” Er zuckte die Schultern. “… passiert.”

Er senkte den Kopf, als läge die Last der Welt auf seinen Schultern. Skye ertappte sich dabei, Mitleid mit ihm zu haben. “Auch ich möchte nicht, dass jemand verletzt wird”, sagte sie leise. “Deshalb bin ich hier.”

Er blickte sie misstrauisch an. “Sie werden es nicht weitersagen?”

“Nur Detective Willis. Und zwar, weil ich hoffe, dass er Jane beschützen kann.”

“Oliver würde ihr nie etwas antun.”

“Glauben Sie, was Sie wollen”, sagte Skye. “Aber wetten Sie lieber nicht Ihr Leben darauf.”

“Mein Leben? Mir würde er auch nichts antun”, behauptete er. “Und selbst, wenn er es versuchen sollte: Ich bin ihm doch körperlich überlegen.”

“Stärke ist nicht unbedingt immer das Wichtigste. Ihr Bruder ist sehr gerissen.” Sie dachte an Davids Anruf, der sie kurz vor dem Betreten von Noahs Büro erreicht hatte. In seinem Tagebuch hatte Burke alle Angriffe auf sich oder Beleidigungen genau notiert, ob sie geringfügig waren oder nicht. “Und eine Kränkung vergisst er nie.”


11. KAPITEL

Skye saß allein in dem gut besuchten Restaurant und beobachtete die Menschen um sich herum. Sie lachten, redeten, gestikulierten, aßen … Sie lebten. Was sie nicht mehr tat. Seit ihrem Erlebnis mit Burke ging es hauptsächlich nur noch ums Überleben. Normalerweise kam sie mit dieser Stimmung besser klar als heute. Doch niemand sonst in diesem Lokal war sich bewusst, dass ein Mörder aus dem Gefängnis entlassen wurde – ein Mörder, der so freundlich und vertrauenswürdig aussah wie der Junge von nebenan.

Sie verzog das Gesicht und nahm einen weiteren Löffel von ihrer französischen Zwiebelsuppe, die sie bestellt hatte. Das letzte Abendmahl, dachte sie trocken. Die letzte Mahlzeit, die sie in dem Wissen einnahm, dass Burke sicher eingeschlossen war und ihr nichts antun konnte. Zumindest nicht eigenhändig. Und sie hatte beschlossen, sie allein einzunehmen.

Sie hätte Jasmine und Sheridan dazu einladen können. Dann hätte sie sich nicht so von den anderen Menschen um sich herum ausgeschlossen gefühlt. Doch sie befürchtete, heute Abend keine gute Gesellschaft zu sein. Außerdem hätte die Unterhaltung womöglich in einer Diskussion über ihr Ausspionieren von Burkes Leben geendet. Als die beiden sich vor einer Stunde nach ihr erkundigt hatten, hatte sie ihnen gesagt, sie würde nach Hause und ins Bett gehen. Das war bei beiden auf eifrige Zustimmung gestoßen. Sie musste sich wirklich ausruhen, doch David hatte gerade erst angerufen: Das Notizbuch aus dem Haus der Griffins war mit Burkes Fingerabdrücken übersät. Allein diese Nachricht schon würde es ihr unmöglich machen, Schlaf zu finden.

Die Paranoia, gegen die sie nach Burkes Überfall so hart angekämpft hatte, begann wieder Oberhand zu gewinnen. Sie dirigierte ihr Leben und überschattete alles, was sie tat, wie ein hartnäckiges Efeugewächs, das sich vor ihrem Fenster ausbreitete. Sie konnte es noch so oft zurückschneiden – es wuchs immer wieder nach.

Skye schloss die Augen und versuchte, gegen die Panikattacke anzugehen, die sie zu überfallen drohte. Es gab keinen Grund dafür. Dies war der ruhige, gemächliche Teil ihres Tages. Das erste Mal, dass sie sich hinsetzte, um eine Mahlzeit einzunehmen, statt am Computer nebenbei etwas zu essen oder beim Autofahren. Doch es war auch der Abend, bevor Burke entlassen wurde.

Ruhig durchatmen! Stell dir vor, du würdest an einem einsamen Strand liegen, die Sonne scheint heiß auf deine Haut, und die Wellen schwappen nur wenige Meter von deinen Füßen entfernt friedlich in den Sand. Du bist ganz sicher und entspannt. Du bist zufrieden, fühlst dich wohl, dir ist warm, um dich herum angenehmes Sonnenlicht. Deine Mutter ist bei dir und lächelt dich an.

Skye hatte es damals abgelehnt, Medikamente zu nehmen. Die Psychologin, zu der sie nach dem Überfall fast ein Jahr lang gegangen war, hatte ihr deshalb beigebracht, mit Meditation gegen die körperliche Auswirkung der Angstgefühle anzugehen. Es wirkte nicht immer, doch heute Abend spürte sie, wie sie sich entspannte – bis sie die Augen wieder öffnete und bemerkte, dass sie von einem Mann am anderen Ende des Lokals gemustert wurde. Er trug Jeans und einen langen Ledermantel, und er saß allein dort. Mit seinem Spitzbärtchen wirkte er vielleicht etwas älter, doch sie schätzte ihn auf ungefähr fünfundzwanzig.

Sie sah ihn direkt an. Vielleicht starrte er sie an, ohne sich dessen bewusst zu sein. Dann würde er höflich genug sein, sich abzuwenden. Aber das tat er nicht. Er warf ihr ein geheimnisvolles Lächeln zu und blickte sie weiterhin an. Was sie nervös machte. Wieder drängte sich dabei die alte Frage auf: War das ein weiterer Burke? Ein Psychopath, der sich durch Gewaltanwendung, Misshandlung, das Gefühl der Macht über andere aufgeilte?

Mit klopfendem Herzen nahm sie einen Schluck von ihrem Kräutertee. Der Strand. Sie befand sich am Strand. Die Sonne schien warm. Sie lag im Sand.

Skye blickte wieder hoch. Er glotzte immer noch herüber, machte kein Geheimnis aus seinem Interesse an ihr. Und dieses Grinsen. Als würde er es genießen, dass sie sich offensichtlich unwohl dabei fühlte.

Sie warf ihm einen unfreundlichen Blick zu und tastete in ihrer Tasche nach dem Revolver. Da war er. Vergiss den Strand und die Sonne und das alles! Sie hatte eine Waffe. Und sie würde sie benutzen, wenn es sein musste.

Als sie die Tasche fester an sich drückte, wandte er sich wieder seinem Essen zu. Skye fand, es wäre Zeit zu gehen. Auch mit ihrer tröstlichen Waffe hatte ihr die Meditationstechnik wenig geholfen. Ihr brach bereits der Schweiß aus.

Sie legte ein paar Scheine auf den Tisch und ging zur Tür. Doch der Mann hatte sich inzwischen von seinem Platz erhoben und stellte sich ihr in den Weg.

“Entschuldigen Sie bitte.”

Hatte er womöglich ein Messer unter seinem langen Mantel versteckt? Die Hände waren in den Taschen verborgen …

Doch natürlich war diese Möglichkeit gering. Nicht jeder Typ, der sich merkwürdig oder unhöflich verhielt, war ein Mörder. Aber wenn die Panik sich breit machte, konnte man ihr mit dem Verstand oder der Statistik nicht beikommen. Vor allem, wenn sie bereits einmal diesen einen Fall unter tausend miterlebt hatte.

Skye tat so, als würde sie nicht bemerken, dass er sie meinte. Sie hob die Hand, um die Tür zu öffnen, und wollte sich an ihm vorbeischieben. Dann zögerte sie. Reagierte sie hysterisch? Ließ sie sich von der Vergangenheit beherrschen? Vielleicht dachte er ja, er würde sie von irgendwoher kennen. Oder erkannte sie aus den Nachrichtenbeiträgen im Fernsehen wieder?

Entschlossen, nicht einfach grundlos wegzulaufen, zwang sie sich stehen zu bleiben. “Ja?”

“Ich habe gesehen, dass Sie da allein am Tisch saßen, und … na ja, ich finde, Sie sind eine sehr attraktive Frau.”

Das war es also? Sie ärgerte sich, dass er ihr so einen derartigen Schreck einjagte. “Danke.”

Er war offensichtlich bemüht, einen selbstsicheren Eindruck zu machen. “Das war nicht gerade die originellste Art, sich vorzustellen. Aber ich bin neu hier und versuche, Anschluss zu bekommen. Meinen Sie, ich hätte eine Chance, Sie ins Kino einzuladen?”

“Jetzt?”

“Wenn Sie nichts anderes vorhaben.”

Er redete zweifellos nicht um den heißen Brei herum. Aber er war attraktiv genug, um sich geschmeichelt zu fühlen. Sie überlegte sogar, ob sie mit ihm ausgehen sollte. Es war ja nicht so, dass sie sich große Hoffnungen auf eine Beziehung mit David machte. Wie oft hatte sie schon mit Jasmine und Sheridan darüber gesprochen, dass sie sich viel zu sehr von ihrer Arbeit vereinnahmen ließen? Das sollte sie vielleicht ändern, sich mit jemandem verabreden. Auch wenn er ein bisschen jünger als sie zu sein schien …

“Nein, heute Abend nicht, danke.”

“Haben Sie schon etwas vor?”

Nein, sie wollte einfach nur abschalten. Sosehr sie sich auch nach Gesellschaft sehnte – sie fühlte sich sicherer, wenn sie zurück ins Büro ging. Dort konnte sie sich die Arbeit vornehmen, die sich angesammelt hatte: Briefe mussten beantwortet, Telefonate erledigt, Dankschreiben verfasst, Spendenveranstaltungen geplant, Hilfe und Unterstützung angefragt werden.

“Ich habe zu tun.”

“Verstehe.” Er versuchte gewinnend zu lächeln. “Und es gibt keine Möglichkeit, Sie zu überreden?”

Wenn sie gesund werden wollte, richtig gesund, dann musste sie etwas verändern. Sie musste gegen ihr übertriebenes Misstrauen Fremden gegenüber angehen und Chancen ergreifen. Das erzählte sie anderen Opfern von Gewaltverbrechen immer wieder. Aber trotzdem … Sie würde niemandem empfehlen, mit einem Mann loszuziehen, der sich nicht einmal richtig vorgestellt hatte. Vielleicht taten manche Frauen das und erzählten stolz von ihren Erlebnissen. Aber Skyes Vertrauen war zerstört. Sie wollte kein Risiko eingehen.

“Nein.”

“Das tut mir leid. Ich habe Sie zu sehr bedrängt. Aber könnte ich Ihnen vielleicht wenigstens meine Telefonnummer geben? Vielleicht haben Sie ja doch irgendwann mal Lust, ins Kino mitzukommen oder Essen zu gehen? Dann können Sie mich gern anrufen.”

Das verminderte ja das Risiko, oder? Sollte sie beschließen, ihn anzurufen, könnte sie ihn vorher überprüfen. “Sicher.”

Sie erwartete, dass er ihr eine Visitenkarte überreichte, aber er ging zu einem Tisch und kritzelte etwas auf ein Stück Papier, das er aus der Tasche gezogen hatte.

“Einen schönen Abend noch”, sagte er, als er ihr den Zettel in die Hand drückte. Dann wandte er sich um, und sie beeilte sich, zu ihrem Wagen zu kommen. Erst als sie bereits ein paar Häuserblocks weitergefahren war, warf sie einen Blick auf den Zettel. Daraufhin musste sie sofort an den Straßenrand fahren, um keinen Unfall zu bauen.

Es hatte sie interessiert, seinen Namen zu erfahren. Doch auf dem Papier stand weder ein Name noch eine Telefonnummer:

Wir werden uns bald wiedersehen. In Liebe – O.B.

Fast hätte sie einen Truck aus der entgegengesetzten Richtung gestreift, als Skye den Wagen wendete und auf direktem Weg zum Restaurant zurückfuhr. Angstschweiß bedeckte ihre Haut, ihre Hände fühlten sich kalt an. Doch sie konnte nur an eins denken: Sie musste herausfinden, wer dieser Typ war und in welcher Verbindung er zu Oliver Burke stand.

Es war nicht der Mann gewesen, der sie angerufen hatte. Die Stimme hätte sie wiedererkannt. Oder vielleicht auch nicht. Sie war zu aufgeregt gewesen, weil er sein Interesse so offen gezeigt hatte. Zu sehr damit beschäftigt, ihre Reaktionen in den Griff zu bekommen …

Verdammt! Skye wischte sich die Schweißperlen von der Oberlippe, während sie in der zweiten Reihe vor dem Lokal parkte. Sie sprang aus dem Wagen und rannte in das Bistro, aber der Typ war verschwunden. Skye musterte jedes Gesicht genau, suchte in den Toiletten nach ihm, beobachtete jeden Mann auf dem Parkplatz. Sie erkundigte sich sogar bei den Leuten, die neben ihr gesessen hatten. Fragte, ob sie einen Mann gesehen hätten, der zu ihrer Beschreibung passte.

Einige konnten sich an ihn erinnern. Doch niemand wusste, wer er war, woher er kam oder wohin er verschwunden war.

Die Tatsache, dass Burke am nächsten Morgen entlassen würde, ließ David nicht schlafen. Er zappte durch die Fernsehkanäle und fragte sich, was Skye wohl machte, was ihr durch den Kopf ging. Sie musste außer sich vor Angst sein. Vor allem, nachdem sich herausgestellt hatte, dass dieses Notizbuch zweifellos Oliver Burke gehörte. Man konnte zahlreiche Fingerabdrücke sichtbar machen, und die meisten stammten von ihm.

Glücklicherweise hatte sie diese Nachricht gut aufgenommen. Sie hatte es erwartet. Was allerdings nicht hieß, dass es sie nicht beunruhigte – oder ihn. Die Daten in diesem Tagebuch reichten weit zurück – in die Zeit, bevor Burke überhaupt das Haus in der bewachten Wohnanlage gekauft hatte. Plante er, sich bei allen Aufgelisteten zu revanchieren? Warum sonst sollte er jede Beleidigung und jeden Verrat akribisch notiert haben? Einiges davon war durchgestrichen, anderes wiederum nicht. David hätte schwören können, dass die meisten Personen in diesem Notizbuch sich noch nicht einmal bewusst waren, dass sie Burke verärgert hatten – oder es war ihnen egal. Viele kannten Oliver Burke wahrscheinlich gar nicht. Womöglich waren sie irgendwann mal über ihn gestolpert, ohne ihn weiter wahrzunehmen. Er dagegen hatte sich durch ihre Missachtung so verletzt gefühlt, dass er sich fest vorgenommen hatte, Rache zu üben.

David wünschte, er könnte mehr Personen mit den jeweiligen Initialen in Verbindung bringen, um seine Theorie zu untermauern. Er bezweifelte, dass Burke all diese Leute auf seiner Liste töten wollte. Dazu war sie zu lang, und es wäre schon längst aufgefallen. Wie er bereits wusste, war Miranda Dodge noch gesund und munter.

Vielleicht war Meredith Connelly sein erstes Mordopfer gewesen. Ihre Initialen waren nicht die letzten, die er notiert hatte, aber sie standen ziemlich weit unten. Er fand nirgends ein A.F. für Amber Farello oder P.P. für Patty Poindexter, die beiden Frauen, die nach Meredith ermordet worden waren.

David warf die Fernbedienung auf den Kaffeetisch, stand auf und ging in sein Arbeitszimmer. Die “Beleidigung”, die Burke durch eine Person mit den Initialen M.C. erfahren hatte, lautete: Konnte sich nicht mal an meinen Namen erinnern.

Wieso war eine solche Geringfügigkeit für Burke wichtig genug, um sie aufzuschreiben? Wieso hegte jemand so lange einen Groll wegen dieser Belanglosigkeiten?

Vielleicht hatte er Meredith bei Pepe’s kennengelernt, dem Restaurant, in dem sie als Kellnerin gearbeitet hatte. In ihrem Job war sie den Gästen gegenüber sicher freundlich, vielleicht auch herzlich gewesen, aber auf einer unverbindlichen Ebene. Burke schien ihr Verhalten falsch interpretiert und völlig unrealistische Erwartungen an sie gestellt zu haben. Angenommen, er war dort zum Essen gewesen … Meredith hatte ihn bedient, sie gefiel ihm und er gab ihr ein dickes Trinkgeld und seine Visitenkarte. Als er das nächste Mal ins Restaurant kam und sie sich nicht mehr an seinen Namen erinnerte, fühlte er sich beleidigt. Er begann, sie zu verfolgen, sie zu beobachten, ihr aufzulauern – bis er sie irgendwann vergewaltigte und tötete.

David erschien dieses Szenario einleuchtend, aber er wusste nicht, ob er das jemals beweisen könnte. Er hatte Burkes Kreditkartenkonto auf eine Abbuchung von Pepe’s überprüft. Nichts. Er hatte mit Merediths Kollegen gesprochen. Niemand erinnerte sich, ob Burke öfter dort war oder irgendwie in Kontakt mit Meredith stand. Doch das war nicht weiter überraschend: Oliver Burke hatte ein Gesicht, das in der Menge nicht weiter auffiel. Er sah ganz sicher nicht bedrohlich aus.

Davids Telefon klingelte. Er ließ die ausgedruckte Liste wieder auf den Schreibtisch fallen, lehnte sich zurück und nahm ab. “Hallo?”

“Daddy?”

Jeremy. “Hi, Kumpel. Was gibt es denn?”

“Mr. Green Grocer hat sechsunddreißig Gurken. Eine kostet einen Dollar neununddreißig. Wie viel kostet es, wenn ich fünf Stück kaufe?”

David lächelte. Mathematikhausaufgaben. “Zuerst musst du daraus eine Rechenaufgabe machen.”

“Sag mir doch einfach die Lösung”, erwiderte Jeremy ungeduldig.

Er versuchte immer, sich um diese Textaufgaben zu drücken. “Tut mir leid, die musst du selbst finden. Aber ich kann dir dabei helfen.”

“Daaaaad! Ich will das fertig machen, damit ich den Rest von meinem Film sehen kann.”

Von seinem Film? David blickte auf die Uhr. Es war nach neun. “Ist das nicht ein bisschen spät, um sich noch einen Film anzusehen?”

“Nein. Mom hat nicht gesagt, dass ich schon ins Bett gehen soll.”

“Wo ist sie denn?”

“In ihrem Zimmer.”

“Schläft sie?”

“Telefoniert mit ihrem Handy.”

“Mit wem denn?”

“Irgendjemand, der so ähnlich wie Skye heißt.”

“Was sagt sie denn?”

“Kann ich nicht hören. Als ich reinkam, hat sie mich wieder rausgeschickt und die Tür zugemacht.”

“Hat Skye sie denn angerufen?”, erkundigte er sich, aber eigentlich erübrigte sich die Frage. Skye hatte schließlich keinen Grund, sich bei Lynnette zu melden.

“Weiß ich nicht”, antwortete Jeremy.

“Ist auch egal. Lass uns mal deine Aufgabe lösen”, sagte David. Doch mit den Gedanken war er die ganze Zeit bei Skye. Als er das Gespräch mit Jeremy beendet hatte, wählte er ihre Nummer.

Skye stand bei ausgeschaltetem Licht in ihrem Büro und spähte durch die Jalousien. Bis auf ihren Wagen war der Parkplatz leer. Sie hatte die Türen abgeschlossen. Der Revolver lag in greifbarer Nähe auf dem Bücherregal, trotzdem fühlte sie sich unbehaglich. Allein die Tatsache, dass ein völlig Fremder – ein Mann, der offensichtlich in Kontakt zu Oliver Burke stand –, versucht hatte, sie in sein Auto zu locken … Er musste ihr gefolgt sein. Woher hätte er sonst wissen sollen, dass sie sich in diesem Lokal aufhielt?

Lauerte er da draußen?

Sie glaubte es nicht, aber sicher konnte sie auch nicht sein. Davids Frau hatte angerufen und sie abgelenkt. In diesen wenigen Minuten hätte er durch die Vordertür gehen können, ohne von ihr bemerkt zu werden.

Läuft da etwas zwischen Ihnen und meinem Mann?

Skye war so überrumpelt gewesen, dass ihr keine Antwort eingefallen war. Schließlich hatte sie bemerkt: Ihr Mann? Ich dachte, Sie sind geschieden.

Wir versuchen, unsere Beziehung zu retten. Wir können es nicht gebrauchen, dass Sie sich einmischen und alles wieder zerstören. Wir müssen für ein Kind sorgen!

Warum war sie nur ans Telefon gegangen? Skye wollte überhaupt nichts zerstören! Und am allerwenigsten wollte sie Davids Sohn wehtun.

Das Telefon klingelte erneut. Skye blickte sich um. Diesmal ging sie nicht hinüber, um das Display zu überprüfen. Sie wollte mit niemandem reden. Heute schien ihr die ganze Welt feindlich gesinnt.

Verdammter Oliver Burke! Zur Hölle mit dir! Ohne ihn würde ihr Leben jetzt völlig anders verlaufen. Vor jener Nacht war sie eine glückliche, selbstsichere und sorglose junge Frau gewesen. Sie hatte sich vor niemandem gefürchtet. Doch Burke hatte ihr nicht nur diese Narbe im Gesicht zugefügt.

Sie strich mit dem Finger über die leichte Unebenheit über ihrem Jochbein. Wenn Burke sie nicht überfallen hätte, wäre sie jetzt wahrscheinlich verheiratet, hätte eine Familie gegründet …

Ihr Handy klingelte in der Handtasche. Offensichtlich wollte der Anrufer sie persönlich sprechen. Aber sie brachte es nicht fertig, sich vom Fenster zu entfernen.

Als das Handy verstummte, begann das Bürotelefon erneut zu klingeln.

“Leg schon auf!”, knurrte sie. Ausgelaugt und müde wie nie schleppte sie sich schließlich unter großem Kraftaufwand zur Couch und legte sich hin. Über ihr hingen die Porträts der Mörder, die sie jeden Tag vor Augen hatte. “Warum tut ihr das, was ihr tut?”, sagte sie mit Blick auf die Fotos, ohne das unaufhörliche Klingeln zu beachten.

Mangel an Einfühlungsvermögen, an Mitgefühl? So erklärten es jedenfalls die Profis. Skye nahm an, dass noch mehr dazu gehörte. Aber niemand konnte genau sagen, was es war. Sie wusste nur, dass Burke ihr Leben unwiderruflich verändert hatte.

Schließlich gab der Anrufer auf, und sie schloss die Augen. Der warme Mantel, in den sie sich kuschelte, fühlte sich wie ein schützender Kokon an. Wenn sie wenigstens nur ein paar Stunden schlafen könnte …

Aber nicht einmal zwanzig Minuten später hörte sie jemanden an der Tür.

Jemanden, der versuchte, hereinzukommen.

Bei The Last Stand war alles dunkel. Das beunruhigte David, denn Skyes Volvo stand auf dem Parkplatz. Wenn sie nicht hier war, wo war sie dann? Sie ging nicht ans Bürotelefon oder an ihr Handy, und zu Hause nahm sie auch nicht ab. Dabei hatten Sheridan und Jasmine ihm versichert, dass sie zum Delta-Haus gefahren war, um sich hinzulegen.

David stand im grellen Licht eines Scheinwerfers, der durch Bewegungsmelder aktiviert worden war, und hämmerte unaufhörlich mit den Fäusten gegen die Tür. Er hoffte, Skye aus dem Inneren ihres Heiligtums herauszulocken, aus dem Pausenraum, einem Konferenzraum oder der Küche. Nachdem sie Anfang der Woche diesen Drohanruf erhalten hatte, gefiel es ihm gar nicht, dass er sie nicht erreichen konnte. Doch auf sein Klopfen reagierte niemand.

“Skye! Ich bin’s, David!”, rief er. “Bist du da?”

Schweigen.

“Skye?”

Sie war nicht hier. Aber weit konnte sie nicht sein. Es war noch gar nicht so lange her, dass Lynnette sie im Büro angerufen hatte.

Sein Puls raste, als er sich umdrehte und auf die belebte Straße blickte. Sie würde nicht irgendwohin gelaufen sein. Sie wusste doch, dass so etwas nicht ratsam war. Oder vielleicht auch nicht. Jetzt, wo sie mit einem Revolver umgehen konnte, fühlte sie sich stark.

Er sah zu dem Fast-Food-Lokal auf der anderen Straßenseite hinüber. Es war niemand dort. Bis auf das Drive-in hatten sie schon alles geschlossen.

David überlegte bereits, zum Delta-Haus zu fahren – falls sie sich von jemandem hatte mitnehmen lassen –, als plötzlich ein Licht anging.

Er schloss kurz die Augen, um sich zu beruhigen. Es ging ihr gut. Er beobachtete, wie sie auf ihn zukam. Doch sie sah so schockiert und erschüttert aus wie seit drei Jahren nicht mehr. So hatte er sie im Krankenhaus kennengelernt.

Als das Schloss aufsprang, schob er die Tür auf, bevor sie überhaupt die Klinke berühren konnte. “Geht es dir gut?”

Sie antwortete nicht sofort. “Was machst du denn hier?”

“Ich wollte sehen, ob alles in Ordnung ist.”

“Mir geht es gut”, sagte sie, doch es war nicht zu übersehen, dass sie ihm etwas vormachen wollte. Sie hatte ganz offensichtlich eine schreckliche Nacht hinter sich – und er war sich nicht ganz sicher, welchen Anteil Lynnettes Anruf und damit indirekt er selbst an ihrem schlechten Zustand hatte.

“Irgendwas stimmt aber nicht.”

Sie griff in die Tasche, zog einen Zettel heraus und reichte ihn David.

Als er die Nachricht las, war ihm alles klar. “Wer hat dir das gegeben?”

“Ein Mann in einem Lokal.”

Er wollte Näheres erfahren. Aber nicht hier. “Komm mit”, sagte er, immer noch die Tür in der Hand.

Sie blinzelte überrascht. “Wohin willst du?”

“Zu mir.” Er wusste, es war verrückt, sie mit zu sich nach Hause zu nehmen. Vor allem jetzt, nachdem Lynnette sie verdächtigte, ein Verhältnis miteinander zu haben. Aber Skye war so damit beschäftigt, jedem Opfer von Gewaltverbrechen in Sacramento zu helfen, dass sie sich selbst vernachlässigte. Und mit Burkes Entlassung …

Die dunklen Schatten unter ihren Augen zeigten, dass sie vollkommen übermüdet war. “Wann hast du das letzte Mal richtig geschlafen?”, wollte er von ihr wissen.

Sie zuckte die Schultern. “Du weißt ja, wie das ist. Ständig auf Achse, um Leute zu treffen.”

Er hätte ihr am liebsten über die Wange gestrichen, ihr Kinn umfasst und ihr versprochen, dafür zu sorgen, dass alles gut werden würde. Aber er wusste, wenn er das täte, würde er sie küssen. Und sein Entschluss, für Lynnette alles richtig zu machen, hinderte ihn daran.

“Ich werde heute Nacht Wache halten, okay?”, sagte er leise.

Sie sah ihn an, und obwohl sie völlig erschöpft war, richtete sie sich gerade auf. “Du musst dich um mich nicht kümmern. Ich komme schon klar.”

“Das weiß ich.” Er nahm ihre Hand und rieb die zarten Knöchel ihrer Finger. Es war nur eine zurückhaltende Geste, aber mehr durfte er sich nicht erlauben. “Auf diese Weise bekomme ich selbst vielleicht auch noch etwas Schlaf.”

Sie verzog die Lippen zu einem Lächeln. “Okay, dann tu ich’s für dich.”

Er lachte, während sie das Büro verließen. “Vielen Dank.”

Erfrischt von der heißen Dusche, saß Skye in T-Shirt, einem Paar Boxershorts und Davids Bademantel in der Küche. Er hatte immer noch den Zettel in der Hand, den sie ihm vorhin gegeben hatte, und schien darin vertieft. Skye nahm einen Schluck von dem Wein, den er ihr zur Entspannung eingegossen hatte. Offensichtlich wirkte er bereits, denn plötzlich war sie von seinem Anblick abgelenkt – sein T-Shirt und die abgewetzten Jeans konnten die aufregenden Konturen seines Körpers nicht verbergen. Unglücklicherweise wirkten selbst die Kleidungsstücke, die er ihr geliehen hatte, ganz merkwürdig auf sie. Das T-Shirt und die Boxershorts kamen direkt aus der frischen Wäsche und rochen noch nach Waschpulver. Aber den Bademantel hatte David offensichtlich vorher getragen. Er roch nämlich nach ihm.

“Wer könnte das sein?” David schob das Stück Papier mit gerunzelter Stirn in die Mitte des Tisches.

Skye zog den Kragen des Bademantels höher, fast bis zu ihrer Nasenspitze. Sie war immer noch hundemüde, aber auch hungrig – hungrig nach körperlicher Nähe, die sie beruhigte, nach den positiven Dingen in diesem Leben. Zu lange hatte sie allein gegen die verzehrenden Folgen des Gewaltverbrechens ankämpfen müssen. Sie wollte endlich wieder ein positives Erlebnis zum Ausgleich haben. Und sie wusste auch genau, was sie sich wünschte.

Doch David war seit dem Betreten des Apartments sehr darauf bedacht gewesen, sie nicht zu berühren.

“Ich glaube, er ist ein Freund von Burke.” Sie ließ für einen Moment den Kragen des Bademantels los, um noch einen Schluck Wein zu trinken. “Oder jemand, den er dafür bezahlt hat, dass er mir Angst einjagt.”

“Beschreib ihn noch mal.”

“Er war ungefähr eins achtzig groß, achtzig Kilo. Dunkles schulterlanges Haar, braune Augen, dunkler Teint, riesige Ohrlöcher und ein Spitzbart.”

“Irgendwelche Narben, Tattoos?”

“Nein, bis auf die Ohrlöcher könnte er sein Äußeres ohne Weiteres verändern. Er braucht nur den Bart abzurasieren, das Haar zu färben und zu schneiden und eine Sonnenbrille aufzusetzen. Wahrscheinlich könnte er dann direkt an mir vorbeilaufen, ohne dass ich ihn wiedererkenne – es sei denn, ich kann einen Blick auf seine Ohren werfen.”

David wischte die nasse Stelle von seinem Wasserglas auf dem Tisch trocken und schob ihr den Zettel hinüber. Der Mann hatte die Rückseite einer Imbissrechnung für seine Nachricht benutzt. “Nicht, dass uns das viel sagt.”

“Ich frage mich, wie lange er mich schon verfolgt hat. Ob er weiß, wo ich wohne.” Diese Befürchtung hatte sie davon abgehalten, nach Hause zu fahren, obwohl ihr nicht mehr nach Arbeiten zumute gewesen war.

“Burke ist aber nicht der Typ, der mit jemandem zusammenarbeitet. Er verhält sich zwar freundlich, ist aber im Grunde ziemlich unsozial.”

“Ich denke auch, dass er eher ein Einzelgänger ist”, stimmte Skye ihm zu. “Dafür ist auch das Anfertigen von Listen typisch. Ein echt pubertärer Umgang mit Leuten.” Sie schüttelte den Kopf. “Er ist Zahnarzt, ein gebildeter Mann, Himmel noch mal.”

“Jemand, der intelligent ist, kann trotzdem emotional zurückgeblieben sein.”

“Was meinst du, war der Auslöser bei ihm?”

David hob die Schultern. “Schwierig zu sagen. Könnte mit seiner Erziehung zu tun haben.”

“Aber die Familie ist doch in Ordnung.”

“In gewisser Hinsicht wahrscheinlich.”

Skye liebte den Klang von Davids Stimme, seine großen Hände, die das Glas umfassten. “Hast du etwas rausgefunden, von dem ich nichts weiß?”

“Nichts Welterschütterndes. Ein Wächter aus dem Gefängnis meint, er würde jeden Brief seines Vaters aufheben, die anderen aber wegwerfen. Es gibt in dieser Richtung noch ein paar andere Aussagen von verschiedenen Leuten aus Burkes Umkreis. Das lässt bei mir die Frage aufkommen, ob da nicht in seiner Kindheit irgendwelche Probleme mit seinem Vater bestanden. Eifersucht auf den Bruder, Gefühle von Unfähigkeit, Unsicherheit bezüglich der sexuellen Identität. Irgendwas.”

“Ich wünschte, seine Mutter wäre offener und würde uns sagen, wie er als Kind wirklich war.”

“Dazu verdrängt sie zu sehr. Sie hat einen Serienvergewaltiger und Mörder als Sohn, trotzdem schwört sie, dass er ein ordentlicher Junge war und eine ordentliche Familie hat.”

“Noah scheint sich doch bestens entwickelt zu haben.”

David zog die Augenbrauen hoch. “Hast du Noah getroffen?”

Skye machte sich darauf gefasst, dass David wegen ihrer Aktion wütend reagierte. “Ich habe heute mit ihm gesprochen. In seinem Büro.”

“Will ich das wirklich wissen?”

“Wahrscheinlich nicht. Aber du kannst deinen Job nur machen, wenn du alles erfährst. Das hat nicht unmittelbar mit den drei Mordfällen zu tun, aber am Rande schon.”

“Warum bist du zu ihm gegangen?”

“Was glaubst du? Ich musste ihn warnen. Vor dem, was passiert, wenn Burke von seiner Affäre erfährt.”

“Ihn warnen?” Offensichtlich enttäuscht, stand David auf und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. “Dir ist hoffentlich klar, dass dieser Typ aus dem Lokal von Noah bezahlt worden sein kann, nicht von Burke, oder? Jetzt hat er erfahren, dass du von seiner Affäre mit der Frau seines Bruders weißt. Und ich wette, dass er Jane darüber informiert hat. Das sind schon zwei Leute – außer Burke natürlich –, die dich gern zum Schweigen bringen würden.”

“Wenigstens bleibt es in der Familie”, witzelte sie und beobachtete, wie er in der Küche auf und ab wanderte.

Er warf ihr einen verärgerten Blick zu, erwiderte aber nichts darauf.

“Was hast du denn erwartet? Dass ich mir keine Gedanken darüber mache, welches Risiko die beiden eingehen? David, Noah und Jane glauben, dass Burke ein ganz normaler Typ ist. Ich weiß genau: Wenn Jane irgendwas zustoßen sollte, würde ich mich sonst verantwortlich fühlen. Denn ich habe es kommen sehen, und wenn ich nichts getan hätte, um es zu verhindern …”

Er blieb stehen und sah sie an. “Was ist mit deiner eigenen Sicherheit, Skye?”, fragte er und schob die Daumen in seine Jeanstaschen.

Sie starrte auf das Weinglas. “Das ist was völlig anderes.”

“Nein, ist es nicht!” Er ging zu ihr an den Tisch, beugte sich zu ihr hinunter und blickte ihr in die Augen. “Du machst mir wirklich Angst!”

Sie betrachtete ihn, spürte diese unglaubliche Anziehungskraft zwischen ihnen, trotz seines Ärgers. “Nicht nur in einer Hinsicht, oder?”

Offensichtlich hatte er die Veränderung in ihrem Tonfall bemerkt. Sein Blick wanderte zu ihrem Mund. “Du führst mich in Versuchung”, gestand er.

Eine Versuchung, der er mit allen Mitteln widerstehen wollte. Nach dem Telefonat mit Lynnette hatte Skye allerdings auch beschlossen, sich nicht weiter auf David einzulassen. Sich in einen Mann zu verlieben, der sich verbot, ihre Liebe zu erwidern, war nicht unbedingt sehr erstrebenswert.

Sie rutschte mit dem Stuhl ein Stück zurück, um Abstand zu David zu gewinnen. “Aber ist schon okay. Du brauchst dir deshalb jetzt keine Sorgen mehr zu machen.”

Er lehnte sich auf die Tischplatte. “Was meinst du damit?”

“Dass ich nicht mehr interessiert bin.”

Er richtete sich wieder auf, verschränkte die Arme vor der Brust und blickte sie aus zusammengekniffenen Augen an. Die sexuelle Spannung zwischen ihnen strafte sie Lügen, doch sie hoffte, dass er sie nicht so deutlich spürte wie sie. “Hast du jemand anders kennengelernt?”

Sie hob das Glas zum Toast in die Höhe. “Noch nicht, aber ich war dieser Idee auch nicht besonders zugetan. Bis jetzt.”

“Bis jetzt”, wiederholte er. “Jetzt suchst du jemanden?”

Sie trank den letzten Schluck Wein aus. “Warum nicht? Ich verdiene einen Mann, der will, was ich zu bieten habe.”

Mit finsterer Miene beugte er sich wieder weiter zu ihr vor. “Das klingt, als wärst du an einer festen Beziehung interessiert”, sagte er mit gesenkter Stimme.

“Bin ich auch.” Sie fuhr mit dem Finger über den Rand des Glases. Wenn sie ihn ansah, würde ihr Blick sie verraten. Vor allem wo er ihr so nahe war. “Vielleicht sogar an einer Ehe.”

“Was hat diese Entscheidung bewirkt?”

Sie riskierte es, kurz hochzusehen. “Du.” Selbst während des Telefonats mit seiner Exfrau hatte sie sich noch leichte Hoffnungen gemacht. Erst, seit sie mit David in seiner Küche saß und sich so sehr nach seiner Berührung sehnte, wurde es ihr richtig klar: Sie war dumm, wenn sie weiter irgendwelche Gefühle für ihn hegte.

“Ich?”

“Natürlich.” Sie wollte nicht länger versuchen, die Wahrheit vor ihm zu verbergen, und sah ihn an. “Ich bin in dich verliebt, David, und ich möchte mit dir schlafen. Aber du kannst mir nichts zurückgeben.”

Ein gequälter Ausdruck trat in sein Gesicht. “Glaubst du nicht, dass ich dich jetzt auf der Stelle am liebsten in mein Schlafzimmer tragen würde?”

“Aber du kannst nicht. Zumindest nicht, ohne dich schrecklich dabei zu fühlen. Und was für eine Beziehung wäre das?”

Er antwortete nicht und rührte sich nicht von der Stelle. Aber sie spürte, wie angespannt er war. Als müsste er den Impuls unterdrücken, genau das zu tun, wovon er sprach.

“Also …” Sie atmete tief durch. “Deshalb wird es Zeit, dieses Hin und Her zu beenden. Ich bin bereit, eine Beziehung einzugehen. Das bedeutet, ich muss mich anderweitig umsehen. Das habe ich schon viel zu lange hinausgeschoben.” Sie dachte an die Benefizgala und wie sehr sie sich darauf gefreut hatte. Jetzt erschien es ihr dumm, mit David dorthin zu gehen. Was würde dieser eine Abend schon ändern? Nichts. Er hätte immer noch Lynnette und Jeremy. Sie hatte sich über Sheridans Nachbar geärgert, der aus Trauer um seine Exfrau in sein Bier geheult hatte und nicht loslassen wollte. Jetzt tat sie genau das Gleiche. Doch David hatte ihr nie etwas versprochen, und schon gar nicht eine feste Beziehung. Ihre Droge hieß nicht Alkohol, sondern Arbeit, das war der einzige Unterschied. “Übrigens brauchst du mich am Samstagabend nicht ins Hyatt zu begleiten.”

Er sank auf seinen Stuhl zurück und sah sie argwöhnisch an. “Warum nicht?”

“Ich gehe mit jemand anderem.”

Er biss die Zähne zusammen. “Ach ja? Mit wem denn?”

Skye dachte hektisch nach. Ihr fiel nur ein Typ ein, der allein war und so kurzfristig zusagen würde: Sheridans Nachbar. “Er heißt Charlie Fox. Ist ein netter Typ.” Sie interessierte sich überhaupt nicht für Charlie, aber im Moment erschien es ihr besser, mit ihm auf den Ball zu gehen als mit David. Denn wenn David sie begleiten würde, würde sie sich nach heißem, wildem Sex mit ihm sehnen, und nach vielen, vielen Nächten danach. Wenn Charlie sie begleitete, würde sie dagegen froh sein, wieder allein zu sein.

“Charlie”, wiederholte er, als wäre das der dümmste Name, den er je gehört hätte.

Sie nickte. “Netter Typ.”

“Das sagtest du bereits.”

Einen Moment starrten sie sich schweigend an. Dann musterte er sie so intensiv, dass ihr eine Gänsehaut über den Rücken lief. Er sehnte sich genauso nach ihr wie sie sich nach ihm, aber Skye wollte sich auf keinen Fall dadurch umstimmen lassen. Genau aus diesem Grund hatte sie schon viel zu lange gewartet. Sie musste das, was Burke in ihr Leben gebracht hatte, endlich abschütteln. Und dazu gehörte auch die unglaubliche Anziehungskraft, die dieser mit dem Fall betraute Detective auf sie ausübte.

“Lynnette muss gute Arbeit geleistet haben.”

Skye runzelte die Stirn. “Du weißt, dass sie mich angerufen hat?”

Er zuckte die Schultern, aber die Geste wirkte nicht so lässig wie geplant. “Jeremy hat erwähnt, dass sie mit jemandem telefoniert, der Skye heißt.” Er verzog die Lippen zu einem Grinsen, aber seine Augen blieben ernst. “Musstest wohl du gewesen sein.”

“Bist du deshalb ins Büro gekommen?”

“Zum Teil.” Er rieb sich das Kinn. “Was hat sie gesagt?”

“Was ich bereits wusste. Dass ihr beide versucht, eure Beziehung in den Griff zu bekommen.”

“Und was hast du gesagt?”

“Dass ich nicht im Wege stehen will.” Sie schluckte den Kloß hinunter, der sich in ihrem Hals gebildet hatte. “Und das stimmt ja auch.”

Sein Gesicht wirkte wie versteinert, aber sie wusste, dass sie richtig handelte. Wenn sie sich zurückzog, würde es ihm die Sache leichter machen und ihr selbst letztendlich auch.

“Sie ist diese Woche mit jemand anders ins Bett gegangen”, sagte er.

Das klang völlig unbeteiligt, deshalb wusste Skye nicht, wie sie darauf reagieren sollte. Sie war sich nicht mal im Klaren darüber, warum er ihr diese Intimität verraten hatte. “Tut mir leid, wenn es dich kränkt.”

“Hat es aber nicht.”

Sein Tonfall zeigte, dass ihn das überraschte. Doch wenn man bedachte, in welchem Verhältnis er zu Lynnette stand, war seine Gleichgültigkeit nicht gerade gut. “Dann tut es mir auch leid.”

“Das empfinde ich genauso”, erwiderte er so leise, dass sie ihn kaum verstand.

Es folgte ein langes Schweigen. Aber alles, was sie nicht ausgesprochen hatten, schien zwischen ihnen in der Luft zu hängen. Nach ein paar Minuten sah es aus, als wollte er etwas sagen, etwas von dem in Worte fassen, das zwischen ihnen knisterte. Doch dann überlegte er es sich wieder anders und schob nervös das Glas auf dem Tisch hin und her.

“Vielleicht sollten wir lieber ins Bett gehen”, sagte Skye schließlich.

David presste sich die Finger auf die Schläfen und seufzte tief. “Ja. Du kannst mein Bett haben. Ich schlafe in Jeremys Zimmer.”


12. KAPITEL

David stand neben dem Bett und beobachtete, wie Skye sich im Schlaf rastlos hin- und herwälzte. Vielleicht träumte sie nur, aber entspannt war sie nicht, und das beunruhigte ihn. Er hätte sie so gern im Arm gehalten, sie getröstet, ihr versichert, dass er alles ihm Mögliche tun würde, um sie zu beschützen.

Aber er wusste, wohin das führen würde. Ihm war auch klar, dass Lynnette ihm das nicht so einfach verzeihen könnte. Sie ahnte sicher, dass zwischen Skye und ihm alles anders war – nicht zu vergleichen mit diesem hohlen, oberflächlichen Erlebnis, dass sie selbst vergangene Woche mit einem anderen Mann gehabt hatte.

Unglücklicherweise verzehrte er sich deshalb nicht weniger sehnsüchtig nach Skye.

Wie gebannt starrte er auf das zerzauste blonde Haar, das sich über seinem Kopfkissen ausgebreitet hatte. Er hätte gern seine Finger in die seidige Mähne geschoben, seine Lippen auf ihre weiche Haut gepresst, ihren Herzschlag gespürt. Sie lag in seinem Bett, in seinem Apartment. Und sie hatte bereits gestanden, dass sie gern mit ihm zusammen sein wollte.

Er stellte sich vor, wie er in das warme Bett schlüpfte, sie vorsichtig weckte und ihr die Kleidung abstreifte. Allein der Gedanke daran ließ sein Herz wie wild klopfen. Aber es war mehr als Begehren, das ihn hier zu ihr ans Bett getrieben hatte. Sie hatte so viel durchgemacht. Er wollte sie lieben, so wie sie es verdient hatte, geliebt zu werden.

Wenn sie doch nur diese eine Nacht haben könnten! Aber der nächste Morgen würde kommen, und damit auch seine Verantwortung für Jeremy und Lynnette. Er konnte nicht Skye und seine Familie haben, konnte nicht beiden gerecht werden. Es wäre besser gewesen, sie heute Abend zu Jasmine oder Sheridan zu schicken, statt die beiden anzurufen, um ihnen zu sagen, dass es ihr gut ging.

Er fuhr sich durchs Haar und warf einen Blick auf die Bilder auf seiner Kommode. Auf dem einen balancierte Jeremy mit Baseballshirt und Hut auf Davids Schultern. Ein anderes zeigte Lynnette mit Jeremy als Neugeborenem. Zu der Zeit war David noch glücklich mit ihr verheiratet gewesen, jedenfalls ziemlich. Einige der Probleme in ihrer Beziehung hatten sich damals bereits gezeigt. Doch er war immer noch idealistisch genug gewesen, um zu glauben, dass sie irgendwann ihren fünfzigsten Hochzeitstag feiern würden. So wie seine Eltern im kommenden Jahrzehnt.

Stattdessen hatten er und Lynnette sich scheiden lassen, sich wieder zusammengerauft und dann erneut getrennt. Alles nur, weil er zu sehr in seine Arbeit verstrickt war – und weil er Skye getroffen hatte. Das hatte es ihm unmöglich gemacht, über einige Dinge bei Lynnette hinwegzusehen, über die er hinwegsehen müsste. Seit er Skye das erste Mal gesehen hatte, seit diesem Moment, glomm ein Funke zwischen ihnen. Er konnte diese starke Anziehungskraft nicht erklären, aber seitdem lag er in einem ständigen Kampf mit sich, um nicht schwach zu werden und jemandem wehzutun. Vor allem, seit er wusste, dass Lynnette krank war.

Mit dem Foto von Jeremy im Gedächtnis ging David ins andere Zimmer zurück, wo er eigentlich schlafen sollte. Wenigstens befand sich Skye hier in Sicherheit, zumindest heute Nacht. Wenn er an den letzten Telefonanruf dachte und an den Typ im Restaurant, dann konnte er doch froh sein, sie hier bei sich zu haben, oder?

Doch als er am folgenden Morgen erwachte, war er nicht besonders glücklich darüber, dass Skye in seiner Wohnung schlief.

“David? Bist du zu Hause?”

Jemand klopfte an die Wohnungstür. Skye öffnete gähnend die Augen und blinzelte, als sie die Zimmerdecke sah. Davids Zimmerdecke. Die Erkenntnis, wo sie sich befand, ließ ihr Herz schneller schlagen. Dabei hatte sie doch am Abend zuvor beschlossen, ihn zu vergessen und ihr Leben weiterzuleben.

Sie rollte sich zur Seite und vergrub das Gesicht im Kissen, um den Duft des Mannes, den sie liebte, tief einzuatmen. Aber als die Stimme vor der Tür wieder zu hören war, wurde ihr klar, dass es sich nicht um eine Freundin oder Nachbarin handelte.

“David? Ich bin es, deine Mutter!”

Skye schoss so schnell im Bett hoch, dass ihr schwindelig wurde. Sie warf einen Blick auf den Wecker. Es war erst halb acht. Wahrscheinlich nicht die Zeit, zu der David Besucher erwartete, vor allem keine Familienmitglieder. Sonst hätte er sie gewarnt. Vor allem, nachdem sie über Lynnettes Anruf gesprochen hatten!

Ein Knarren der Dielen kündigte an, dass David zur Tür ging. Er schien es nicht eilig zu haben – und ihr wurde schnell klar, warum. Aber er hatte ihr auch nicht gesagt, sie solle sich nicht blicken lassen. Er hatte gar nichts gesagt.

Dann hörte sie, wie die Tür geöffnet wurde, und die Stimme seiner Mutter drang nun um einiges lauter an ihr Ohr. “Musst du denn heute gar nicht zur Arbeit? Normalerweise bist du doch um diese Zeit schon auf.”

“Es ist gestern ziemlich spät geworden.”

“Hallo, Daddy!”, war jetzt noch jemand zu hören, und Skye fuhr zusammen.

Davids Sohn. Sie hatte sich schon öfter gewünscht, die Person, die für David so wichtig war wie keine andere, einmal kennenzulernen. Aber heute Morgen schien nicht der richtige Zeitpunkt dafür zu sein. Sie wusste, wie es auf andere wirken musste, dass sie hier war.

“Was führt dich denn so früh in die Stadt, Mom?”, erkundigte sich David, nachdem er Jeremy begrüßt hatte.

“Eigentlich sind wir gestern Abend um zehn angekommen. Aber ich dachte, du würdest schon schlafen. Außerdem wusste ich ja, dass Jeremys Bett nicht groß genug für deinen Vater und mich ist. Deshalb haben wir bei Lynnette übernachtet.”

“Wo ist Dad?”

“Holt was zum Frühstück. Er hat einen Termin mit einem Immobilienmakler, um sich ein paar Apartments anzusehen. Ich habe keine Lust, den ganzen Tag durch irgendwelche Mietwohnungen zu laufen. Deshalb wollte ich Jeremy zur Schule bringen und dann nach Auburn fahren, um meine alte Freundin Virna Washington zu besuchen. Sie ist vor einem Jahr dorthin gezogen.”

“Und wo ist Lynnette?”

Es entstand eine kurze Pause. “Sie hat sich heute Morgen nicht wohl gefühlt. Sie wird wohl später versuchen, zur Arbeit zu gehen.”

David fragte nicht, warum sich seine Exfrau nicht wohl fühlte. “Schön, dass ihr vorbeigekommen seid”, sagte er.

Das fand Skye allerdings weniger. Ihr Blick fiel auf das Bad. Sie hoffte, sich darin verstecken zu können, bis Mrs. Willis und Jeremy wieder gingen. Sie warf die Decke zurück und kletterte aus dem Bett, darauf bedacht, keinen Laut von sich zu geben. Doch vergebens: Auf dem halben Weg zur Tür stand ihr plötzlich ein Junge mit dunklem Haar und den großen grünen Augen seines Vaters gegenüber.

“Jeremy!”, rief David. Aber es war zu spät. Davids Sohn stand in der Tür und starrte Skye an, als hätte er noch nie eine Frau gesehen.

“Wer bist du denn?”

“Ich …” Skye musste sich räuspern. “Ich bin eine Freundin deines Vaters.”

“Ist da noch jemand?” Seine Mutter hatte den kurzen Wortwechsel gehört.

Skye zog sich der Magen zusammen, als Mrs. Willis hinter Jeremy erschien und sie erstaunt ansah. “Du hast … eine Frau in deinem Schlafzimmer?”, sagte sie und drehte sich zu ihrem Sohn um.

David hatte sich eine Jogginghose angezogen, trug aber kein Hemd. Er warf Skye einen entschuldigenden Blick zu. “Mom, das ist Skye Kellerman. Skye, das ist meine Mutter, Georgine Willis.”

Skye fuhr sich unsicher mit der Hand durchs Haar und bemühte sich um ein freundliches Lächeln. “Nett, Sie kennenzulernen.”

“Sie hat deine Boxershorts an!”, rief Jeremy. Das bewahrte Georgine zwar davor, die Worte auszusprechen, die ihr im Hals stecken geblieben waren. Doch ihr Gesichtsausdruck wurde dadurch nicht entspannter.

David fuhr sich mit zwei Fingern über die linke Schläfe, als hätte er Kopfschmerzen. “Ich habe ihr die Sachen geliehen, damit sie darin schlafen kann.”

Das war nicht gut! Skye war sicher, dass Lynnette in Lichtgeschwindigkeit davon erfahren würde. Ihr fiel aber nichts Passendes ein, um die Situation zu entschärfen – außer so schnell wie möglich aus dem Apartment zu verschwinden. “Tut mir leid, dass ich es eilig habe, aber ich … muss noch Arbeit erledigen. Ich wollte gar nicht so lange liegen bleiben.”

“Sieht so aus, als hätten Sie auch nicht viel besser geschlafen als mein Sohn”, bemerkte Mrs. Willis trocken.

Skye wusste nicht, was sie darauf antworten sollte, also sagte sie nichts. Sie schnappte sich ihre Sachen, die auf einem Stuhl neben dem Bett lagen, und beeilte sich, ins Badezimmer zu kommen.

Glücklicherweise standen sie nicht mehr im Schlafzimmer, als sie wieder herauskam. Sie waren in die Küche gegangen. Sie hörte, wie David seiner Mutter eine Tasse Kaffee anbot.

“Ist sie deine Freundin, Dad?”, fragte Jeremy.

Skye wappnete sich für die Antwort, die genau so ausfiel, wie sie vermutet hatte. “Nein. Sie ist nur jemand, den ich von meiner Arbeit kenne. Sie brauchte letzte Nacht einen sicheren Platz zum Schlafen.”

Sicher? Die Missbilligung seiner Mutter, der Unterton in seiner Stimme … Sie ist nur jemand, den ich von meiner Arbeit kenne … Hier fühlte sie sich alles andere als sicher.

Sie warf Davids Sachen aufs Bett und ging in den Flur. Normalerweise hätte sie alles aufgeräumt, aber sie wollte keine Minute länger in seiner Wohnung bleiben.

Er nahm gerade ein paar Frühstücksflocken aus dem Schrank, als Skye die Küche betrat. Sie presste sich die Fingernägel in die Handflächen, als sich alle zu ihr umdrehten.

“Willst du etwas essen, bevor du gehst?”, fragte David.

“Nein, vielen Dank.” Sie schluckte und strich sich das Haar hinters Ohr. Plötzlich fiel ihr ein, dass sie sich nicht einmal gekämmt hatte.

Sein Gesichtsausdruck war nicht zu deuten, aber er musste genauso erschrocken sein wie sie. “Ich ruf dich nachher an.”

“Ist schon okay.” Sie fühlte sich wie ein Eindringling, als sie die drei in der Küche sah.

“Aber wir müssen doch über die Spendenveranstaltung sprechen!”

“Nein … also … Ich habe doch schon gestern gesagt, dass alles geklärt ist. Aber danke noch mal. Ich weiß es sehr zu schätzen, dass du mich gestern Nacht aufgenommen hast.”

Sie lächelte weiterhin angestrengt, während sie Georgine und Jeremy zunickte. “War nett, Sie kennenzulernen”, sagte sie noch einmal zu Mrs. Willis. “Und dich auch.” Dann wirbelte sie herum und machte, dass sie so schnell wie möglich zur Tür kam.

Er war Freitag. Er hatte es geschafft.

Oliver richtete sich so weit auf, wie es der geringe Raum zwischen seinem Bett und der Decke erlaubte. Durch die Gitter seiner Zelle blickte er zu den beiden Wächtern hinauf, die sich auf der Laufplanke gegenüber unterhielten. Er hatte eine schlaflose Nacht hinter sich. Die Minuten waren ihm endlos vorgekommen, doch letztendlich war es Morgen geworden. Und er lebte immer noch.

Denn er hatte Vic keine Chance gegeben. Am Abend zuvor hatte er seinen Kunstkurs ausfallen lassen und sich krank gemeldet, um nicht in der zahnärztlichen Praxis arbeiten zu müssen. Er war auch nicht in den Hof gegangen – die Zeit hätte er sonst sowieso in der Bibliothek verbracht – und hatte auch nichts gegessen. Inzwischen war er fast am Verhungern und völlig ausgedörrt, aber er ging nach Hause. Das war alles, was zählte.

Er warf die Decke beiseite, die viel zu dünn war, um ihn in diesem zugigen Gebäude warm zu halten, und kletterte aus seiner Koje. “Das war’s”, sagte er zu T.J., der sich noch nicht gerührt hatte. “Jane holt mich in ein paar Stunden ab.”

“Du Glücklicher”, murmelte T.J.

Es war kein Glück gewesen; er hatte seinen Kopf benutzt. Im Gegensatz zu den anderen hier, die sich nur auf ihre Muskelkraft verließen. Den Männern war nur wichtig, wer die dicksten Muskeln hatte und den größten Schwanz. Wer am intelligentesten war, interessierte sie nicht.

Das zeigt, wie dumm sie alle wirklich sind … “Vic dachte, er hätte mich am Arsch, aber ich bin derjenige, der gleich hier rausspaziert. Ich werde heute Abend zu Hause sein, mit meiner Frau im Bett liegen und sie lieben!”

“Ach ja? Und wer hat bei ihr im Bett gelegen, während du hier drinnen warst?”, fragte T.J. und lachte über seinen eigenen Scherz.

Oliver saß auf der Toilette aus rostfreiem Stahl, die keinen richtigen Sitz hatte. Er musste sich erleichtern – dringend –, aber es funktionierte nicht. “Jane ist nicht so eine. Jane hat auf mich gewartet.”

“So wie du auf sie gewartet hast?”, höhnte T.J. lachend. “Hoffentlich war sie ein bisschen wählerischer als du … bei dem, was sie in den Mund genommen hat.”

Bei T.J.s Bemerkung spielten sich plötzlich Bilder vor seinem inneren Augen ab – Bilder von allem, was er getan hatte. Aber jetzt sah er sein Verhalten in einem anderen Licht, aus dem Blickwinkel von jemandem, der draußen lebte. Er wusste, was andere davon halten würden, dass er diesem und jenem einen Gefallen getan hatte. Was sein Vater denken würde: dass er ein Schwächling war, ein Homosexueller, ein Loser.

“Das ist was anderes”, entgegnete er in dem Versuch, auch sich selbst zu überzeugen. “Hier drinnen … ist alles anders.”

“Was in San Quentin passiert, bleibt in San Quentin, was?” T.J. stand auf und schob Oliver von der Toilette. “Das redest du dir ein, mein kleiner Freund?”, fragte er, während er urinierte. “Aber ich weiß, wie viel Spaß dir das gemacht hat. Was ist denn mit den Doktorspielchen, die so in der Zahnarztpraxis gelaufen sind? Du hast ja wohl mehr untersucht als nur Zähne, was?”

“Halt die Klappe!” In Oliver erwachten Rachegelüste. Er hatte es satt, ständig umhergeschubst zu werden. Aber er riss sich zusammen und begann die Sauerei sauber zu machen, die T.J. um die Toilette herum hinterlassen hatte. Wie üblich. Er würde es später notieren und sich darum kümmern, wenn er die Gelegenheit bekam. Das schwor er sich, als er sich wieder auf die Toilette setzte.

“Was wird dein Daddy wohl jetzt von seinem Zahnarztjungen denken? Wirst du ihm sagen, wie viele Typen du hier drinnen gefickt hast? Dass keiner so gut blasen kann wie du? Damit hast du dich hier verdient gemacht. Ich werde nicht der Einzige sein, der dich vermisst.”

T.J.s widerliche Lästereien erweckten mit einem Mal wieder Olivers Grundschulzeit zum Leben. Ich wette, du spielst auch mit Puppen … Er wusste, dass es besser war, nicht darauf zu antworten. Schon als kleiner Junge hatte er gelernt, dass die Quälerei nur schlimmer wurde, wenn er darauf reagierte. Aber heute Morgen fühlte er sich viel zu müde und fertig. Er war viel zu versessen darauf, endlich zu gehen, um sich beherrschen zu können. “Mein Dad hält viel von mir! Das war immer schon so. Er weiß, dass ich kein Schwuler bin.”

“Wenn du mich fragst, gefallen dir Männer viel besser als Frauen.”

“Sei ruhig!”

“Schreibst du immer alles in dein kleines Tagebuch? Führst du Buch darüber, wie viele Schwänze du gelutscht hast?”, fragte T.J. und stieß gegen den kleinen ordentlich auf dem Regal gestapelten Haufen mit Olivers Besitztümern.

Oliver starrte auf die Briefe seines Vaters, die jetzt über den Fußboden verteilt zu seinen Füßen lagen. So etwas machte ihn wütend. Er war kein Schwuler. Sein Vater wusste das. “Er weiß, dass ich nicht mal hier drinnen sein sollte. Dass ich unschuldig bin.”

“Das weiß Skye Kellerman auch, ja, dass du unschuldig bist?” T.J. lachte höhnisch.

Bei diesem Sarkasmus presste Oliver den Mund zusammen. Und den Darm. Die Briefe seines Vaters lagen auf dem speckigen Fußboden. Er litt bereits unter Verstopfung. Wie konnte er sich entspannen und auf der Toilette sitzen bleiben, wenn seine Sachen sich in derartiger Unordnung befanden?

Hör nicht zu. Tu so, als wäre er nicht da. Ich werde die Briefe aufsammeln. Gleich. Sie werden keinen Schaden nehmen. Zähl bis zehn …

T.J. unterbrach ihn in seinen Gedanken. “Mach gefälligst die Augen auf, wenn ich mit dir rede.”

Oliver kniff weiterhin die Augen zusammen und murmelte vor sich hin, bis T.J. ihm einen Tritt verpasste. “Hey, Alter! Sie würde sich totlachen, wenn sie sehen könnte, was hier drinnen aus Doktor Burke geworden ist! Ich sollte ihr ein Foto von dir schicken! Wie du hier hockst und versuchst, zu scheißen, aber zu verklemmt dafür bist.” Er rieb sich die Hände. “Oder sollte ich ihr lieber genau beschreiben, wie du mir letzte Nacht den besten Blowjob aller Zeiten verpasst hast? Wie du gestöhnt hast, als wenn du …”

“Halt den Mund!” Oliver stand ruckartig auf und versuchte gleichzeitig, seine Hose hochzuziehen. Aber er reagierte so überstürzt, dass er fast gestolpert wäre. Was T.J. nur noch umso lauter grölen ließ. “Du hast versprochen, es nicht weiterzusagen!”

“Kein Wunder, dass Skye dir lieber eine Schere in den Bauch rammt, als die Beine breit zu machen. Sieh dir doch bloß dieses arme kleine Schwänzchen an!”

Im einen Moment hatte Oliver noch vernünftig nachgedacht, sich ermahnt, ruhig zu bleiben. Im nächsten stürzte er sich auf T.J. und schlug mit aller Kraft, die er besaß, auf ihn ein. “Du elender Mistkerl! Ich hasse dich!”

T.J. lachte plötzlich nicht mehr und erschien merkwürdig ruhig. Er schlug mit der Faust auf Olivers Kinn, sodass der herumgewirbelt wurde. Doch bevor er überhaupt den Schmerz registrierte, spürte er einen Stich im Rücken. Der Stoß ließ ihn vorwärts taumeln und über die Toilettenschüssel fallen.

“Grüße von Vic”, sagte T.J., und plötzlich war Oliver alles klar: T.J. hatte ihn absichtlich provoziert. Er musste seinen Adrenalinspiegel ankurbeln, damit ihm die dreckige Arbeit für Vic leichter fiel.

Das war ein so unglaublicher Betrug, wie ihn Oliver selten erlebt hatte – denn das hatte er nicht vorausgesehen. Er hatte sich immer zurückgehalten und war T.J. nie in die Quere gekommen. Wieso richtete sich T.J. gegen ihn? Wieso tat er Vic einen Gefallen? Oliver hatte für T.J. doch immer alles getan, was er von ihm verlangte!

T.J.s Augen funkelten. “Du erbärmlicher Scheißhaufen. Ich sollte der Gesellschaft einen Gefallen tun und ganze Arbeit leisten.”

Oliver hob die Hände, um sich zu schützen. T.J. hatte noch genug Zeit. Die Wachen polterten bereits die Treppen herunter, aber ein einziger Stoß würde nur Sekunden dauern. Es könnte für immer vorbei sein, bevor die überhaupt hier ankamen.

Stattdessen spuckte T.J. ihn nur an und hätte fast sein Gesicht getroffen. Dann zog er sich in die hintere Ecke zurück. “Aber was hat denn die Gesellschaft jemals für mich getan?”, murmelte er.

“Du … du hast …” Oliver schnappte nach Luft. Er war sich sicher, dass T.J. seine Lunge getroffen hatte. “… es für Vic … getan?” Soweit Oliver wusste, konnte T.J. Vic noch nicht einmal ausstehen.

“Er hat versprochen, sich dafür erkenntlich zu zeigen. Aber ich hab’s nicht für ihn getan, sondern für sie.”

Oliver hatte ihn nicht richtig verstanden. Ihm wurde so schwindlig. “Für wen?”

“Für Skye Kellerman.”

Zwei Wachen erschienen vor ihrem Käfig und gaben den Code ein, um die Tür zu öffnen.

Oliver schloss die Augen und konzentrierte sich aufs Atmen. “Du … kennst … sie … nicht mal.”

“Ich weiß, dass du es getan hast! Dass sie die Wahrheit sagt. Und im Gegensatz zu dir, bin ich der Meinung, dass man Frauen nicht so behandelt.” Die Wachen betraten den Raum. Einer legte T.J. Handschellen an und führte ihn aus der Zelle, während der andere den Notarzt rief.

Oliver hörte den Krach um sich herum, beobachtete die hektischen Aktivitäten aus halb geschlossenen Augen. All die Keime, die sich über ihm und seinen Sachen ausbreiteten! Er fühlte, wie sie sich vermehrten … Aber das Blut um ihn herum war gar nicht mal so schlecht. Zum ersten Mal in diesem Winter war ihm in diesem verdammten gottverlassenen Ort warm.

“Was hatte das eben denn zu bedeuten?”

Davids Mutter hatte Jeremy zur Schule gebracht und war sofort zurückgekehrt. David hatte kaum Zeit gehabt, zu duschen, sich zu rasieren und anzukleiden, als sie ihn auch schon in der Küche zur Rede stellte.

“Was sollte was zu bedeuten haben?”, entgegnete er und tat so, als wäre der Vorfall mit Skye vollkommen nebensächlich gewesen.

Sie stand hinter ihm, während er seinen Toast mit Butter bestrich. Offensichtlich war sie zu aufgeregt, um sich zu setzen. “Diese Frau, die du hier hattest.” Sie senkte die Stimme. “Hast du was mit ihr? Lynnette hat mir vor Monaten erzählt, dass du dich wahrscheinlich mit einer anderen triffst, aber ich wollte ihr das nicht glauben. Und was ist mit Jeremy? Kannst du dir vorstellen, wie das auf ihn wirkt? Eine Frau aus deinem Bett steigen zu sehen, die nicht seine Mutter ist?”

“Du regst dich zu sehr auf”, sagte er.

“Lynnette hat MS, David. Weißt du, wie schwer es ist, damit fertig zu werden? Sie muss sich auf uns verlassen können. Sie muss sich auf dich verlassen können.”

Darauf gab es nichts zu sagen. Das konnte er nicht abstreiten.

“Kein Wunder, dass Lynnette so in sich gekehrt ist. Du hast ihr versprochen, sie und niemand anderen zu lieben und zu …”

“Das weiß ich”, unterbrach er sie. Himmel, das vergaß er schon nicht! Zu jener Zeit hatte er es auch so gemeint. Aber er wusste ebenfalls: Wäre Lynnette nicht krank, hätte er sein Versprechen vor drei Jahren wahrscheinlich gebrochen und wäre mit Skye zusammengekommen.

“Aber wie willst du eure Ehe kitten, wenn du mit einer anderen Frau zusammen bist? Habt ihr euch damals deshalb scheiden lassen? Hast du Lynnette betrogen?”

Wenn sie toben würde, könnte er mit Wut reagieren. Aber sie schrie nicht; es hörte sich eher wie eine Beschwörung an. Und das verursachte ihm mehr als jedes Herumschreien ein schlechtes Gewissen.

“Nein. Letzte Nacht ist … nichts gewesen”, log er. “Skye ist das Opfer eines Gewaltverbrechens. Das ist einer meiner Fälle. Nichts weiter.”

Er trug seinen Teller zum Tisch, um ein paar Meter Abstand zu ihr zu bekommen. Aber seine Mutter folgte ihm und setzte sich auf einen Stuhl neben ihn, den sie sogar noch ein Stück näher zu ihm heranrückte. “Du hast bisher keine anderen Opfer zu dir mit nach Hause gebracht.”

“Sie wurde bedroht, und sie hatte Angst, okay? Ich habe ihr angeboten, hier zu übernachten, in der Hoffnung, dass sie auf diese Weise mal ruhig schlafen kann.”

Seine Mutter verschränkte die Arme und blickte ihn skeptisch an. “Du behauptest also, du hast nicht mit ihr geschlafen.”

“Habe ich auch nicht.” Doch er hatte ein schlechtes Gewissen, das zu sagen. Denn ob er letztendlich Sex mit Skye hatte oder nicht, schien ihm eine rein theoretische Angelegenheit zu sein. Das Begehren war da, stärker als alles, was er vorher jemals empfunden hatte. Reine Willenskraft war das Einzige, was ihn bisher davon abgehalten hatte, den letzten Schritt zu tun.

“So, wie sie hier rausgestürmt ist …” Die Stimme seiner Mutter wurde ruhiger, doch sie war offensichtlich immer noch nicht richtig überzeugt. “Es fühlte sich einfach so an, als wäre da was zwischen euch.”

David biss von seinem Toast ab und redete beim Kauen. “Jeremy ist ins Schlafzimmer geplatzt und hat sie geweckt, dann bist du hinterhergelaufen. Sie hat euch hier nicht erwartet. Es war eine unangenehme Situation für sie.”

“Also habe ich das Schlimmste angenommen und gar keinen Grund dafür?”

Verdammt! Warum musste sie ihn so bedrängen? “Mom, ich gebe mir die größte Mühe”, sagte er schließlich frustriert. “Halt dich da bitte raus!”

Er wusste, dass er zu viel preisgegeben hatte, als er ihre argwöhnische Stimme hörte. “Du meinst …”

Er hob die Hand, sein Toastbrot immer noch zwischen den Fingern. “Ich will nicht mehr darüber reden. Der Mann, der ihr die Kehle aufschlitzen wollte, wird heute aus dem Gefängnis entlassen. Ich bin davon überzeugt, dass er drei Morde begangen hat. Deshalb muss ich jetzt meine Arbeit machen, okay?”

“David …”

Er hätte schwören können, sie würde ihm noch weitere Vorhaltungen machen. Wer soll sich um Lynnette kümmern? Denk daran, was das für Jeremy bedeutet … Es gibt keine Garantie, dass eine neue Beziehung besser funktioniert als deine Ehe! … Du hast deiner Frau gegenüber Verpflichtungen! Du wirst vor neuen Problemen stehen, wenn du vor den alten davonläufst …

Doch sie sagte nichts von allem. Sie wirkte offensichtlich besorgt und sagte dann etwas, das ihn noch viel härter traf: “Ist schon gut. Ich weiß, du wirst das Richtige tun. Du bist ein guter Mensch.”

Du bist ein guter Mensch. Die Worte hallten den ganzen Tag in Davids Kopf wider. Und zwar jedes Mal, wenn er an Skye dachte und bedauerte, die Gelegenheit nicht ergriffen zu haben, die sich ihm gestern Nacht geboten hatte.

Er erwartete, aufgrund des katastrophalen Besuchs seiner Mutter von Lynnette zu hören. Aber seine Ex rief nicht an. Seine Mutter musste den Vorfall in seiner Wohnung für sich behalten haben. Das bedeutete, er hatte bis halb vier Zeit – noch eine Stunde –, bevor Jeremy nach Hause kam und Einzelheiten der ganzen Geschichte ausplauderte. Ich habe die Frau gesehen, die Skye heißt. Sie hatte Daddys Boxershorts an!

“Hey, was ist denn heute mit dir los?”

David wandte den Blick vom Bildschirm ab und drehte sich um zu Tiny.

“Nichts. Warum?”

“Du bist jetzt schon eine Woche nicht mehr mit uns zum Mittagessen gegangen.”

“Ich bin einfach beschäftigt, weil ich versuche, endlich einen Beweis für diese drei Mordfälle am Fluss zu finden. Wir müssen das aufklären. Schnell.”

“Vielleicht nicht so schnell, wie du denkst.”

David musterte seinen Freund verwirrt. “Was soll das heißen? Du weißt doch, dass Burke heute rauskommt.”

“Er ist bereits draußen. Aber nicht auf dem Weg nach Hause. Burke liegt im Krankenhaus.”

David zog die Augenbrauen hoch. “Was ist passiert?”

“Sein Zellengenosse hat auf ihn eingestochen.”

“Du machst Witze!”

“Nein.”

“Wird er durchkommen?”

“Wird er. Aber er muss sich erst mal erholen, bevor er jemanden überfallen kann.” Tiny reichte ihm einen Zettel. “Er liegt im Marin General Hospital, knapp zehn Minuten von San Quentin entfernt. Hier ist die Adresse.”

David betrachtete Tinys Krakelschrift. “Wann wird er entlassen?”

“Die Ärzte wollen ihn zwei Tage dort behalten. Wenn danach alles in Ordnung ist, kann er sich erholen, wo immer er möchte.”

David stellte sich Burke vor, wie er ihn aus der vergangenen Woche in Erinnerung hatte – selbstsicher bis überheblich. “Warum hat sein Zellenkumpel das gemacht?”

“Das weiß keiner so genau.”

“Wenn man jemanden im Gefängnis verrät, muss man sich wohl auf Rache gefasst machen.”

“Genau.” Tiny ließ seinen Schlüsselbund klimpern. “Ich weiß, ich war diese Woche keine große Hilfe”, gab er zu. “Ich hatte zu viele andere Fälle. Aber ich habe heute ein bisschen Zeit.” Er machte eine Kopfbewegung Richtung Tür. “Willst du vielleicht heute mit mir zum Gefängnis fahren? Mit ein paar von den Inhaftierten reden, die Burke kennen? Mal sehen, was sie so über ihn sagen können? Vielleicht sogar Burke selbst noch einen Besuch abstatten?”

“Ich kann nicht”, sagte David. “Ich habe Jeremy an diesem Wochenende und Lynnette versprochen, ihn vor dem Dinner bei ihr abzuholen.”

“Kein Problem. Ich komme später noch mal vorbei und sag dir, wie es gelaufen ist.”

David schaltete den Computer aus und sammelte die Hefter zusammen, die er mit nach Hause nehmen wollte. Er war erleichtert, dass Tiny die Sache übernahm und ihm so etwas Zeit ließ, um sich mit seinem Sohn zu beschäftigen. Er legte gerade Oliver Burkes Tagebuch auf den Stapel, als ihm eine Bemerkung von Miranda Dodge wieder durch den Kopf ging.

Damals ist der Junge, der ihn ständig provozierte, bei einem Badeunfall ertrunken, deshalb gab es sozusagen keinen Anführer mehr …

Burkes Prügelei in der achten Klasse hatte eine lange Vorgeschichte. Das war nicht einfach nur irgendein “Vorfall”. Es war ein weiteres Beispiel für jemanden, der Burke Unrecht getan hatte – und dem dann irgendwann ein unerfreuliches Schicksal widerfuhr, nicht wahr? Was, wenn er die Initialen dieses Jungen auf der Liste fand? Einige der früheren Eintragungen waren nicht mit genauem Datum versehen, nur die Jahreszahl stand darüber, und ein paar Notizen reichten offensichtlich bis zu Burkes Highschoolzeit zurück. Es war also möglich.

David nahm den Hörer und tippte die Nummer ein, die Miranda Dodge ihm gegeben hatte.

Eine weibliche Stimme meldete sich. “Hallo?”

“Miranda?”

“Nein.” Ein leises Kichern und Flüstern war am anderen Ende zu hören. Wer immer am Telefon war, sprach gerade mit jemand anders im Raum. “Der Mann glaubt, ich wäre meine Mutter.”

David musste lächeln. Dieses “Hallo” hatte erwachsen geklungen, aber jetzt merkte er, dass dieses Mädchen viel zu jung war. “Ist Miranda zu Hause?”

“Einen Moment, bitte.” Mit einem lautstarken Geräusch wurde der Hörer weggelegt. Kurz darauf meldete sich Miranda.

“Hallo?”

“Miranda, hier ist Detective Willis.”

“Ich hoffe, Sie rufen an, um mir zu sagen, dass Burke doch noch im Gefängnis bleiben muss.”

“Tut mir leid, leider nicht. Aber es wird eine Weile dauern, bis er wieder vollkommen hergestellt ist.”

“Was meinen Sie damit?”

“Heute morgen hat ihn jemand niedergestochen. Er muss sich erst davon erholen.”

“Ich kann leider nicht behaupten, dass es mir leidtut”, sagte sie leise.

David konnte das sehr gut nachvollziehen. Er bezweifelte auch, dass Skye viel Mitleid für ihn empfinden würde. “Ich wollte Sie noch etwas fragen.”

“Was denn?”

“Können Sie mir sagen, wie der Junge hieß, mit dem sich Burke in der achten Klasse geprügelt hat?”

“Eugene Zufelt. Warum?”

David antwortete nicht sofort. Er war zu sehr damit beschäftigt, die Initialen mit denen auf Burkes Liste zu vergleichen. Als er etwa zehn Zeilen nach unten gekommen war, stoppte er. Zweifellos stand dort ein E.Z. mit dem Vermerk “Tyrann”. Sowohl die Initialen wie auch der Zusatz waren durchgestrichen.

Ein Kribbeln im Nacken sagte David, dass er auf eine Spur gestoßen war. “Sie sagten, er wäre ertrunken. Erinnern Sie sich daran, unter welchen Umständen das passierte?”

“Ich weiß noch, dass seine Eltern damals im Urlaub auf Hawaii waren. Und sein älterer Bruder war gerade mit Freunden unterwegs. Als er nach Hause kam, hat er Eugene im Pool gefunden.”

“War er noch angezogen? Oder hatte er eine Badehose an?”

“Angeblich war er nackt.”

David klopfte mit den Fingern auf die Schreibtischplatte. “Hat man jemals herausgefunden, was da passiert ist?”

“Er hat Alkohol getrunken.”

“Mit Freunden?”

“Allein.”

“Das erscheint mir für einen Jungen in dem Alter merkwürdig. Er war doch vierzehn oder fünfzehn?”

“Fünfzehn, glaube ich, aber er hat ständig Ärger gemacht. Und es sah so aus, als hätte er sich an der Hausbar seiner Eltern bedient. Sie nahmen an, dass er sich betrunken hat, in den Pool tauchte und sich dabei den Kopf stieß. Einer dieser verrückten Unfälle, die so vorkommen.”

Vielleicht. Vielleicht auch nicht. “Waren Sie bei der Beerdigung?”

“Natürlich. Sie haben den Unterricht früher beendet. Wir waren alle da.”

“Burke auch?”

“Nein. Zumindest habe ich ihn nicht gesehen.”

Trotzdem hätte David wetten können, dass Burke in der Nähe gewesen war. Das wäre seine Gelegenheit gewesen, die geglückte Rache an Eugene zu zelebrieren. “Wissen Sie, wie man Eugenes Eltern erreichen kann?”

“Sie stehen vermutlich im Telefonbuch.” Sie zögerte. “Sie glauben doch nicht, dass Oliver was mit Eugenes Tod zu tun hatte, oder?”

“Wahrscheinlich nicht. Aber es ist immer gut, vorsichtshalber ein paar Fragen zu stellen.” Außerdem hatte er bereits alles Mögliche zur Aufklärung der Fälle getan, mit denen er sich nun schon drei Jahre beschäftigte. Er brauchte einen neuen Ansatz. Und wenn er noch weiter zurück in Burkes Vergangenheit ging, könnte er vielleicht etwas finden.

“Das wäre ja schrecklich!”

Er stimmte ihr zu und verabschiedete sich. Dann rief er Tiny auf seinem Handy an.

“Was ist los?”, meldete der sich.

“Wenn du Burke besuchst, dann frag ihn mal, wie gut er einen Jungen namens Eugene Zufelt kannte.”

“Warum das?”

“Ich bin gespannt auf seine Reaktion. Und ob er auch auf dessen Beerdigung war.”

“Erklärst du mir das?”

“Später.” David sah auf seine Uhr und schnappte sich seine Jacke. Jeremy hatte gerade Schulschluss. “Ich muss aufbrechen.” Wenn er sich beeilte, könnte er seinen Sohn vielleicht von dort abholen, bevor er den halben Häuserblock nach Hause gelaufen und Lynnette von Skye erzählt hatte.


13. KAPITEL

Jasmine steckte den Kopf durch die Tür zu Skyes Büro. “Und? Wie war’s gestern Abend?”

Skye tat so, als konzentrierte sie sich gerade auf den Brief, den sie schrieb. “Gut.”

“Das ist alles? Mehr hast du dazu nicht zu sagen?”

Skye warf ihrer Freundin einen genervten Blick zu. Nachdem sie Davids Wohnung verlassen hatte, war sie nach Hause gefahren, um zu duschen. Dann war sie ins Büro zurückgekehrt, ohne sich zu schminken. Wahrscheinlich sah man ihr sofort an, dass sie vollkommen übermüdet und schlecht gelaunt war. “Was möchtest du denn gern hören?”

Jasmine kam hereingeschlendert. Als halbe Inderin besaß sie den dunkelsten Teint von den Dreien – eine wunderschöne goldglänzende Haut – und ungewöhnlich blaue mandelförmige Augen. Mit ihren eins dreiundsechzig und weniger als fünfzig Kilo war sie auch die Kleinste und Schlankste von ihnen. Sie konnte essen, was sie wollte, und nahm kein Gramm zu. “Du weißt genau, was ich hören will! Hast du mit ihm geschlafen?”

Sheridan hatte sie bereits dasselbe gefragt. “Nein”, entgegnete sie kurz angebunden.

“Nein?”

Jasmine klang fast so enttäuscht, wie Skye sich fühlte. Aber Skye wollte nichts davon hören und schon gar nicht darüber reden. Sie versuchte noch einmal die letzte Zeile zu lesen, die sie gerade an den Polizeichef geschrieben hatte. Wieder einmal bat sie um die Unterstützung einer ihrer Veranstaltungen. Aber es war unmöglich, sich zu konzentrieren. “Wie ich schon sagte: Er wird zu ihr zurückgehen”, murmelte sie, als Jasmine immer noch lauerte.

“Hat er das gesagt?”

“Mehr oder weniger.” Skye dachte kurz daran, ihr von Lynnettes Anruf zu erzählen. Sie ärgerte sich immer noch darüber. Was sie gesagt hatte, klang so, als hätte sie versucht, einer anderen den Mann auszuspannen. Aber Skye war nicht in Davids Nähe gekommen, als er noch verheiratet gewesen war. Während dieser Zeit hatten sie nicht einmal miteinander gesprochen, höchstens einmal kurz wegen Oliver Burke telefoniert. Aber warum sich über Lynnette ärgern? Es war völlig egal. Skye ließ ihre Gefühle für David außen vor. Zu Sheridans Verdruss hatte sie bereits Charlie Fox eingeladen, sie am Samstagabend zur Benefizparty zu begleiten. Und er hatte zugesagt.

“Irgendwas stimmt mit diesem Detective nicht”, bemerkte Jasmine und ließ sich auf Skyes Couch fallen.

“Wenn David sich zu was verpflichtet, dann hält er sich daran.”

“Heißt das, du bist jetzt fertig mit ihm?”

Der Brief. Schreib diesen Brief zu Ende. Sonst wird Jasmine noch bemerken, dass es dich umbringt, diese Frage zu beantworten. “Natürlich. Warum sollte ich weiter so blöd sein?”

“Jemanden zu lieben, ist nicht blöd. Ich würde mich jedenfalls gern verlieben.”

Das lenkte Skye nun doch von ihrem Computerbildschirm ab. “Auch in einen Mann, der deine Gefühle nicht erwidert?”

“Auch in einen Mann, der meine Gefühle nicht erwidert. Dann würde ich vielleicht was anderes empfinden als diese Leere.” Seufzend lehnte Jasmine sich zurück und sah zu den Fotos über sich auf. “Das ist gruselig”, bemerkte sie plötzlich in einem anderen Tonfall. “Das ist dir doch wohl klar, oder?”

Skye hatte wieder angefangen zu schreiben. Wir wären sehr erfreut, wenn wir uns für die Hilfe erkenntlich zeigen könnten, die Sie unserer Organisation bereits haben zukommen lassen … “Was ist gruselig?”

“Dass du diese Psychopathen an deiner Wand hängen hast. Stört dich das nicht, wenn die dich ständig anstarren?”

Skye betrachtete die Fotos. “Manchmal. Na ja, meistens”, räumte sie ein. “Aber sie treiben mich an. Sie sind der Grund, warum ich hier jeden Morgen antrete, obwohl ich weiß, dass ich hier nicht reich werde, nie ganz sicher bin und nie vergesse, was ich gesehen und gehört habe.”

Jasmine stand auf und klatschte einmal in die Hände. “Was sind wir doch heute für ein lustiger Haufen!”

Wenn sie schon über solche ernsten Themen redeten …”Irgendwas von dem Mörder des kleinen Mädchens in Fort Bragg gehört?”

Jasmine wurde blass und ging zur Tür. “Nein.”

“Sie werden ihn finden”, versicherte ihr Skye, die plötzlich ein schlechtes Gewissen bekam, weil sie so mit ihren eigenen Angelegenheiten beschäftigt war.

Jasmine blieb stehen und drehte sich noch einmal um. “Er arbeitet im Sägewerk.”

Skye erstarrte. “Woher weißt du das?”

“Ich sehe immer wieder die Sägen. Jedes Mal, wenn ich die Augen schließe, sind da Sägemaschinen. Laut, ohrenbetäubend. Sie drehen sich und drehen sich, zerschneiden einen Balken nach dem anderen.”

“Hast du die Polizei benachrichtigt?”

“Natürlich.”

“Glauben sie dir?”

“Wahrscheinlich nicht. Aber sie haben versprochen, von jedem Arbeiter, der sich freiwillig testen lässt, eine Blutprobe zu nehmen.”

“Sie haben die DNA?”

“Noch nicht. Aber sie haben bei dem Mädchen Spuren von Sperma gefunden und ins Labor geschickt.”

Das Bild, das jetzt in Skyes Vorstellung entstand, war so abstoßend; sie musste sich erst einmal fangen, bevor sie antwortete. “Wenn der Mörder dort arbeitet, wird er sich nicht testen lassen.”

“Dann werden sie ihn sich näher ansehen und vielleicht einen Grund finden, es zwangsweise zu tun.”

Skye musterte ihre Freundin. Diese Gabe fand sie immer wieder erstaunlich, und auch etwas beängstigend. Er arbeitet im Sägewerk … “Kannst du mir vielleicht sagen, wo der Mann arbeitet, der mich verfolgt?”, sagte sie halb im Scherz.

Jasmine kam zu ihrem Schreibtisch herüber und blickte sie besorgt an. “Dich verfolgt jemand?”

“Vielleicht, vielleicht auch nicht. Irgendwas geht vor. Ich bin mir nur nicht so ganz sicher, was.”

Ihre Freundin runzelte die Stirn. “Fährt er einen alten Jaguar?”

Skye blieb fast das Herz stehen. “Was …? Hast du eine Vision oder so was?”

“Nein.” Jasmine lachte über das Missverständnis, wurde aber sofort wieder ernst. “Sheridan meinte, da hätte gestern Abend ein alter Jaguar vor ihrem Haus gestanden. Das hat ihr Angst gemacht, weil sie den Wagen vorher nie in der Nachbarschaft gesehen hat. Und jemand hat da drin gesessen und stundenlang das Haus beobachtet.”

“Warum hat sie mir das heute Morgen nicht gesagt?”

“Sie ist nicht davon ausgegangen, dass dich dieser Vorfall betrifft. Ich nehme an, sie wollte dir nicht noch mehr Sorgen machen, als du ohnehin schon hast, wo Burke heute entlassen wird.”

“Aber es könnte mich umbringen, wenn du und Sheridan versucht, mich zu schonen.”

Jasmine fühlte sich durch ihre Worte offensichtlich verletzt. “Es ist schwierig, eine Grenze zu finden”, sagte sie nach einem Moment des Schweigens. “Wo beginnt man paranoid zu werden? Sich vor dem eigenen Schatten zu erschrecken? Sich unnötig aufzuregen?”

Man konnte nicht vorsichtig genug sein, aber Skye wollte darüber jetzt nicht diskutieren. Sie war eher an näheren Informationen interessiert. “Hat sie den Fahrer erkannt?”

“So viel sie sehen konnte, trug er einen Spitzbart. Und Metallringe im Ohr, diese Dinger, von denen man riesige Ohrlöcher bekommt.”

Skye sprang auf. Sofort tauchte wieder das Bild des Mannes in dem Bistro vor ihr auf. “Noch mehr?”

“Er verhielt sich so, als wollte er gesehen werden.”

“Hat sie das Autokennzeichen?”

“Sie und ihr Nachbar sind rausgegangen, um nachzusehen. Aber er hatte die Schilder abmontiert. Als er losfuhr, hat er noch lachend mit dem umgedrehten Schild gewunken.”

Skyes Blick fiel unwillkürlich auf die Fotos an der Wand hinter Jasmine. War der Typ noch einer von dieser Sorte?

Nein. Die Nachricht, die er ihr gegeben hatte, war mit Burkes Initialen unterschrieben. Der Jaguarfahrer war wahrscheinlich nichts weiter als ein Exsträfling, den Burke angeheuert hatte. Jemand, der es lediglich fürs Geld tat, nicht aus Mordlust.

Allerdings machte ihn das nicht weniger gefährlich. Vor allem, wenn Oliver Burke dahintersteckte.

“Dad, du bist dran.”

David versuchte, sich auf das Videospiel zu konzentrieren, das er gerade mit seinem Sohn spielte. Aber in Gedanken war er woanders. Lynnette hatte sich geweigert, mit ihm zu sprechen, nachdem er Jeremy vor der Schule verpasst und ihn von zu Hause abgeholt hatte. Das bedeutete wahrscheinlich, dass sie durch Jeremy von Skyes Anwesenheit in seiner Wohnung wusste. Er hoffte, dass er die Boxershorts nicht erwähnt hatte, aber er konnte es sich eigentlich nicht vorstellen. Als sie sich alle eine Stunde später zum Dinner trafen, erwähnten seine Eltern nichts von dem Vorfall. Sie schienen aber besorgt zu sein. Und er hatte vor einer Stunde einen Anruf von Sheridan erhalten. Sie berichtete von einem Typen, der am vergangenen Abend vor ihrem Haus herumgelungert und sich verdächtig benommen hatte.

Das beunruhigte ihn am meisten. Vor allem, als er erfuhr, dass die Beschreibung dieses Mannes auf den Typ zutraf, der Skye im Restaurant angesprochen hatte.

Er rief sofort im Revier an, gab Sheridans und Jasmines Adresse durch und forderte ein paar Streifenpolizisten an, die dort ab und zu vorbeifahren sollten. Skye wohnte zu weit draußen. Um dort polizeiliche Unterstützung zu bekommen, musste er beim Sheriff anrufen. Glücklicherweise schien der Deputy, mit dem er gesprochen hatte, ein Mann namens Meeks, verständnisvoll und hilfsbereit zu sein. Er versprach, sich darum zu kümmern und sich zu melden, falls er einen weißen Jaguar dort entdeckte – oder irgendwelche anderen verdächtigen Anzeichen.

David hatte bisher von niemandem gehört. Er hoffte, dass das ein gutes Zeichen war. Aber es war noch früh. So früh, dass er am liebsten selbst nach dem Rechten gesehen hätte. Normalerweise genoss er die Zeit mit Jeremy. Heute Abend aber machte er sich zu viele Sorgen. Er fürchtete, dass diejenigen, die an seiner Stelle alles überwachten, etwas Wichtiges übersehen könnten.

“Du hast gerade einen Zusammenstoß gebaut und bist gestorben! Schon wieder!” Jeremy lachte. “Du bist heute ganz schlecht!”

Weil David sich zu viele Gedanken um die realen Gefahren machte. Er hatte versucht, Skye zu erreichen und sie über Burkes Krankenhausaufenthalt zu informieren. Damit hoffte er, ihr eine kleine Atempause zu verschaffen. Doch zu Hause hatte er nur den Anrufbeantworter erreicht, und auf ihrem Handy meldete sich die Mailbox. Im Büro war nur ein ehrenamtlicher Mitarbeiter, der nicht wusste, wohin sie gegangen war. David hätte schwören können, dass er ihre Stimme im Hintergrund gehört hatte – als würde sie direkt neben ihrem Mitarbeiter stehen und ihm zuflüstern, dass sie nicht da sei. Deshalb machte er sich keine zu großen Sorgen. Trotzdem wünschte er, sie würde ihn anrufen.

Aber als das Telefon klingelte, war stattdessen Tiny am anderen Ende.

David verbarg seine Enttäuschung und signalisierte Jeremy, dass er auf einen Einzelspieler umstellen sollte. “Wie geht es Burke?”

“Blass, schwach und jämmerlich. Eigentlich so wie immer.”

David lachte. Es tat gut, etwas von der Spannung loszuwerden. Aber das hier war keine witzige Angelegenheit. Dass Burke so schwächlich aussah, machte ihn nur noch gefährlicher. “Hatte irgendjemand in San Quentin ein paar hilfreiche Informationen?”

“T.J., der Typ, der auf ihn eingestochen hat, war äußerst froh, reden zu können.”

“Was meint er?”

“Dass Burke von Skye Kellerman besessen wäre. Er hat alle Zeitungsartikel ausgeschnitten, in denen sie erwähnt wird. Und er soll über sie mehr gesprochen haben als über Frau und Kind. Außerdem klebte ein Foto von ihr in seinem Notizbuch, und seine Sexfantasien scheinen sich auch um sie gedreht zu haben. T.J. sagt, er wettet fünfzig Riesen, dass Burke sie noch vor dem Sommer umbringt.”

David sank das Herz in die Kniekehlen. “Hast du ihm auch gesagt, dass wir ihn genau beobachten, um das zu verhindern?”

“Mehr oder weniger.”

“Und?”

“Er meint, das würde nichts ändern. Selbst ein Bodyguard wäre seiner Meinung nach nicht in der Lage, sie zu beschützen. Burke würde einfach abwarten und den richtigen Zeitpunkt abpassen.”

David dachte an Eugene Zufelt. Wenn Burke für diesen tödlichen Unfall die Verantwortung trug, dann war er bereits vor vielen Jahren zum Killer geworden. Und mit jedem Mal wurde er immer dreister. Er überfiel sogar Frauen in ihren eigenen Häusern – Frauen, die ihn nicht einmal gut genug kannten, um ihn bewusst zu kränken, so wie seine früheren Opfer. Konzentrierte er deshalb seinen Hass und seine Wut auf eine ganz bestimmte Zielgruppe? Junge attraktive Frauen, die ihn abblitzen ließen?

“Hat T.J. noch irgendwas gesagt?”

“Er hat eine interessante Geschichte erzählt.”

“Und die wäre …”

“Es ist alles ein bisschen vage, meistens die üblichen Gerüchte in einem Gefängnis. Aber T.J. meint, Burke hätte sich im vergangenen Jahr mit einem Häftling namens Larry Millwood sehr eng befreundet. Sie waren sich sehr nah, falls du verstehst, was ich meine.”

“Sie waren ein Liebespaar?”

“Das hat T.J. angedeutet. Aber es endete alles ziemlich abrupt, als Burke herausfand, dass Larry sich mit einem anderen Typ über ihn lustig machte. Ein Typ, mit dem Larry auch was hatte.”

“Und dann?”

“Burke tat so, als wäre es keine große Sache. Er ist ja sehr stolz, wie du weißt. Aber T.J. meint, er hätte innerlich gekocht. Burke soll stundenlang wach gelegen, in sein Notizbuch gekritzelt und Zeichnungen gemacht haben.”

Wieder diese Zeichnungen! Aber David schob das erst einmal beiseite, um den Rest der Geschichte zu hören.

“Kurz darauf hat Burke einem ziemlich gefährlichen Typen namens Enrique, einem Lebenslänglichen, etwas gestohlen. Das gab er Larry – als Geschenk”, fuhr Tiny fort. “Als Enrique erfuhr, dass Larry sein Eigentum in den Händen hatte, nahm er an, dass er der Dieb war. Er hat ihn auf dem Hof umgebracht.”

David pfiff durch die Zähne. “Ziemlich skrupellos.”

“So ist Burke. Dazu kommt noch, dass er auf Larrys Tod vollkommen desinteressiert reagierte. Er weidete sich daran, als alle davon redeten, und dann beschäftigte er sich wieder mit seinem Tagebuch.”

“Er schreibt ja sehr gern.” David und Tiny waren vergangene Woche getrennter Wege gegangen und hatten kaum die Gelegenheit gehabt, sich zu unterhalten. Jetzt konnte David ihm endlich berichten, was in Burkes früherem Haus gefunden worden war. Tiny überraschte das nicht.

“Klingt einleuchtend”, sagte er, als David ihm davon erzählte. “T.J. meinte, er hätte fast jeden Abend Notizen gemacht, immer in einer Art Geheimschrift.”

“Hat Burke irgendwas davon zurückgelassen?”

“Unglücklicherweise nicht.”

“Was denkst du?”

“Dasselbe wie vorher auch: dass er ein Killer ist.”

“Hast du ihn nach Eugene Zufelt gefragt?”

“Habe ich. Er stand unter starken Schmerzmitteln, hat aber trotzdem eine Reaktion gezeigt. Erst hat er mich merkwürdig angesehen, dann gegrinst und gemeint: Ja, ich kannte Eugene, das war ein Freund von mir.”

“Eugene hat ihn in der achten Klasse als Schwulen bezeichnet und ihn windelweich geschlagen”, sagte David.

“Ein schöner Freund!”

“Eugene ist außerdem zwei Jahre später bei einem merkwürdigen Badeunfall umgekommen.”

“Irgendwie überrascht mich das nicht. Jedenfalls nicht, nachdem du mich gebeten hast, zu fragen, ob er bei der Beerdigung war.”

“Und? War er?”

“Ja.”

“Das hat er zugegeben?”

“Ganz von selbst.”

“Interessant.” Obwohl er abgelenkt war, schenkte David seinem Sohn ein Lächeln und nickte anerkennend, als er ihm seine Punktezahl zeigte.

“Wie hat er das angestellt?”

“Weiß ich noch nicht. Aber ich würde wirklich gern mit Eugenes Eltern sprechen.”

“Kannst du die auftreiben?”

“Ich habe schon im Telefonbuch gesucht, ohne Erfolg allerdings. Der einzige Zufelt, den ich gefunden habe, war ein entfernter Verwandter. Er meinte, sie wären weggezogen, aber er wüsste nicht, wohin.”

“Das ist Pech.”

“Er will sehen, ob er es durch irgendjemanden in der Verwandtschaft herausbekommt. Wenn ich was erfahre, sage ich dir Bescheid.”

“Danke.”

“Hat T.J. denn nach dem Vorfall mit Larry keine Angst, dass Burke sich an ihm rächen könnte?”, fragte David.

“Er meint, er hätte eine Menge Freunde da drinnen, viel mehr als Larry.”

“Und wenn diese Freunde nicht so loyal sind, wie er annimmt?”

“Die Möglichkeit habe ich auch erwähnt. Er hat nur die Schultern gezuckt und gemeint, das wäre es auf jeden Fall wert gewesen. Er hätte noch niemals einen so hinterlistigen, falschen Hurensohn wie Burke kennengelernt.”

David blickte auf seine Tennisschuhe hinunter. “Und das sagt ein Killer über den anderen.”

“T.J. ordnet sein Vergehen ein bisschen anders ein als Burkes. Er sitzt wegen Mord, aber er hat keine Frau überfallen. Und er schwört, dass er so was niemals tun würde. Der Mann, den er tötete, hat seine Mutter verprügelt.”

“Und er hat lebenslänglich bekommen?”

“Es war nicht im Affekt. Er hat es vorher genau geplant und dann vertuscht.”

“Mit diesem Hintergrund war er ja nicht unbedingt der beste Zellengenosse für einen Vergewaltiger.”

“In San Quentin sind alle gefährlich. T.J. hat ein Problem, seine Wut zu beherrschen, aber er ist kein Psychopath in eigentlichen Sinne.”

“Hast du Jane Burke gesehen, als du im Krankenhaus warst?”, erkundigte sich David, während er Jeremy zuwinkte und seinen Daumen nach oben streckte. Sein Sohn hatte gerade eine hohe Punktzahl erreicht. Er grinste breit und startete das Spiel erneut.

“Ja, sie war im Krankenzimmer, hat die Hände gerungen und aus dem Fenster gestarrt.”

“Was hat sie gesagt?”

“Ich kann es nicht fassen, was sie mir angetan hat. Das hört nie auf!”

“Wer sie?”

“Skye, nehme ich an. Jane hat es nicht direkt zu mir gesagt. Sie war ziemlich mit den Nerven fertig.”

David empfand direkt etwas Mitleid mit Burkes Frau. Ihr einziger Fehler, zumindest vor der Affäre mit Noah, war es, den falschen Mann geheiratet zu haben. Burkes Familie tat ihm auch leid. Diese ganze Publicity um den Prozess und dann die Haftstrafe waren ziemlich belastend für sie. Trotzdem waren sie immer bei ihm gewesen und hatten zu ihm gestanden.

Das Problem war nur: Wenn Oliver Burke wirklich der eiskalte Killer war, für den David ihn hielt, dann würde ihnen noch einmal wehgetan werden. Genauso wie dem nächsten Opfer, das Burke sich aussuchte …

“Vielen Dank, dass du das alles erledigt hast”, sagte David. “Jeremy wartet auf mich, deshalb lege ich jetzt lieber auf.”

“Sag mir nur eins.”

“Bitte.”

“Wie läuft’s in letzter Zeit mit Lynnette und dir?”

“Immer noch die alte Geschichte. Warum?”

“Sie hat mich vor zwei Stunden angerufen.”

David umklammerte den Hörer fester. “Weshalb?”

“Sie wollte wissen, ob du mit Skye Kellerman ins Bett gehst.”

David brauchte einen Augenblick, um das zu verdauen. Andererseits war es ja auch nicht anders zu erwarten gewesen. “Was hast du ihr gesagt?”

Sein Freund seufzte laut. “Die Wahrheit.”

“Und die wäre?”

“Dass ich keine Ahnung habe.”

Jeremy fuhr seinen simulierten Rennwagen zu Schrott, aber statt das Spiel neu zu starten, warf er die Fernbedienung beiseite. “Daddy? Können wir rausgehen und Eis holen?”

David hob die Hand, hin- und hergerissen zwischen dem Telefonat und seinem Sohn. “Nur noch eine Sekunde, okay?”

“Tust du’s?”, wollte Tiny wissen.

“Noch nicht”, entgegnete David und legte auf.

“Dad?” Jeremy blickte hoffnungsvoll zu ihm auf. “Bekomme ich einen Erdbeershake?”

Vielleicht schaffte er es nicht, Skye aus dem Kopf zu bekommen – aber Eiscreme besorgen, das konnte er. “Warum nicht?”, lachte er und verstrubbelte seinem Sohn die Haare.

Skye genoss das heiße Wasser mit dem Duftbad, das sie als besonderen Genuss dazugefügt hatte. Vorsichtig, damit der Kopfhörer ihres iPods nicht nass wurde, ließ sie sich tiefer in die Wanne sinken. Sie hatte so lange immer nur gearbeitet und das Notwendigste zum Überleben getan, dass ihr das jetzt wie der reine Luxus vorkam – vielleicht sogar Zeitverschwendung. Aber es half ihr, zu entspannen und nicht immer daran zu denken, dass es Freitagabend und Burke wahrscheinlich schon zu Hause war. Genauso halfen die Gedanken an ihre Abendgarderobe, die sie in einer kleinen Boutique am Fair Oaks Boulevard gekauft hatte. Der feine meergrüne Stoff des klassischen Trägerkleids schmiegte sich an ihren Körper und endete an den Knöcheln leicht ausgestellt. Kein tiefes Dekolleté, keine Schlitze bis zum Oberschenkel. Skye fühlte sich darin sicher. Es war schlicht und elegant, genau das, wonach sie gesucht hatte. Natürlich war sie inzwischen nicht mehr so aufgeregt wegen der Party, jetzt, wo sie mit Charlie Fox statt mit David dorthin ging. Aber nachdem sie vergangene Nacht ohne David in seinem Bett gelegen hatte, verspürte sie irgendwie das Bedürfnis, sich besonders sorgfältig zurechtzumachen. Sie hatte sich zu sehr von der Vergangenheit vereinnahmen lassen, war zu ängstlich und zu vorsichtig gewesen.

Es wurde Zeit, dass sie sich wieder ein bisschen Mühe gab, um die Folgen von Burkes Überfall zu überwinden. Manchmal wurde ihr nicht einmal richtig klar, wie sie wieder in diese alten Verhaltensweisen verfiel. Doch jetzt hatte sie beschlossen, sich wieder für die Liebe und Freundschaft zu öffnen. Sie beschloss, nach dem Baden das allabendliche Hanteltraining und die Aerobicübungen ausfallen zu lassen und im Internet nach ein paar Tipps für eine Frisur und Make-up zu suchen. Vielleicht sollte sie sogar mal einen Blick in die Onlinepartnersuche werfen. Man musste natürlich bei diesen Internetverabredungen vorsichtig sein, aber das war die einfachste Art, um anzufangen. Sie würde sich erst mal sicherer fühlen, wenn sie sich hinter einer E-Mail-Adresse verschanzen konnte. Sollte sie jemals jemanden im Netz finden, würde sie ihn genau überprüfen. Und dann könnte man vielleicht in einem öffentlichen Lokal zusammen zu Mittag essen.

Die Tatsache, dass sie sich endlich wieder ein wenig öffnete, hatte etwas Befreiendes. Skye fragte sich, wie sie es geschafft hatte, drei Jahre lang derart isoliert zu leben. Sie empfand es als Ironie des Schicksals, dass sie diesen Entschluss ausgerechnet am Tag von Burkes Entlassung fällte. Sein Einfluss auf sie war so fundamental, dass sie schon das Gefühl hatte, in einer anderen Zeitrechnung zu leben. Alles, was vor dem Überfall Burkes gewesen war, lief unter VB – vor Burke. Was danach kam, war NB – nach Burke.

Diese sorglosen Verabredungen und romantischen Beziehungen gehörten ganz eindeutig in die VB-Zeit. Doch Burke genoss nun die Freiheit, wieder neu anzufangen. Das sollte auch ihr möglich sein.

Sie drehte das heiße Wasser wieder an, damit ihr Bad nicht kalt wurde, lehnte sich zurück und lauschte dem neuen Song von Chris Daughtry.

Welchen Schmuck sollte sie zu ihrem neuen Kleid tragen? Sie starrte in die aufsteigenden Dampfwolken und überlegte. Doch bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, hörte sie etwas. Ein merkwürdiges Vibrieren ließ sie zusammenzucken und sich aufrecht hinsetzen.

Sie hatte alle Eingänge des Hauses verschlossen. Das wusste sie genau; sie hatte es zweimal überprüft. Die Alarmanlage hatte sie ebenfalls eingeschaltet, und die gab keinen Ton von sich. Also warum hatte sie mit einem Mal das Gefühl, als wäre sie nicht mehr allein im Haus?

Sie drehte den Wasserhahn zu und nahm die Kopfhörer ab. Bis auf die leicht blechern klingende Musik aus dem iPod war alles still. Aber sie war sich ziemlich sicher, dass sie Zigarettenrauch roch.

War das nur Einbildung – der alte Verfolgungswahn, der sich wieder meldete? Das glaubte sie aber nicht.

Jasmine und Sheridan waren die einzigen Personen, die noch einen Schlüssel zu ihrem Haus besaßen. Die hatte sie ihnen gegeben, falls sie sich mal aus Versehen ausschließen sollte.

Aber keine von beiden rauchte.

Außerdem hätten sie sich schon lautstark gemeldet.

Skye stand auf, schaltete den iPod aus und lauschte. Der Wind fegte ums Haus und pfiff im Dachstuhl, doch das war alles, was sie wahrnahm. Und ihr eigenes Herzklopfen …

Sie stieg aus der Wanne, stellte sich auf die Badematte, griff nach einem Handtuch und wickelte sich darin ein. Normalerweise hatte sie immer einen Revolver griffbereit. Einer lag in ihrem Nachttisch, einer in ihrer Handtasche und außerdem noch einer im Flurschrank. Aber keiner befand sich im Badezimmer. Hier drinnen war sie in der Falle, vor allem, da sich über ihr nur ein schmales Fenster befand. Sie würde sich niemals dort durchzwängen können.

Sie schloss kurz die Augen und atmete tief durch, um sicherzugehen, dass sie tatsächlich Zigarettenrauch roch.

Ja. Sie war sich ganz sicher. Rauch. Oder vielmehr jemand, der rauchte. Das war so real wie das Wasser, das plötzlich aus dem Hahn tropfte.

Skye krallte die Finger in das Handtuch. Niemand aus ihrem Freundeskreis rauchte. Jasmine hatte als Teenager geraucht, damals, als sie durch das Land getrampt war, um der Kleinstadt zu entkommen, in der sie aufgewachsen war. Aber das war schon lange her.

Skye schlich zur Tür und hoffte, dass es ihr gelang, ins Schlafzimmer zu kommen und die Pistole zu holen. Der Boden knarrte unter ihren Füßen, was ihre Nerven nur noch mehr strapazierte. Aber sie zwang sich weiterzugehen. Denke. Handle. Sie war nicht mehr so hilflos wie früher einmal. Das jahrelange Training hatte einiges geändert. Inzwischen gab sie das Gelernte auch schon an andere weiter.

Ich bin vorbereitet, sagte sie sich. Ich habe es erwartet. Nur wollte ihr Körper nicht so richtig kooperieren. Sie zitterte. Am liebsten hätte sie sich in eine Ecke verkrochen.

Nicht schon wieder, schrie alles in ihr. Ich schaffe das nicht. Doch sie wusste, sie konnte es, wenn es sein musste. Sie hatte es schon einmal geschafft. Außerdem wollte sie doch, dass Burke so schnell wie möglich seinen Zug machte, oder? Sodass sie nicht all zu lange warten und sich fürchten musste.

Vielleicht wurde ihr Wunsch erhört …

Sie öffnete die Tür einen Spalt und spähte in den Flur. Sehen konnte sie niemanden, aber sie hörte ein leises Rascheln. Wo? In der Küche? Sie spürte, dass jemand durchs Haus schlich, langsam und vorsichtig. Aber so verdammt leise! Und wie hatte er ihre Alarmanlage ausschalten können? Wahrscheinlich ziemlich leicht; er brauchte ja nur einen Draht durchzutrennen. Und sie lebte zu weit draußen, als dass man sie überwachen würde.

Sie schlüpfte in den Flur und beeilte sich, ins Schlafzimmer zu kommen. Dort zog sie den Revolver aus dem Nachttisch.


14. KAPITEL

Skye wollte nicht nur mit einem Handtuch bekleidet erwischt werden. Nackt fühlte sie sich zu verwundbar, auch wenn sie eine Waffe in der Hand hielt. Sie legte den Revolver kurz auf der Kommode ab und zog sich eine Jogginghose und ein T-Shirt über. Für Schuhe blieb keine Zeit mehr. Oder um die Polizei anzurufen. Es würde schon alles vorbei sein, bevor überhaupt jemand hier eintreffen würde. Sie versuchte, ruhig zu bleiben, was ihr nicht gerade leichtfiel, und spähte vorsichtig in den Flur.

Stille. Sie war sich plötzlich nicht mehr sicher, ob sie überhaupt Zigarettenrauch gerochen hatte. Fast glaubte sie sich alles nur eingebildet zu haben. Bis sie den Flur Richtung Wohnungstür entlanggeschlichen war und den ausgedrückten Stummel neben dem Kleiderständer fand. Die Eingangstür stand offen, und der Wind fegte durch den Spalt.

Wie hatte er die Tür geöffnet? Normalerweise schob sie auch noch einen Riegel davor. Aber jetzt war sie zu nervös, um sich darüber Gedanken zu machen. Es war klar; sie hatte es von Anfang an gespürt. Sie hatte einen Besucher.

Ab und zu bauschten sich die Vorhänge im Luftzug, und die Papiere auf dem Abstelltisch raschelten. Sie war sich nicht sicher, ob es das Geräusch war, das sie eben gehört hatte. Er konnte überall sein …

Mit dem Rücken zur Wand blickte Skye vorsichtig um die Ecke ins Wohnzimmer. Sie musste ihn finden, bevor er sie fand. Aber sie hatte nicht erwartet, dass er hinter ihr lauerte. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie eine Bewegung. Jemand kam aus dem Badezimmer geschlichen, das sie vor wenigen Minuten verlassen hatte. Dann gab es einen ohrenbetäubenden Knall, und eine Kugel zischte dicht an ihrem Ohr vorbei. Ihr blieb nur ein Bruchteil von Sekunden. Skye duckte und drehte sich gleichzeitig und feuerte in dem Moment, als er das zweite Mal abdrückte.

Die Patrone verfehlte sie und bohrte sich über ihr in die Wand. Aber Skye hatte getroffen. Sie hatte dem Eindringling in die Brust geschossen. Er keuchte auf und gab ein paar gurgelnde Laute von sich wie die Schussopfer in den Fernsehkrimis. Mit offenem Mund blickte er an sich herunter und klappte zusammen.

Skye war sich ziemlich sicher, dass sie ihm direkt ins Herz geschossen hatte, als sie das Blut und die Wunde sah.

Sie zitterte jetzt noch stärker als vorher und starrte auf den Mann hinunter, der sie im Bistro angesprochen hatte. So starr, so leblos. Sein Gesicht sah fast wächsern und sehr merkwürdig aus. Wenn er nicht diesen Spitzbart und die auffälligen Ohrlöcher gehabt hätte, hätte sie ihn fast nicht wiedererkannt.

Sie berührte sein Bein vorsichtig mit dem Fuß und hoffte, er würde stöhnen oder sich irgendwie bewegen. Fast hätte sie gebetet, dass er es tat. Sie hatte ihn unschädlich machen wollen, aber nicht töten. Er musste ihr seinen Namen sagen und warum er in ihr Haus eingebrochen war.

Aber er rührte sich nicht.

Skye schluckte mühsam und legte den Revolver auf die Flurkommode. Sie kniete sich neben ihn und presste zwei Finger an seinen Hals. Ihre Fingerspitzen waren so kalt, dass sie das Gefühl hatte, sich an seiner Haut zu verbrennen. Aber die Körperwärme ließ nach. Sie konnte keinen Puls ertasten. Ihr Verfolger aus dem Restaurant musste sofort tot gewesen sein. Er blutete auch nicht mehr. Wahrscheinlich hatte sein Herz in dem Moment aufgehört zu schlagen, als die Kugel in seiner Brust eingeschlagen war.

“Oh Gott”, flüsterte sie. Sosehr sie sich auch gegen die Bedrohung durch Burke wehren wollte – einen Menschen zu töten, das war grausam. Sie fühlte sich ganz sicher nicht gut dabei. Vor allem nicht, wenn diese Person gar nicht Oliver Burke war. Sie wusste jetzt schon, dass sie diesen Anblick nie vergessen würde. Und dass es schon viel zu viele schreckliche Erinnerungen gab, die sich in ihrem Kopf angesammelt hatten.

Skye rutschte von dem leblosen Körper weg und versuchte sich aufzurappeln, aber ihre Knie fühlten sich an wie Gummi. Nachdem sie sich wieder gesetzt hatte, holte sie tief Luft und rieb sich über die geschlossenen Augen. Sie hoffte, wenn sie die Augen wieder öffnete, würde sie etwas anderes sehen.

Aber der Tote lag noch immer da – und wurde mit jeder Sekunde kälter.

Skye begann zu frieren. Mit dem kühlen Luftzug, der durch die Eingangstür fegte, wurde es nicht besser. Zu dumm, dass sie nicht die Kraft hatte, aufzustehen, um die Tür zu schließen. Das Zittern war zu stark. All die Erinnerungen an das Ereignis vor vier Jahren kamen wieder an die Oberfläche. Als sie erwachte und Burke sich über ihr Bett beugte. Dieses Gefühl des Ausgeliefertsein überwältigte sie plötzlich von Neuem.

Es war wieder passiert …

Sie schlug sich die Hand vor den Mund und kämpfte gegen den Brechreiz an. Er hätte sie getötet, wenn sie ihn nicht erschossen hätte. Die Patronen in der Wand waren der Beweis dafür, wie ernst er es gemeint hatte. Trotzdem war sie vom Schock wie gelähmt.

Sie atmete noch einmal tief durch und rutschte noch ein Stück weiter von dem Toten weg. Wollte ihn nicht mehr sehen, wollte nicht daran erinnert werden, was sie getan hatte. Sie hatte jemandem das Leben genommen. Es war so endgültig …

Skye musste sich beruhigen, sich wieder fangen. Immerhin hatte sie ein weiteres Mal überlebt. Das war es, was zählte. Hatte sie nicht immer gewusst, dass eine solche Situation eintreten konnte? Deshalb hatte sie schließlich trainiert – und es hatte genau den erwünschten Erfolg gehabt: Es hatte ihr das Leben gerettet. Und dieser Mann, der bei ihr eingebrochen war, konnte ihr nichts mehr antun.

“Du hast es nicht anders gewollt”, zischte sie. “Du hattest kein Recht, hier einzudringen.”

Langsam spürte sie, wie die Kraft wieder zurückkehrte. Sie konnte wieder klarer denken. Dieser Mann würde ihr zwar nicht mehr sagen, wer er war, aber vielleicht hatte er irgendeinen Ausweis bei sich.

Zögernd näherte sich Skye dem leblosen Körper wieder. Ohne auf seine aufgerissenen Augen zu blicken, durchsuchte sie die Taschen seiner Jeans.

Er hatte keine Brieftasche bei sich. Sie fand lediglich zwei zusammengefaltete Papiere. Es waren Computerausdrucke von Plänen. Der eine zeigte ihre Adresse.

Sie hielt den anderen Plan unters Licht, und augenblicklich wurde ihr klar, um welche Adresse es sich bei dem zweiten Ausdruck handelte. Es war Sheridans Wohnung.

Plötzlich bekam sie es erneut mit der Angst zu tun. War er etwa auch bei Sheridan gewesen? Wenn er …

Mit einer Energie, als könnte sie Berge besteigen, war Skye auf den Beinen und rannte in die Küche. Sie griff nach dem Wandtelefon und wählte, doch sie hörte keinen Wählton. Der Apparat funktionierte nicht; jemand hatte wohl die Leitung durchgeschnitten. Natürlich. Er hatte die Alarmanlage ja auch außer Betrieb gesetzt.

Hektisch kramte sie in ihrer Handtasche, die immer noch an der gleichen Stelle wie vorher auf dem Küchentisch lag. Offensichtlich hatte es der Einbrecher nicht darauf angelegt, sie auszurauben. “Komm schon, komm schon”, murmelte sie. Wenn Sheridan etwas zugestoßen war …

Tränen schossen ihr in die Augen, als sie endlich das Handy in die Finger bekam. Aber sie war derart aufgewühlt, dass sie Probleme hatte, die richtige Nummer einzutippen. Sie musste dreimal Anlauf nehmen, bis es endlich klappte.

“Hallo?”

Skye ließ sich auf den Küchenstuhl sinken und begann zu schluchzen, als ihre Freundin sich nach dem ersten Klingeln meldete. Sheridan lebte – und alles schien in Ordnung zu sein.

“Hallo?”, sagte Sheridan noch einmal.

Skye war so aufgebracht, dass sie kein Wort hervorbrachte.

“Skye?”

Skye wischte sich die Tränen von der Wange. “Ja … ich bin’s”, sagte sie schließlich leise.

“Was ist los?”, fragte Sheridan besorgt. “Ist dir was passiert?”

“Nein. Nein … ich glaube, es ist alles in Ordnung.”

“Was soll das heißen, du glaubst? Was ist denn los?”

Skye blickte über ihre Schulter zurück. Sie konnte die Tennisschuhe des Toten sehen, der in ihrem Flur lag, und erschauerte. “Der Mann … der vor deinem … Haus war. Mit dem … mit dem alten … Jaguar …”

“Was ist mit dem?”

Skye zitterte so sehr, dass ihre Zähne aufeinanderschlugen. “Er … ist … tot.”

“Woher weißt du das?”

Skye lachte hysterisch. Sie wusste nicht, warum, aber sie konnte nicht aufhören. “Weil ich … ihn gerade … erschossen habe.”

Nachdem sie die Eisdiele verlassen hatten, machte David sich auf den Weg zum Delta. Er wollte zu Skyes Haus fahren und nachsehen, ob alles in Ordnung war. Es ließ ihn nicht in Ruhe, dass er sich nicht selbst um ihre Sicherheit kümmerte. Egal wie gut die anderen ihren Job erledigten.

Er war froh, seinem Impuls gefolgt zu sein, als ihn der Anruf von Deputy Meeks erreichte. “Ich habe einen weißen Jaguar in der Nähe des Hauses gesichtet, das ich im Auge behalten sollte”, sagte der ohne große Einleitung.

David beobachtete im Rückspiegel, wie Jeremy die Reste seines Erdbeershakes schluckte. Mit seinem Sohn im Auto befand er sich nicht gerade in der Situation, um auf eine solche Nachricht zu reagieren. Aber es blieb keine Zeit mehr, um ihn zu Lynnette zurückzubringen. “Wo?”, fragte er.

“Er parkt an einem Deich etwa anderthalb Kilometer von Skye Kellermans Haus entfernt. Ich bin gerade da. Der Wagen ist fest verschlossen.”

“Haben Sie das Kennzeichen überprüft?”

“Handelt sich um ein gestohlenes Auto.”

Verdammter Mistkerl! David trat aufs Gas. Er wünschte sich sehnlichst, Jeremy an irgendeinem sicheren Ort absetzen zu können. Sein Sohn sollte nicht in die Nähe eines möglichen Tatorts kommen, aber nun war er bereits fast dort. Und Skye schien sich in höchster Gefahr zu befinden. “Fahren Sie zu dem Haus. Sofort!”

“Bin schon unterwegs.”

David beendete das Gespräch. Dann versuchte er Skye zu erreichen, um sie zu warnen. Auf das Klingeln reagierte niemand. Er wählte ihre Handynummer, aber auch hier meldete sie sich nicht.

“Wow! Wir fahren aber schnell!” Jeremy, offensichtlich äußerst beeindruckt, versuchte seinen Sicherheitsgurt zu lösen, um auf den Geschwindigkeitsanzeiger zu sehen.

David beobachtete ihn im Rückspiegel. “Lass den Gurt geschlossen und bleib ruhig sitzen!”, sagte er zu seinem Sohn. Aber selbst mit hundertdreißig Stundenkilometern schien es eine Ewigkeit zu dauern, bis er zu Skyes Haus kam. Vor allem mit Jeremy auf der Rückbank, der die ganze Zeit aufgeregt schnatterte.

“Was ist los? … Wohin fahren wir? …Verfolgst du einen Verbrecher, Dad?” Und seine beliebteste Frage war: “Wie schnell fahren wir denn?”

Als David ankam, sah er, dass bereits drei Wagen des Sheriffs vor ihm eingetroffen waren – und betete, dass es nicht zu spät war.

Er bremste scharf, stellte die Schaltung auf Parken und sprang aus dem Wagen. “Hör zu, Jeremy, du wartest hier kurz!”, rief er, bevor er den Wagen abschloss und zum Eingang des Hauses rannte.

Die Tür stand offen. Drinnen sah er ein paar Uniformierte, die sich im Wohnzimmer und Flur versammelt hatten. Deputys.

David blieb wie angewurzelt auf der Schwelle stehen. Das Blut schien ihm in den Adern zu gefrieren. Er würde es sich niemals verzeihen, wenn Oliver Burke Skye etwas angetan hätte. Der Mann war vor weniger als fünfzehn Stunden niedergestochen worden. Er befand sich verdammt noch mal in einem Krankenhaus! Sie hätte heute Nacht in Sicherheit sein müssen.

“Hat jemand den Gerichtsmediziner angerufen?”, fragte einer der Deputys.

“Ich habe ihn sofort angerufen, als ich das hier gesehen habe.” Die Stimme gehörte zu Meeks. David erkannte sie sofort. “Der Sheriff ist auch auf dem Weg hierher. Will sich selbst darum kümmern.”

David wollte zu ihnen gehen, wollte sehen, was passiert war. Aber er war wie gelähmt vor Angst, als er sich vorstellte, was er vorfinden würde. Skye … Seine Brust zog sich zusammen, er konnte kaum atmen.

“Ich bin froh, dass er sich selber um den Schlamassel kümmert”, erwiderte der erste Deputy. “Die Presse wird sich darauf stürzen. Sie ist doch schon mal überfallen worden, erinnert ihr euch? Wann war das? Vor drei, vier Jahren? Die Geschichte mit diesem Zahnarzt?”

David versuchte zu atmen. Skye war wieder überfallen worden …

“Daddy? Was ist passiert?”, rief Jeremy aus dem Wagen. Er hatte das Fenster geöffnet und steckte den Kopf heraus.

“Nichts!”, erwiderte David. “Mach das Fenster wieder zu und warte, bis ich wiederkomme!” Er hatte nicht so ungeduldig reagieren wollen, aber im Augenblick war er so erschüttert, dass er sich nicht beherrschen konnte.

Sein Sohn verzog beleidigt das Gesicht, kurbelte aber das Fenster wieder hoch. Ein Deputy, der die Stimmen gehört hatte, kam auf die Veranda heraus. “Wer sind Sie denn?”, wollte er mit gerunzelter Stirn wissen.

David suchte wie benommen in der Tasche nach seiner Polizeimarke. “Detective Willis, Sacramento Police Department.”

Der Deputy, älter und breiter als sein Gegenüber, schob die Daumen in seinen schweren schwarzen Gürtel. “Sind Sie nicht ein bisschen weit von Ihrem Zuständigkeitsbereich entfernt, Detective?”

“Das hier hat mit einem meiner Fälle zu tun.” Ich hätte sie bei mir haben müssen. Ich hätte sie beschützen müssen.

“Schon in Ordnung.” Meeks erschien hinter seinem Kollegen an der Tür. “Er hat mich gebeten, das Haus zu beobachten.”

Der skeptische Ausdruck auf dem Gesicht des Deputys verschwand. “Verstehe.”

David bemühte sich, genug Atem zu holen, um seine Frage stellen zu können. “Was ist vorgefallen?”

“Wir haben eine Leiche im Flur.”

Der Kloß in Davids Hals drohte ihn zu ersticken. “Haben Sie den Kerl gefasst?” Wenn nicht, würde David ganz sicher dafür sorgen. Und wenn er bis ans Ende der Welt fahren müsste.

“Den Kerl? Die Frau hat ihn erschossen.”

David blinzelte. Hatte er richtig gehört? “Miss Kellerman ist nichts passiert?” Er wusste, dass sein Gesichtsausdruck verriet, wie betroffen er war. Aber im Moment konnte er nicht verbergen, was er für Skye empfand.

Meeks grinste und klopfte ihm auf die Schulter. “Sie ist ein bisschen zittrig, aber ich glaube, ihr geht es gut.” Mit einer Hand zeigte er ins Wohnzimmer. “Sie sitzt da drinnen. Wir warten auf den Sheriff, um sie zu befragen.”

David wurde vor Erleichterung ganz schwach. “Wen hat sie erschossen?”

Meeks schüttelte den Kopf. “Keine Ahnung.”

“David?” Es war Skye, die nach ihm rief. Er war so froh, aber die Anspannung und Angst in ihrer Stimme tat ihm in der Seele weh. Was hatte sie heute Nacht durchgemacht? Er hoffte, es war nicht das Gleiche wie vorher.

“Ich bin hier draußen!”

Er bat Meeks, für einen Moment ein Auge auf seinen Sohn zu werfen. Dann lief er ins Wohnzimmer, wo Skye zusammengesunken auf der Kante ihres Sofas hockte. Sie hielt eine Tasse zwischen beiden Händen – wahrscheinlich mit ihrem berühmten grünen Tee, den sie ihm letztes Mal, als er hier gewesen war, angeboten hatte. Aber sie schien nicht zu trinken. Ihr Gesicht war blass und angespannt.

“Wie geht es dir?”

Ohne zu antworten, stellte sie die Tasse ab und streckte die Arme nach ihm aus. Er zog sie an sich. “Ich bin hier”, murmelte er an ihrem seidigen Haar.

Sie weinte, und er drückte ihr einen Kuss aufs Haar. Ihm war klar, dass die anderen ihn beobachteten, aber das interessierte ihn nicht. Er hätte sie fast verloren! “Nicht weinen. Alles wird wieder gut.”

“Er ist durchs Schlafzimmer ins Haus gekommen”, schluchzte sie, das Gesicht in seinem Mantel vergraben. “Ich weiß nicht, wie er das Schloss aufbekommen hat. Er muss es gemacht haben, bevor ich nach Hause kam.”

“Ich werde mir das ansehen.”

“Dann muss er darauf gewartet haben, bis ich drinnen war, bevor er die Kabel vom Telefon und der Alarmanlage durchgeschnitten hat.” Sie holte kurz Luft. “Sonst hätte ich schon an der Tür bemerkt, dass die Alarmanlage nicht funktioniert, und mich ins Auto retten können.”

“Dann warst du im Flur, als er dich angegriffen hat?”

“Ich lag in der Badewanne und bemerkte, dass jemand im Haus ist. Er muss durch das Fenster gestiegen sein und die Haustür geöffnet haben, um schnell wieder rauszukommen.”

“Wer ist er?”

“Ich weiß es nicht. Aber er … er muss ein Freund von Oliver Burke sein, oder?”

Dieser Zettel, der mit “O.B.” unterschrieben war. Aber vielleicht sollte das extra irreführen. Nach all der Publicity um Burkes Überfall hätte das jeder schreiben können, der Skye Angst einjagen wollte. “Wenn Burke dahintersteckt, muss er das vom Gefängnis aus geplant haben. Vielleicht schon vor Wochen oder Monaten”, sagte David. “Er ist immer noch nicht zu Hause. Sein Zellengenosse hat ihn niedergestochen. Er ist direkt aus dem Gefängnis ins Krankenhaus gebracht worden.”

“Tatsächlich?” Sie hob den Kopf und sah ihn verwirrt an.

“Mein Partner hat ihn heute besucht. Er ist immer noch dort.”

“Aber er muss es geplant haben.”

Das war möglich. Burke war hinterhältig, er plante seine Rache gegen die Personen auf seiner Liste lange vorher. Ein Kind, das einen Mitschüler ertränkte und nicht dabei geschnappt wurde und dann noch den Nerv hatte, auf dessen Beerdigung zu erscheinen, musste ziemlich gerissen sein.

“Der Sheriff ist angekommen”, sagte jemand, und David ließ Skye los. Jetzt, wo er wieder einen klaren Gedanken fassen konnte, fiel ihm plötzlich ein, dass er vorsichtig sein musste. Ob er noch verheiratet war oder wieder geschieden: Er hatte sich vor Jahren zu einer Beziehung verpflichtet. Er wollte weder sein Department noch Lynnette oder Jeremy in Verlegenheit bringen.

“Setz dich und versuch, dich zu entspannen”, riet er ihr.

“Gehst du wieder?” Sie klang so enttäuscht, als hätte sie nichts anderes erwartet. Natürlich hatte sie recht. Er war nie für sie da gewesen, war immer wieder in sein Leben zurückgekehrt, für das er sich entschieden hatte. Und sogar jetzt fühlte er sich wieder dazu verpflichtet. Er konnte seinen Sohn nicht länger allein im Auto lassen. Er konnte ihn aber auch nicht hier ins Haus holen. Dem Anblick des erschossenen Mannes wollte er ihn nicht aussetzen.

“Jeremy sitzt in meinem Wagen.”

“Okay.” Sie schniefte und hob das Kinn. Ihr Blick wirkte trostlos. Fast hätte er ihr jetzt von Lynnettes Krankheit erzählt. Er wollte es, aber er wusste auch, dass es Lynnette gegenüber nicht fair wäre. Anderen zu erzählen, dass er aus Pflichtgefühl bei ihr blieb, nicht aus Liebe.

“Ich ruf dich an.”

Sie antwortete nicht. Als der Sheriff hereinkam, stand sie mit steifem Rücken auf.

“Miss Kellerman, ich bin Sheriff Bailey. Es stört Sie hoffentlich nicht, wenn ich Ihnen ein paar Fragen zum heutigen Abend stelle.”

Der Sheriff wirkte respektvoll und freundlich. Ein schlanker Mann, der noch gut in Form zu sein schien. Nur sein gewelltes weißes Haar ließ ahnen, dass er schon um die sechzig sein musste. David wünschte, er könnte während der Befragung hierbleiben.

“Natürlich nicht”, erwiderte Skye, aber ihr Blick war auf David gerichtet. Sofort hatte er das Gefühl, sie zu verlassen, während sie in ihrem Meer von Erinnerungen und wiedererwachenden Ängsten zu ertrinken schien.

“Detective Willis? Ihr Junge wird da draußen ziemlich hibbelig. Er will wissen, wo Sie bleiben.”

David riss den Blick von Skye los und drehte sich zu Deputy Meeks um. “Ich komme.”

Im Jaguar wurde nichts gefunden, das auf die Identität des Mannes hätte hinweisen können, den sie erschossen hatte. Skye hörte, wie einer der Deputys – Deputy Meeks – dem Sheriff diese Nachricht überbrachte. Irgendwann vorher war der Gerichtsmediziner bei ihr zu Hause erschienen, hatte die offensichtliche Todesursache bestätigt und den Leichnam aus ihrem Flur geschafft. Skye hoffte, dass es nicht zu lange dauerte, bis sie erfuhr, wer dieser Mann war. Sie wollte dieser Bedrohung direkt ins Auge sehen; zurzeit aber fühlte sie sich, als würde sie gegen Schatten boxen. Ja, sie hatte den Mann getötet, der durch ihr Fenster eingedrungen war. Aber sie wusste noch nicht einmal, um wen es sich handelte. Er hatte keinen Grund gehabt, sie zu verfolgen. Es sei denn, jemand hätte ihn dafür bezahlt. Das würde bedeuten, dass die wahre Bedrohung noch immer da war.

Nachdem der Sheriff sie befragt hatte, hatte er Fingerabdrücke von dem Toten genommen, um sie überprüfen zu lassen. Sollte ihr Angreifer irgendwo bei der Polizei registriert sein, würden sie es sofort erfahren. Skye hätte schwören können, dass der Spitzbartträger seine kriminelle Laufbahn nicht gerade erst begonnen hatte. Dazu war er zu routiniert vorgegangen. Sie war sich sicher, dass sie etwas finden würden.

Skye hatte keine Ahnung, wie er an ihre Adresse gekommen war. Aber die Tatsache, dass er sie so leicht gefunden hatte, erschreckte sie.

Würde Burke jemand anderen anheuern, um sie zu verfolgen? Wenn er das aus dem Gefängnis heraus geschafft hatte – wozu war er erst fähig, wenn er zu Hause war?

Die Frage wollte sich Skye im Moment lieber nicht beantworten. Sie war erschöpft, seelisch und körperlich. Aber schlafen würde sie vorerst nicht können. Bis alle das Haus verlassen hatten, war es nach fünf Uhr morgens. Inzwischen hatte sie genug von der ganzen Unruhe und den zahlreichen Fragen, die sie nicht beantworten konnte. Was glauben Sie, warum der Mann Sie überfallen hat? … Aber Sie haben gerade gesagt, der Zahnarzt, der Sie angegriffen hat, war die vergangenen drei Jahre im Gefängnis. Warum soll er dann was damit zu tun haben?

Sie ärgerte sich über die merkwürdigen Blicke eines bestimmten Deputys, der wohl fand, dass sie unverhältnismäßig reagiert hatte. Aber die Gleichgültigkeit der anderen war nicht viel besser. Die ganze Angelegenheit schien sie nicht besonders zu interessieren. Sie verhielten sich, als wäre es für sie nichts weiter als die übliche Routine, während Skye innerlich tausend Tode starb.

Die einzige Person, die sie gern bei sich gehabt hätte, war Sheridan. Ihre Freundin war gekommen, kurz nachdem David weggefahren war, und hatte sie während der Befragung durch den Sheriff unterstützt. Sheridan hatte sich außerdem daran gemacht, das Blut im Flur wegzuwischen, ebenso die Spritzer an der Wand. So blieb es Skye erspart, diese Arbeit zu erledigen, bei der sich ihr der Magen umdrehte. Skye war dankbar für diese Unterstützung. Doch Sheridan musste dann zu einem frühen Termin mit einer achtzigjährigen Frau aufbrechen. Sie befürchtete, dass diese von ihrem cholerischen Sohn misshandelt wurde.

Skye wusste, dass Jasmine sie auch besucht hätte, wenn sie in der Gegend gewesen wäre. Doch als sie am Tag zuvor aus dem Büro nach Hause gekommen war, hatte sie einen Anruf von der Polizei aus Fort Bragg erhalten und war wieder an die Küste zurückgefahren. Sie hatten einen Verdächtigen im Entführungs- und Mordfall des kleinen Mädchens. Jasmine wollte so schnell wie möglich mit ihm sprechen und herausfinden, ob er auch mit der Entführung eines anderen Mädchens zu tun hatte. Das Kind war vor drei Jahren aus einem kleinen Ort etwa eine Stunde von Fort Bragg entfernt verschwunden und wurde seitdem vermisst.

So blieb Skye schließlich mit ihrer Angst und Verzweiflung ganz allein.

Sie griff nach ihrem Handy. Als der Sheriff mit San Quentin telefoniert hatte, hatte sie den Namen eines Krankenhauses aufgeschnappt.

Wie schwer war Burke verletzt? Sehr ernst? Oder hatte er nur leichte Wunden erlitten? Falls er bereits entlassen worden war, wollte sie das wissen.

Es klingelte dreimal, bevor sich eine seriös klingende weibliche Stimme meldete. “Marin General Hospital.”

“Hallo. Ich …” Skye schluckte, als sie plötzlich daran dachte, was geschähe, wenn Burke selbst den Hörer abnahm. “Oliver Burkes Zimmer, bitte.”

“Tut mir leid, Ma’am, aber wir stören die Patienten nicht so früh am Morgen. Bitte rufen Sie nach sieben noch einmal an.”

“Aber … ich habe gerade erst erfahren, was passiert ist”, stotterte sie. “Er wird doch wieder gesund, oder?”

Sie war so nervös, dass sie wirklich besorgt klang, und die Stimme der Frau wurde versöhnlicher. “Ich kann Ihnen dazu nichts sagen, weil ich nur den Telefondienst hier in der Zentrale mache. Aber …” Sie zögerte kurz. “Na ja, es ist zwanzig vor sieben. Ich denke, ich kann die Schwesternstation auf der Etage anrufen und mich erkundigen, ob er schon wach ist. Haben Sie die Zimmernummer?”

“Leider nicht.”

“Dann warten Sie einen Moment, bitte, ja?”

“Danke”, sagte Skye, während die Frau sie in die Warteschleife stellte.

Skye wischte sich die feuchten Handflächen an ihrer Hose ab, während sie wartete. Dann hörte sie ein Klingelzeichen; sie war durchgestellt worden. Eine andere weibliche Stimme meldete sich. “Schwesternstation.”

“Ich hätte gern das Zimmer von Oliver Burke.”

“Darf ich fragen, wer Sie sind?”

Skye holte tief Luft. “Seine Mutter.”

“Wenn Sie einen Moment warten, sehe ich nach, ob jemand wach ist.”

Skye erwartete, dass die Schwester sich wieder meldete, aber das tat sie nicht. Stattdessen hörte sie wieder das Klingelzeichen, und jemand flüsterte: “Mom?”

Es war Jane Burke. Skye erkannte die Stimme von jenem Abend wieder. Oliver Burke lag im Krankenhaus, umsorgt von seiner Frau. Während Skye allein in ihrem Haus saß, nachdem sie einen Mann erschossen hatte. Einen Mann, den er zu ihr geschickt hatte, um sie zu töten. “Jane?”, sagte sie leise und mit tiefer Stimme und hoffte, dass man sie nicht erkannte.

“Ja?”

“Wie geht es Oliver?”

“Er … er wird sich wieder erholen. Wer spricht da?”

“Nur jemand, der weiß, was für ein Mann er wirklich ist”, erwiderte sie und legte auf.

Tränen strömten ihr übers Gesicht. Sie weinte aus keinem bestimmten Grund. Sie lebte! Sie sollte erleichtert sein, das sagte sie sich immer wieder. Doch Burke war ebenfalls am Leben. Er erholte sich gerade in einem Krankenhaus. Und solange er immer noch da draußen war, das wusste sie, solange war es nicht vorbei.


15. KAPITEL

Nach einer mithilfe von Medikamenten durchschlafenen Nacht wurde Oliver Burke durch das Klingeln des Telefons und die leise Stimme seiner Frau geweckt. Er öffnete die Augen und blickte sich in dem farblosen Krankenzimmer um. Sein Blick fiel auf den intravenösen Schlauch, der in seiner Armbeuge steckte, die gepunktete gelbe Linie am piependen Monitor, die seine Herzwerte anzeigte, und schließlich auf Jane, die mit dem Rücken zu ihm am Fenster stand. Genauso wie gestern schon.

Das war kaum die freudige Heimkehr, die sie sich erhofft hatten.

“Hallo”, sagte er mit brüchiger Stimme.

Jane drehte sich um, kam aber nicht zu seinem Bett herüber. “Hast du gut geschlafen?”

Er zuckte zusammen, weil es allein schon wehtat, sich zu räuspern. Der Schmerz schoss von seiner Wunde aus über die ganze linke Seite. “Offensichtlich besser als du.”

Sie brachte ein klägliches Lächeln zustande. “Ich habe ja auch kein Morphium bekommen.”

“Ich bitte sie um ein paar Valium, wenn du möchtest.”

Ihr Lächeln wirkte jetzt noch gequälter. “Ich fürchte, das wird meine Sorgen auch nicht vertreiben können.”

Er wusste, was sie meinte. Dieselben Sorgen machte er sich auch. Sie hatten schon zu viel verloren, und dieses Leiden dauerte bereits viel zu lange. “Wir werden unser Leben wieder neu aufbauen. Das ist nur ein vorübergehender Rückschlag.”

Sie nickte, schien aber nicht richtig überzeugt. Sie verhielt sich ganz anders als erwartet. Im Moment kam sie ihm wie eine Fremde vor, nicht wie seine Ehefrau. Es war auch nicht zu übersehen, dass die Jahre, die er im Gefängnis verbracht hatte, hart für sie gewesen waren. Früher war sie eine fröhliche, gesprächige Frau gewesen, die gern lächelte. Jetzt war sie so zurückhaltend, in sich gekehrt. Ein paar neue Falten um ihre Augen und den Mund ließen sie älter aussehen, vielleicht sogar ein bisschen verbissen. Sie hatte auch ein paar Pfund zugenommen. Außerdem rauchte sie inzwischen.

Rauchen war eine abstoßende Angewohnheit. Oliver hasste das. Seine Eltern mochten das auch nicht, vor allem sein Vater. Weil Maurice sich Sorgen darum machte, dass Kate durch Passivrauchen zu Schaden kam, hatte er Janes Zigarettenkonsum in einem seiner Briefe erwähnt. Oliver hatte sie gebeten, es sich noch vor seiner Rückkehr nach Hause abzugewöhnen. Aber ihm war klar, dass sie es nicht geschafft hatte. Wahrscheinlich war sie gerade vor ein paar Minuten zum Rauchen draußen gewesen, denn der Gestank haftete noch an ihr, als hätte sie sich hier im Zimmer eine angesteckt.

“Wer hat gerade angerufen?”, wollte er wissen.

Sie blickte ihn argwöhnisch aus ihren vom Heulen mit Mascara verschmierten Augen an. “Jemand hat sich verwählt”, murmelte sie.

“Im Krankenhaus?”

“Der Anrufer wollte einen anderen Patienten sprechen.” Sie drehte sich wieder um und starrte aus dem Fenster. “Die Stationsschwester hat den Anruf irrtümlicherweise durchgestellt.”

“Aha.” Er betrachtete ihr Hinterteil und hoffte, davon angeturnt zu werden. Irgendwie wollte er sich beweisen, dass er während seines Gefängnisaufenthalts sexuell nicht die Seiten gewechselt hatte. Es wäre ziemlich enttäuschend und peinlich, wenn er bei seiner Frau keinen hochkriegen würde. Aber er fühlte nichts.

Das sind die Schmerzen. Und die Medikamente. Kein Mann in meiner Situation hätte jetzt Lust auf Sex, egal, wie lange er im Gefängnis gewesen ist.

Aber er sollte doch zumindest den Wunsch verspüren, sie zu berühren, oder? Er sollte nicht denken, dass sie durch die Gewichtszunahme schwabbelig wirkte. Sie hatte die ganze Nacht nicht geschlafen, um über ihn zu wachen. Wo war denn seine Dankbarkeit?

“Kommt Mom heute mit Kate?”, fragte er.

“Ja, zur Besuchszeit.”

Seine Eltern waren gestern auch da gewesen. Oliver hatte noch verschwommen in Erinnerung, wie seine Mutter ihm das Haar aus der Stirn strich. Aber mit den vielen Medikamenten konnte er sich nicht sicher sein, ob es sich vielleicht um einen Traum handelte. Tatsächlich erinnerte er kaum noch, was passiert war, nachdem T.J. ihn niedergestochen hatte. Auch nicht, wie er mit der Ambulanz ins Krankenhaus gekommen war.

“Ich muss los.” Jane nahm ihre Tasche, ihren Mantel und ihren Roman von dem Metallrollwagen, der ihm als Nachttisch diente.

Oliver wandte sich vorsichtig zur Seite. “Wohin?”, fragte er überrascht.

“Zur Arbeit. Ich wollte mir heute freinehmen, aber das ging nicht. Am Wochenende ist zu viel los.”

“Es ist doch noch so früh.”

“Ich muss erst nach Hause duschen und mit Kate sprechen. Ich möchte sie noch ein paar Minuten sehen.”

Sie sah Kate jeden Tag. Aber er war jahrelang weg gewesen. “Weiß dein Chef nicht, dass ich im Krankenhaus bin?”

Jane fuhr sich seufzend mit den Fingern durchs Haar. Sie hatte es gefärbt, um die grauen Strähnen zu verdecken. Das sah er genau, weil es viel dunkler war als vorher. “Sie wissen es. Aber es ist ihnen egal.”

“Das ist ziemlich gefühllos, findest du nicht? Ich würde an deiner Stelle nicht hingehen.”

“Wenn ich heute nicht erscheine, feuern sie mich.”

“Dann sollen sie dich doch feuern! Das ist ja lächerlich!”

“Oliver, irgendwer muss das Geld verdienen, bis du wieder arbeiten kannst.”

Ihr verärgerter Tonfall machte ihn wütend. So hatte sie noch nie mit ihm gesprochen! Er hätte gedacht, sie würde ihn bedauern, aber es hörte sich eher an, als würde sie sich selbst leidtun. “Meine Eltern werden uns helfen”, sagte er.

“Deine Eltern verfügen nur über ein begrenztes Einkommen. Und sie haben ihre ganzen Ersparnisse, sogar ihre Pension, für deine Verteidigung ausgegeben. Sie können uns nicht ständig unterstützen. Wer weiß, wie lange es dauert, bis du wieder arbeiten kannst? Und wer weiß, was du für eine Arbeit bekommst?”

“Ich musste im Gefängnis als Zahnarzt arbeiten. Es ist ja nicht so, dass ich die Gelegenheit gehabt hätte, einen neuen Beruf zu lernen!”

Die steile Falte zwischen ihren Augenbrauen vertiefte sich, und Oliver erkannte jetzt, von welchem Gesichtsausdruck all die Furchen in ihrem Gesicht rührten.

“Du sagst das so, als wenn …” Sie machte eine ungeduldige Geste mit der Hand.

“Als wenn was?”

“Als wenn der Staat verpflichtet wäre, den Gefangenen eine zweite Ausbildung zu ermöglichen. Die Gefängnisse sind keine Serviceeinrichtung für Leute, die das Gesetz gebrochen haben. Es soll eine Strafe sein, wenn man ins Gefängnis kommt. Es soll abschreckend wirken.”

“Aber ich habe nichts getan, um das mal zu betonen.”

“Du bist mit ihr nach Hause gegangen, oder?”

Die Bitterkeit in ihrer Stimme schockierte ihn. “Was ist aus dir geworden?”, fragte er schließlich. “Ich erkenne dich nicht wieder!”

Sie kniff die Augen zusammen. “So? Das finde ich aber noch lange nicht so beängstigend wie die Tatsache, dass ich dich womöglich nicht kenne!”

Er wandte sich ab, weil er es nicht ertrug, wie hässlich sie jetzt aussah. “Also nach allem, was ich durchgemacht habe, zweifelst du jetzt an mir? Soll ich das so verstehen? Habe ich noch nicht genug gelitten?”

Sie warfen sich wütende Blicke zu. Dann sackte Jane in sich zusammen wie ein Ballon, dem die Luft ausging. Sie schlug die Hände vors Gesicht. “Tut mir … leid. Ich bin so müde und … mache mir solche Sorgen, das ist alles. Und dieser Detective! Er redet immer auf mich ein.”

“Welcher Detective? Willis?”

“Wer denn sonst?”

“Hat er dich belästigt?”

“Nicht direkt. Aber er ist … sich so sicher.”

Vor wenigen Minuten hatte ihm die Stichwunde derart wehgetan, dass Oliver es nur in einer einzigen Position ausgehalten hatte. Jetzt war er so besorgt, dass er die Schmerzen kaum noch spürte. “Du warst genauso sicher, dass ich unschuldig bin.”

“Das bin ich immer noch.” Sie lächelte, doch ihr Blick wirkte nicht überzeugend.

Plötzlich wollte er, dass sie ging. Er konnte sie nicht mehr ansehen. Wann war sie so abscheulich geworden? “Kannst du mal nachsehen, wo mein Notizbuch ist?”

“Es liegt im Kofferraum, zusammen mit deinen anderen Sachen. Aber … meinst du, du kannst mit der Wunde schon schreiben?”

“Ich muss schreiben. Das hilft mir beim Nachdenken.”

“Ja, ich weiß.” Sie warf sich müde ihren Mantel über und hängte sich die Tasche über die Schulter. “Kein Problem, ich bringe es dir. Noch was?”

Wie wäre es denn mit ein bisschen Loyalität? Und etwas Dankbarkeit für das Geld und den sozialen Status, den du durch mich hattest, bevor Skye das alles zerstört hat? “Nein, danke.” Er lächelte sie an, obwohl er wütend war. Das fiel ihm nicht besonders schwer. Er war stolz auf sich, dass er seine Gefühle immer gut verbergen konnte. So machte er schon immer allen etwas vor, selbst seinen Eltern.

“Es tut mir leid, Oliver”, sagte sie. “Ich … ich weiß, du hast viel durchgemacht. Die Zeit im Gefängnis muss furchtbar gewesen sein.”

Er drückte den Rufknopf für die Schwester, weil er unbedingt ein Schmerzmittel haben wollte. “Ich bin froh, dass ich raus bin.” Er ließ sich seine Enttäuschung jetzt anmerken, sodass sie noch mehr Schuldgefühle bekam. “Ich dachte, du wärst auch froh, mich wieder zu Hause zu haben.”

“Das wäre ich auch. Ich meine … ich bin es. Wir müssen eben nur eine Menge Zeit aufholen.”

“Ich verstehe.” Er versuchte besonders verständnisvoll zu klingen.

Es schien sie überzeugt zu haben. Sie nickte ihm zu. “Okay, ich gehe schnell runter und hole dein Buch.”

“Kannst du den Fernseher einschalten, bevor du losgehst?”

“Gern.” Sie suchte in den Kanälen, bis sie den lokalen Nachrichtensender gefunden hatte. Dann beugte sie sich über das Gitter des Bettes, um ihm einen merkwürdig distanzierten Kuss auf den Mund zu geben. “Ich bringe dir gleich dein Notizbuch.”

“Danke.” Dann verzog er das Gesicht, als sie ihm den Rücken zuwandte, und sah zum Fernseher. Er hoffte, dass er sich solange ablenken konnte, bis die Schwester mit dem Schmerzmittel kam.

Kurz nachdem Jane ihm sein Tagebuch gebracht hatte, erschien eine kleine Brünette in blauem Schwesternkittel. Aber inzwischen hatte er seine Schmerzen fast vergessen; er war ziemlich abgelenkt. Allerdings nicht von seinen Notizen.

“Guten Morgen! Sie …”

“Pst!” Er hob die Hand, um die Schwester zum Schweigen zu bringen. Der Moderator hatte gerade mit einer Meldung begonnen, die er unbedingt hören musste. Gestern Nacht hatte eine Frau im Delta einen Einbrecher erschossen.

Ihr Foto wurde eingeblendet, bevor der Nachrichtensprecher den Namen durchsagen konnte. Aber den musste Oliver gar nicht mehr hören. Er hatte die Frau sofort erkannt: Es war Skye Kellerman.

“Wie geht es Ihnen heute?”, erkundigte sich die Krankenschwester, als er sich vom Bildschirm losgerissen hatte und sie ansah.

“Besser”, entgegnete er, in Gedanken immer noch bei den Nachrichten. “Ich bin bald wieder zu Hause.”

“Ich glaube, ich kann das nicht”, sagte Jane mit zittriger Stimme. Sie hielt das Handy in der einen und das Steuerrad mit der anderen Hand. Vor zwanzig Minuten hatte sie das Krankenhaus verlassen und war auf dem Weg nach Sacramento. Sie hatte warten müssen, bis Noah in seinem Büro ankam, um ihn dort anzurufen. Die Entschuldigung mit der verstopften Toilette hatte sie schon zu oft angewandt. Und jeder in Noahs Familie wusste sowieso, dass sie nicht zu Hause war. “Wie soll ich denn das nächste Jahr überstehen? Zwei Jahre, fünf Jahre …”

“Wie meinst du das? Die schwerste Zeit sollte doch jetzt vorbei sein. Jetzt, wo Oliver aus dem Gefängnis entlassen ist und du wieder seine Unterstützung hast.”

“Das tut nichts zur Sache. Jetzt ist es schlimmer. Da ist nichts mehr übrig. Ich … ich liebe ihn nicht mehr. Ich will nicht … ich kann nicht mit ihm zusammenleben wie Mann und Frau, ich …”

“Sag das nicht”, unterbrach er sie. “Er ist doch gestern erst entlassen worden. Und dann liegt er auch noch im Krankenhaus. Das ist für alle Beteiligten schwierig.”

“Da hast du recht.” Nicht mal mehr mit Noahs Unterstützung konnte sie rechnen. So oder so zog sie den Kürzeren. Jane schniefte laut. Dann bemerkte sie, dass eine Autofahrerin neben ihr sie beobachtete. Als wäre es ein großes Schauspiel, wenn eine Frau weinte.

Jane drehte sich der Magen um. Hatte sie nicht schon genug unerwünschte Aufmerksamkeit über sich ergehen lassen müssen?

“Ja, ich bin eine Witzfigur!”, rief sie, obwohl die andere Fahrerin sie nicht hören konnte. “Mein Leben ist ein einziger Misthaufen, weil mein Mann ein verfluchter Killer ist!”

“Jane!”, rief Noah entsetzt. Er war schockiert, aber Jane wusste nicht genau, wovon – ob von ihrer Ausdrucksweise, ihrem Temperamentsausbruch oder der Tatsache, dass er seinen Bruder betrogen hatte. Doch es war letztlich egal. Sie konnte ihn nicht haben. Sie durfte seine Familie nicht zerstören, denjenigen, die sie liebte, nicht noch mehr Leid zufügen. Sie war sich auch nicht sicher, ob sie das überhaupt gekonnt hätte, selbst wenn sie beschließen würde, ihre eigenen Bedürfnisse über die der anderen zu stellen. Und da tauchte die Frage auf, was Noah für sie empfand. Jemand, auf den sie sich bisher verlassen hatte, war vielleicht gar nicht mehr für sie da. Olivers Entlassung hatte alles verändert.

Die gaffende Fahrerin bremste sogar ab, um noch einmal einen Blick zu Jane hinüberzuwerfen. Deshalb zeigte Jane ihr den Stinkefinger und lachte freudlos auf, als die Frau davonrauschte. Sie konnte förmlich hören, wie die andere schimpfte: Die hat doch den Verstand verloren!

Vielleicht stimmte das ja. Vielleicht drehte sie nach allem, was passiert war, tatsächlich durch …

“Du glaubst doch nicht wirklich, dass Oliver ein Mörder ist!”, sagte Noah und versuchte, sie mit sanfter Stimme zu beruhigen. “Er ist genauso unschuldig wie ich. Für ihn war das alles auch schwierig.”

“Also soll ich Mitleid mit ihm haben?”

“Er hat einen großen Fehler gemacht, als er mit Skye Kellerman nach Hause ging”, musste er einräumen. “Aber er hat nicht das getan, was der Detective ihm vorwirft.”

Jane wischte sich die Tränen vom Gesicht und trocknete sich die Hand am Pullover. “Ich fange langsam an, daran zu zweifeln”, sagte sie.

“Du bist verärgert, und du hast auch jeden Grund dazu. Aber du musst ihm vertrauen, Jane! Er ist Kates Vater.”

“Ich kann nichts dagegen tun, dass ich mein Vertrauen verliere.” Sie streckte die Hand aus und suchte im Handschuhfach nach einem Taschentuch. “Nachdem du mir gesagt hast, dass Skye bei dir gewesen ist …”

“Sie hat schon Nerven, das muss man ihr lassen.”

“Aber sie muss wirklich davon überzeugt sein, dass Oliver schuldig ist, sonst wäre sie nicht zu dir gekommen. Dabei hätte sie doch gar nichts zu gewinnen.”

Er schien kein passendes Argument dagegen zu finden, deshalb wich er aus. “Sie hat kein Recht, uns nachzuspionieren. Ich finde es unmöglich, dass sie hier herumschnüffelt.”

Das war eine ganz andere Sache. Das Opfer ihres Mannes – sofern man denn Opfer sagen konnte – beobachtete jede ihrer Bewegungen, forschte in ihrem Privatleben herum. Dass Skye sie mit Noah erwischt hatte und trotzdem nichts weiter unternahm, außer sie zu warnen, weckte Zweifel in Jane. Zweifel, ob Skye wirklich eine so gemeine Hexe war, wie sie annahm.

Doch Jane musste Skye für eine Lügnerin halten – sonst konnte sie ja nicht gleichzeitig daran festhalten, dass Oliver die Wahrheit sagte. Aber inzwischen … “Sie hat wahrscheinlich auch Angst”, murmelte sie. Zum ersten Mal erlaubte sie sich die Vorstellung, wie es Skye ergehen musste. Was sie in der ganzen Zeit durchgemacht hatte – wenn sie tatsächlich die Wahrheit gesagt haben sollte. War Oliver wirklich mit einem Messer in ihr Schlafzimmer eingedrungen? Hatte versucht, sie zu vergewaltigen?

Sie konnte einfach nicht glauben, dass ihr Ehemann dazu fähig wäre. Immerhin kannte sie ihn doch, seit er sechzehn gewesen war!

Aber Detective Willis glaubte Skye …

“Willis war letzte Woche bei mir”, sagte sie zu Noah. “Er hat mir geraten, Oliver genau zu beobachten.”

“Du musst dir diesen Blödsinn nicht anhören”, erwiderte er verärgert. “Der vertritt doch nur seine eigenen Interessen.”

“Inwiefern?” Jeder betrachtete die Sache aus einem anderen Blickwinkel, und alle waren so überzeugt davon, das Richtige zu sehen. Nur sie selbst zweifelte. Sie schien die Einzige zu sein, die wie die Kugel in einem Flipper hin- und herkullerte. In der einen Minute hasste sie Skye Kellerman, in der nächsten tat sie ihr leid. Das war alles so fürchterlich verwirrend!

“Sieh es doch mal von der praktischen Seite, Jane. Willis will seine alten Fälle abschließen. Er hat keine Lust mehr, sich die verstaubten Akten auf seinem Schreibtisch länger anzusehen. Darüber hatten wir doch gesprochen! Er hat keinerlei Beweise. Obwohl er die ganze Zeit versucht hat, Oliver diese Morde anzuhängen. Das sollte dir doch schon genug sagen.”

Sie verlangsamte die Fahrt auf der Brücke und wühlte in ihrer Geldbörse nach passendem Kleingeld für die Autobahngebühr. Die Normalität schien plötzlich wieder Einzug zu halten – trotzdem kam ihr alles um sie herum so fremd vor wie nie.

Jane putzte sich die Nase und wischte sich die restlichen Tränen von der Wange. Die Kassiererin sollte sie nicht genauso anstarren wie die Autofahrerin vorhin. Sie war es einfach leid, sich so anders zu fühlen, fast wie eine Aussätzige, nur weil sie mit Oliver verheiratet war. “Das heißt, einer muss sich irren. Aber ich bin mir nicht mehr so sicher, dass Willis derjenige ist.”

“Jetzt hör aber auf, Schatz!”, rief Noah. “Du sprichst von meinem Bruder! Ich fühle mich schon schlecht genug, weil … weil wir das getan haben.”

“Wenn er diese Frauen getötet hat, dann hat er es getan, bevor wir uns getroffen haben.”

“Guten Morgen”, begrüßte sie die Kassiererin und streckte die Hand aus. Jane hatte sich völlig umsonst Sorgen gemacht, dass sie hier Aufmerksamkeit erregen könnte. Die Frau blickte noch nicht einmal in ihre Richtung. Sie wirkte einfach nur gelangweilt, während sie in ihrer engen Kabine Musik aus dem Radio hörte und die Autoschlange vor dem Schalter beobachtete.

“Vielen Dank”, sagte sie mechanisch, als sie das Geld erhielt. Dann schaltete die Ampel auf Grün, und Jane gab Gas, um mit dem alten Lincoln – den Olivers Eltern ausrangiert hatten – die Brücke zu passieren.

“Jane, ich habe dir gerade gesagt, dass Oliver niemanden getötet hat”, drang Noahs Stimme aus dem Hörer.

“Das kannst du doch nicht wissen.”

“Er ist mein Bruder!”, erwiderte er fast verzweifelt. “Mein kleiner Bruder!”

Noah würde niemals glauben, dass Oliver gefährlich war. Nicht, solange es keine unumstößlichen Beweise dafür gab. Hatte sie sich auf den Bruder eines Killers verlassen? Auf jemanden, der die Wahrheit genauso wenig sah wie sie? Und wie würde sich das auf ihre Zukunft auswirken, auf Kates Zukunft, auf die Zukunft irgendeiner anderen Frau, der Oliver begegnete und … um Gottes willen, die er vielleicht begehrte?

Ein Schauer überlief Jane, als sie an dieses merkwürdige Wochenende dachte, als Oliver mit Sexdrogen experimentiert hatte. Dieses Erlebnis erschien ihr plötzlich noch merkwürdiger als je zuvor.

Sie glauben wirklich, mein Mann wäre ein Mörder!

Das stimmt …

Warum hatte Oliver sich tatsächlich rasiert? War es möglich, dass er mehr verbarg als ein paar Affären?

Skye Kellerman weiß über uns Bescheid …

Aber … das ist unmöglich. Woher weiß sie das?

Das Auto vor deinem Haus. Das war ihrs.

Was wollte sie hier?

Es scheint ihr nicht zu reichen, dass Oliver drei Jahre im Gefängnis war.

Bei dieser Bemerkung hatte sie sich wie gelähmt gefühlt.

Will sie es ihm erzählen?

Eine angespannte Stille folgte.

Nein. Zumindest hat sie das behauptet.

Warum sollte sie dieses Geheimnis für sich behalten?

Weil sie glaubt, dass er uns beide umbringt, wenn er es herausfindet.

Anfangs hatten sie sich darüber lustig gemacht. Aber Jane wusste nicht, warum Skye sich an Noah wenden sollte, wenn sie nicht von dem überzeugt gewesen wäre, was sie sagte.

Oder sie machte sich nur wichtig. Es war ja nicht so, dass sich Jane besonders freundlich oder höflich Skye gegenüber verhalten hätte. Inzwischen war es ihr peinlich, mit welchen Beschimpfungen sie Skye in den Briefen bedacht hatte.

“Bist du noch dran?”, fragte Noah.

Jane musste sich von ihren Grübeleien losreißen. “Ja, ich bin noch da”, sagte sie. Aber sie war nicht mehr dieselbe Frau wie gestern noch.

Die Stimme von Sheryl Crow weckte Skye um zwei Uhr nachmittags. Ihr Handy. “Soak Up The Sun” war Skyes Klingelton. Sie fühlte sich immer noch völlig ausgelaugt. Irgendwann hatte sie dann doch eine Schlaftablette genommen, die immer noch wirkte. Doch wahrscheinlich waren es Sheridan oder Jasmine, um sie zum Spendenball zu wecken. Deshalb musste sie sich unbedingt aufraffen. Sie musste rechtzeitig eintreffen und bei den Vorbereitungen helfen, damit die Veranstaltung reibungslos ablief.

Dann würde sie den ganzen Abend mit dem absolut uninteressanten, langweiligen Charlie Fox verbringen und dabei versuchen, diesen Horror von gestern zu vergessen.

Sie war auf der Couch eingeschlafen und vergrub jetzt den Kopf unter einem Sofakissen. Sie wollte der Realität nicht ins Auge sehen. Oder sich an das erinnern, was am Abend zuvor passiert war. Die Erinnerungen drohten sie schon wieder zu übermannen – die Panik, die Angst, der Tote in ihrem Flur. Wer war dieser Typ? Wer hatte ihn geschickt? Woher kam er?

Die Fragen machten sie noch nervöser als die Erinnerungen, so schrecklich wie diese waren.

Skye war schon versucht, das Telefon zu ignorieren und wieder in diesen dunklen leeren Raum zu verschwinden, der ihr eine kurze Erholung von all den quälenden Gedanken gegönnt hatte. Aber dieser Wohltätigkeitsball war zu wichtig. Jasmine kam vielleicht nicht rechtzeitig aus Fort Bragg zurück, um mitzuhelfen. Skye konnte Sheridan nicht alles allein überlassen.

Ich nehme die Wärme der Sonne in mich auf …

Sie stieß die Decke von sich und stolperte durchs Wohnzimmer in die Küche, wo ihr Handy auf der Arbeitsplatte lag.

“Hallo?”

“Ich bin’s. Hab ich dich geweckt?”

David. Allein seine Stimme erweckte sofort wieder Sehnsucht in ihr. Es machte sie wütend, wie sehr sie ihn immer noch wollte, ohne dass er viel dazu tun musste. “Ja.”

“Ich wollte bis später warten, aber … ich habe mir Sorgen gemacht. Deshalb musste ich mich einfach davon überzeugen, dass alles in Ordnung ist.”

“Ich atme noch.” Und der Eindringling nicht. Das war doch was. Es hätte ja auch leicht genau andersherum sein können.

“Wie geht es dir?”

“Ich weiß noch nicht so genau. Ich … muss erst mal wissen, was eigentlich passiert ist. Wer dieser Typ war und was er von mir wollte.”

“Sein Name ist Lorenzo Bishop. Er kommt aus L.A., und er war schon öfter im Knast. Meist wegen Bagatelldelikten – Überfall, Körperverletzung, Diebstahl, eheliche Gewalt.”

“War er irgendwann mal in San Quentin?”

“Nein. Er hat seine Laufbahn im Jugendstrafvollzug begonnen und war dann im Staatsgefängnis. Zwei Jahre hat er im Folsom State Prison abgesessen.”

“Hat Burke ihn nun gekannt?”

“Ich suche nach einer Verbindung.”

“Es muss eine geben, oder? Er wollte mich umbringen.”

“Ich bin froh, dass du eine Waffe hattest. Wenn nicht …” Er zögerte. “Ich will gar nicht daran denken, was sonst passiert wäre.”

Lächelnd lehnte sie sich mit der Stirn an den Türrahmen. Sie mochte die Wärme in seiner Stimme, seine Besorgnis. Doch ihr schwirrte immer noch der Kopf. Vielleicht hätte sie noch liegen bleiben müssen. “Du arbeitest? Ich dachte, Jeremy ist heute bei dir?”

“Ist er auch. Ich stochere von zu Hause aus ein bisschen rum. Ich versuche gerade, eine Familie namens Zufelt zu finden. Ihr Sohn hatte in der achten Klasse eine Begegnung mit Burke; zwei Jahre später ist er tödlich verunglückt.”

“Denkst du, Burke hat was damit zu tun?”

“Bisher ist es nur so ein Gefühl.”

“Was macht Jeremy, während du herumstocherst?”

“Er räumt sein Zimmer auf.”

“Ich will nicht, dass du dafür deine Zeit mit ihm opferst.”

“Ist schon in Ordnung.”

Aber hatte David nicht genau so etwas befürchtet – dass sie irgendwann mit Jeremy um seine Liebe und Aufmerksamkeit konkurrieren würde, sobald er sich auf sie einließ? “Kümmert sich der Sheriff nicht um den Vorfall von gestern Abend?”

“Deputy Meeks kontaktiert Leute, die mit Burke zusammen in der Highschool und auf dem College gewesen sind. Vielleicht kennt einer von ihnen Lorenzo Bishop. Ich werde Jane und Burkes Eltern anrufen, mal sehen, was die dazu sagen. Wir müssen herausfinden, ob er den Typ überhaupt gekannt hat. Wenn nicht, steht er vielleicht mit irgendeinem anderen Fall in Verbindung, an dem The Last Stand beteiligt war. Oder Noah Burke hat ihn geschickt.”

“Noah Burke würde mir keinen Killer schicken”, widersprach sie sofort. “Vom Ehebruch zum Mord ist es ein ziemlich weiter Schritt.”

“Ich habe schon so einige Männer getroffen, die den Schritt gemacht haben, Skye, und Frauen auch. Der Selbsterhaltungstrieb ist eine sehr starke Motivation.”

Das verstand sie allerdings gut. Genau aus diesem Trieb heraus hatte sie beschlossen, David zu vergessen, um mit ihrem Leben weitermachen zu können.

“Gehst du trotzdem heute Abend zum Spendenball?”

“Natürlich.”

Ein kurzes Schweigen entstand. “Mit diesem Typen? Charlie Nochwas?”

“Charlie Fox.”

“Wie gut kennst du ihn?”

War das Eifersucht in seiner Stimme – oder nur Besorgnis? “Warum fragst du?”

“Weil er meinen Platz einnimmt. Ruf ihn an und sag ihm ab. Erkläre ihm, dass du schon eine Verabredung mit jemand anders hast.”

Wie gern sie genau das getan hätte! Aber ihr Überlebenswille sprach dagegen. “Nein. Es ist dein Wochenende mit Jeremy. Bleib zu Hause und genieß die Zeit.”

“Ich habe einen Babysitter besorgt, der Sohn eines Freundes, ein Teenager, dem ich vertraue und den Jeremy gern mag. Wir haben schon alles organisiert.”

Was sollte sie darauf nur sagen? Dass sie Charlie wieder abservierte? Nein. David hatte seine Chance gehabt. Sie hatte genug davon, sich nach ihm zu sehnen und ihn nicht zu bekommen. “Es geht einfach nicht, David. Vor allem jetzt nicht.”

Wieder entstand Schweigen, diesmal länger als vorher. Schließlich sagte er: “Was ist passiert?”

“Ich habe einfach genug vom Warten.”

“Du bist also fertig mit mir?”

“Ja”, log sie und legte auf.


16. KAPITEL

Skye hatte ihren zuverlässigsten Mitarbeiter Peter Vaughn noch nie in etwas anderem als löchrigen Jeans und einem Black-Sabbath-Shirt gesehen. Aber der Smoking stand ihm sehr gut, trotz der verstrubbelten Frisur …

Als er sie zur Tür hereinkommen sah, kam er ihr sofort entgegen, um sie zu begrüßen.

“Wow! Ich hätte dich fast nicht wiedererkannt”, scherzte sie.

Bei seinem verschämten Grinsen musste sie lächeln. “Ich kann mich auch in der High Society bewegen”, erklärte er stolz und wischte sich einen nicht vorhandenen Fussel vom perfekt sitzenden Kragen. “Ich habe für diese Veranstaltung fünfzig Tickets verkauft. Da musste ich einfach herkommen und sehen, wie es geworden ist.”

Mit seinen achtzehn Jahren war er vermutlich der jüngste Gast hier im Saal – und der einzige, der Tätowierungen bis zum Hals trug –, aber Skye freute sich, dass er sich so für The Last Stand engagierte. “Das hast du großartig gemacht.”

“Wir werden damit einiges erreichen.”

“Das hoffe ich.” Skye zwirbelte eine Haarsträhne zwischen den Fingern, die sich aus ihrer Frisur gelöst hatte. Sie hatte sich vor dem Balls noch eine halbe Stunde lang die Nägel machen lassen. Wenn sich schon mal die Gelegenheit bot, durfte sie sich ruhig einmal solch weiblichen Luxus gönnen. Allerdings würden die neuen Krallen morgen wieder entfernt werden. Es war zu schwierig, damit einen Revolver zu handhaben. Kurz ging ihr durch den Kopf, wie viele andere Frauen hier in diesem Raum sich wohl Sorgen darum machen mussten, ob ihre falschen Fingernägel ihnen im Weg sein könnten, wenn sie jemanden erschießen wollten.

“Du siehst aber selbst ziemlich heiß aus”, sagte Peter. Ihr fiel jetzt erst auf, dass er sie schon eine Weile musterte.

Sie lächelte noch breiter. “Das sind die neuen Fingernägel.”

“Das ist die Figur!”, rief er spontan.

Sie lachte. “Ein angenehmer Nebeneffekt meines täglichen Trainings, nehme ich an.”

“Für die meisten Leute ist das der hauptsächliche Grund, um zu trainieren.”

“Ich bin aber nicht wie die meisten Leute.”

Er wurde plötzlich ernst. “Ich habe gehört, was vorgefallen ist.”

Peter meinte natürlich die Schießerei in ihrem Haus vergangene Nacht. Aufgrund ihrer Zugehörigkeit zu The Last Stand und ihrem Hintergrund, der bereits sensationell genug war, wurde in allen Nachrichten von dem Vorfall berichtet. Eine besonders eifrige Reporterin der Lokalnachrichten hatte sogar die Tatsache erwähnt, dass dieser zweite Überfall am gleichen Tag passierte, an dem Burke aus dem Gefängnis entlassen wurde. Aus gegebenem Anlass hatte sie diese ganze Geschichte auch noch einmal vorgekramt.

Es war ein gewalttätiger Tag für beide – sowohl für Skye Kellerman von The Last Stand als auch für den Mann, der sie vor vier Jahren mit vorgehaltenem Messer vergewaltigen wollte …

Seit dem Eintreffen der Gäste hatte Skye bei jedem immer wieder auf irgendeine Bemerkung oder Frage zu den Ereignissen des Vorabends reagieren müssen.

Ich bin so froh, dass es Ihnen gut geht … Das muss ja schrecklich gewesen sein … Kennen Sie den Mann, der bei Ihnen eingebrochen ist? … Nein? Glauben Sie, dass er was mit dem Zahnarzt zu tun hat, von dem Sie angegriffen wurden? … Aber Oliver Burke ist doch im Krankenhaus, oder? … Ich habe es in den Nachrichten gesehen … Da es Ihnen gut geht, kann ich es ja sagen: Das war wirklich eine unübertroffene Publicityaktion. So viele Gäste hier! … Ich könnte wetten, Sie werden heute eine Menge Spenden einsammeln, was? … Wie gut, dass Sie ihn getroffen haben …

In gewisser Hinsicht war das allerdings überhaupt nicht gut. Lorenzo Bishop hatte immerhin irgendwo Eltern, Großeltern oder Geschwister. Vielleicht auch eine Frau oder, Gott behüte, Kinder. Skye bemühte sich, an so etwas gar nicht erst zu denken, ihn sich überhaupt nicht als ein menschliches Wesen vorzustellen, damit sie den heutigen Abend irgendwie überstehen konnte. Wenn ihr nur nicht diese schrecklichen Bilder immer wieder durch den Kopf gehen würden … Sie konnte nicht eine Sekunde davon vergessen. Auch ohne dass man sie ständig darauf ansprach.

“Peter, hast du jemanden vor dem Büro herumlungern sehen, den du nicht kennst?”, fragte sie. Skye hatte fest vorgehabt, sich heute Abend nicht damit zu befassen. Das war nicht gerade der günstigste Moment oder der beste Ort dafür. Sie musste sich darauf konzentrieren, dass die Gäste, die immerhin eine Menge Eintritt bezahlt hatten, auch gut versorgt wurden. Sie wollte das, was sie mit Sheridan und Jasmin aufgebaut hatte, im besten Licht darstellen und einen guten Eindruck machen. Trotzdem hatte sie vor, mit sämtlichen Ehrenamtlichen darüber zu sprechen, und sie konnte der Gelegenheit nicht widerstehen.

Er blinzelte sie an. “Den ich nicht kenne?”

“Der Mann, der gestern Abend in mein Haus eingebrochen ist, hatte einen Stadtplan bei sich, auf dem das Büro eingezeichnet war.”

“Aber das bedeutet doch nicht zwingend, dass er dort war.”

“Ich stehe nicht im Telefonbuch.”

“Das spielt keine Rolle. Man kann jeden finden, der ein Grundstück oder Haus besitzt oder einen Vertrag mit den Stadtwerken hat.”

Er hatte bei The Last Stand bereits eine Menge gelernt. “Irgendwo muss ich ja anfangen.”

“Ich wünschte, ich könnte dir weiterhelfen. Aber mir ist nichts Ungewöhnliches aufgefallen.”

Bevor Skye die Gelegenheit hatte, ihn nach den Namen all derjenigen zu fragen, die vergangene Woche im Büro gewesen waren – es war seine Aufgabe, die Ehrenamtlichen einzuteilen –, kam Sheridan zu ihnen herüber. “Alles in Ordnung?”, erkundigte sie sich und umfasste Skyes Ellenbogen.

Skye ließ sich kurz umarmen. “Mir geht es gut.”

Sheridan und Peter umarmten sich ebenfalls zur Begrüßung. “Du sieht umwerfend aus”, schmeichelte ihm Sheridan. “Ich bin stolz auf dich wie eine Mutter.”

Er verzog das Gesicht. “Wie eine Mutter? Komm schon! Ich bin fast neunzehn. Vielleicht sollte ich mich ja im Büro ab und zu mal aufstylen, dann würde sich womöglich eine von euch nicht mehr am Altersunterschied stören.”

“Warum sich denn auf eine festlegen?”, scherzte Sheridan.

“Da hast du recht.” Er rückte seine Fliege zurecht und setzte eine großspurige Miene auf. “Ich komme auch mit euch beiden zusammen klar. Das ist der Vorzug der Jugend.”

Sheridan verdrehte die Augen. “Wo ist Charlie?”, erkundigte sie sich bei Skye.

Skye blickte sich im Saal um, der sich langsam füllte. “Ich habe mich mit ihm hier verabredet. Auf diese Weise habe ich einen guten Grund, ihn vom Trinken abzuhalten. Dann muss er nämlich in seinem eigenen Wagen wieder nach Hause fahren.”

“Sehr raffiniert”, sagte Sheridan lachend. “Und vorausschauend, da wir ja für die Vorbereitungen vorher hier sein mussten.” Sie neigte sich leicht zu Skye hinüber und senkte die Stimme. “Hast du schon Senator Denatorre gesehen?”

“Nein.” Irgendwie hatte Skye ihn verpasst. Aber das war nicht überraschend. Sie befand sich heute Abend nicht unbedingt in Hochform und hatte sich die meiste Zeit in die Ecke gegenüber dem Büffet mit den Hors d’œuvres gestellt, wo am wenigsten los war. Sie hatte auch nach Charlie Ausschau gehalten. Da er als ihr Gast kam, besaß er kein Ticket. Sie wollte sichergehen, dass er gut versorgt wurde. Und zum ersten Mal wollte sie gern alles von den letzten bösen Machenschaften seiner Exfrau hören. Das hatte wenigstens nichts mit ihren eigenen Problemen zu tun.

“Ich habe den Senator schon begrüßt”, fuhr Sheridan fort. “Du musst also nicht sofort hinübergehen. Aber du solltest schon mal Hallo sagen, bevor sich alle zum Dinner setzen. Er möchte dich und Jasmine gern kennenlernen.”

“Wo ist Jaz?”, wollte Skye wissen.

“Immer noch auf dem Weg hierher. Sie sollte aber bald hier sein.”

“Ich werde den Senator begrüßen, sobald mein Begleiter da ist”, erklärte Skye. “Wir wollen doch keinen falschen Vorstellungen Vorschub leisten.”

“Was auch immer nötig sein mag, um bei ihm Eindruck zu machen.”

“Verdammt noch mal, selbst als Wohlfahrtsverband muss man jemandem in den Arsch kriechen”, schimpfte Peter leise. Doch dann entdeckte er einen befreundeten Mitarbeiter und war abgelenkt. “Wir sehen uns später”, sagte er und verschwand mit einem Winken zu seinem Kollegen.

“Und wo ist dein Begleiter?”, wollte Skye wissen.

“Er muss hier irgendwo herumschwirren.”

“Wer ist es denn?”

“Jonathan.”

“Stivers?”

“Kennen wir noch einen Jonathan?”, fragte Sheridan unschuldig.

“Das ist nicht fair!”, beschwerte sich Skye. “Dann hätte ich ja auch einen Mitarbeiter einladen können!”

“Ich habe ja gar nicht gesagt, dass du das nicht kannst.”

“Ich hatte den Eindruck, es ging darum, sich richtig mit jemandem zu verabreden.”

“Ist Charlie denn eine richtige Verabredung?”, konterte Sheridan.

Charlie war gerade angekommen und bahnte sich seinen Weg zu ihnen herüber, sodass Skye ihre Stimme senken musste. “Jonathan ist ja noch ein größerer Bluff als Charlie, das weißt du ganz genau”, flüsterte sie ihr zu.

Sheridan lächelte strahlend in Charlies Richtung. “Glaube ich nicht. Mit Jonathan ins Bett zu gehen, wäre, als würde ich mit meinem Bruder schlafen. Trotzdem hätte ich ihn auf jeden Fall gegenüber Charlie vorgezogen.”

Skye hatte keine Gelegenheit mehr zu antworten, da Charlie bereits zu nahe war. Sheridan begrüßte ihn und machte, dass sie wegkam. Skye blieb stehen, wo sie war, redete mit ihrem Begleiter über belangloses Zeug und blickte sich im Saal nach Jonathan um. Sie wollte ihn fragen, ob er in Sean Regans Fall noch mehr herausgefunden hatte – sie fühlte sich schrecklich deshalb. Aber der Privatermittler war nirgends zu sehen. Wahrscheinlich stand er draußen im Foyer und telefonierte mit seinem Handy. Als echten Workaholic sah man ihn ständig an irgendeinem Telefon hängen.

“Wen suchst du denn?”, erkundigte sich Charlie, als er seine Frage, wie ihre Arbeit laufe, noch einmal stellen musste. Er hatte sie nicht auf den Vorfall der vergangenen Nacht angesprochen. So schwer es auch zu glauben war, aber Skye war sich ziemlich sicher, dass er noch überhaupt nichts davon gehört hatte.

“Nach Sheridans Begleiter.”

“Wen hat sie denn mitgebracht?”

“Jonathan Stivers.”

“Der Name kommt mir bekannt vor.”

“Sie sind befreundet. Er arbeitet manchmal für uns als Privatdetektiv.”

“Ich wusste nicht, dass sie sich mit jemandem trifft.”

“Sie sind ja auch nicht zusammen. Nicht wirklich.” Jonathan war eine alte Flamme von Sheridan, was die Sache vielleicht interessant werden lassen könnte. Nur hatten sich deren romantische Gefühle füreinander bereits vor zwei Jahren verflüchtigt.

“Nun wird es also Zeit, ein bisschen ausgeglichener zu leben”, bemerkte sie sarkastisch.

“Was hast du gesagt?”, fragte Charlie nach.

“Ach, schon gut.” Skye holte tief Luft, warf die Schultern zurück und schob ihre Hand in seine Armbeuge. Es war egal, ob Sheridan eine richtige Verabredung hatte oder nicht. Skye hatte Charlie aus einem bestimmten Grund eingeladen, und zwar sicher nicht, um mit ihm ins Bett zu gehen. Auch wenn es noch so lange her war. “Wir müssen mal zu Senator Denatorre rübergehen und Hallo sagen.”

“Müssen wir?”

Skye blieb stehen und sah ihn überrascht an. “Das stört dich doch nicht, oder?”

“Ich bin Demokrat”, sagte er. “Ich hasse Denatorre.”

“Mach dir deshalb keine Sorgen. Das hier ist eine überparteiliche Veranstaltung.”

“Meine Exfrau ist Republikanerin.”

Oh, Junge … was für eine Leidensgeschichte. “Erwähne bitte deine Exfrau nicht in Gegenwart des Senators”, sagte Skye und zog ihn mit sich.

Der Senator und seine Frau unterhielten sich angeregt mit einer kleinen Gruppe von Leuten. Skye blieb in höflichem Abstand daneben stehen und wartete auf eine Gelegenheit, um sich vorzustellen. Da entdeckte Bob Gibbons sie, ein Berater, den sie auf der Pressekonferenz nach dem Ubaldi-Fall kennengelernt hatte. Er nahm sie am Ellenbogen und führte sie in den kleinen Kreis.

“Senator, das ist Skye Kellerman, eine der Gründerinnen von The Last Stand und wahrscheinlich die eifrigste Verfechterin der Sache.”

Der Senator sah aus, wie man sich einen Senator vorstellte. Mit dem aus der Stirn gekämmten dunklen Haar, dem wachen Blick und den makellosen Zähnen, war er ein gut aussehender Mann Mitte fünfzig. “Es dürfte schwierig sein, noch eifriger zu arbeiten als Ihre Kolleginnen”, scherzte er und streckte die Hand aus. “Es ist mir eine Freude, Sie kennenzulernen, Miss Kellerman.”

“Ich bin ebenfalls sehr erfreut”, erwiderte sie. Dann stellte er seine Frau vor.

Kaum dass ihr Mann Skyes Hand losgelassen hatte, griff Roxanne Denatorre danach. Sie war perfekt zurechtgemacht und sehr stilvoll in ein schwarzes Abendgewand mit weißen Manschetten und Kragen gekleidet. “Und wer ist Ihr Begleiter, Miss Kellerman?”, erkundigte sie sich.

Charlie stand ein Stück hinter Skye und machte ein Gesicht, als wäre er lieber zu Hause. “Das ist mein Freund Charlie Fox.”

“Charlie, was für ein Glück Sie haben, mit einer so wundervollen Frau befreundet zu sein!”, bemerkte Mrs. Denatorre.

Charlie hob die Augenbrauen, als wäre ihm das noch gar nicht aufgefallen. “Hm … Ja, ja, das stimmt.” Er gab jedem in der Gruppe die Hand und zog sich wieder mit seiner gelangweilten Miene zurück. Aber wenigstens machte er keine Bemerkung über seine Exfrau – oder die Republikaner im Allgemeinen.

“Es ist wirklich wunderbar, dass Sie heute Abend kommen konnten”, sagte Skye zum Senator.

“Ich bewundere Ihre Arbeit, Miss Kellerman.” Er musterte sie kurz. “Aber ich bin erstaunt, dass Sie hier sind. Das hätte ich nicht erwartet, nachdem Sie der Gefahr gerade erst so knapp entronnen sind.”

Sofort hatte Skye wieder die ausgestandene Angst, die Schüsse und den Toten in ihrem Flur vor Augen. Alles war noch so präsent. “Es ist immer bedauerlich, wenn jemand sein Leben lassen muss”, sagte sie leise und versuchte nicht zu sehr darüber nachzudenken.

“Besser sein Leben als Ihres”, erwiderte er.

“Da kann ich Ihnen allerdings nicht widersprechen.”

“Aber …”

Sie blinzelte. “Aber was?”

“Ich dachte, ich hätte ein Zögern gehört.”

Das war bestimmt nicht das beste Thema für eine gepflegte Partyunterhaltung, aber Skye konnte Denatorres unausgesprochener Aufforderung nicht widerstehen. Sie war sowieso nicht der Typ dafür, die Zeit mit sinnlosen Plattitüden zu verschwenden. Wenn der Senator Klartext hören wollte, dann würde er ihn auch bekommen. Sie hatte womöglich nie wieder die Gelegenheit, mit ihm zu sprechen. Es war ja nicht so, dass er bei all ihren Spendenveranstaltungen erschien – oder etwa auf die Telefonanrufe aus ihrem Büro reagierte. “Ich würde etwas besser damit zurechtkommen, wenn ich wüsste, warum Mr. Bishop mich überhaupt verfolgt hat.”

“Die Polizei konnte Ihnen das nicht sagen?”

“Nein, bisher kann es mir niemand erklären.”

Er blickte sie einen Moment an. “Ihre Arbeit ist sehr gefährlich, Miss Kellerman.”

Sie bemühte sich um ein legeres Schulterzucken. “Das liegt nun mal an dem Aufgabengebiet.”

“Wünschen Sie sich niemals, die Sache aufzugeben?”

“Randy”, ermahnte ihn seine Frau leise, aber er tätschelte ihr nur die Hand, die sie ihm auf den Arm gelegt hatte, und wartete auf Skyes Antwort.

“Nein”, entgegnete sie. “Das macht mich nur umso entschlossener.”

“Manche Leute fürchten Sie ebenso, wie sie Sie bewundern”, sagte er. “Manche sehen in Ihnen eine Art Bürgerwehr.”

Mrs. Denatorre mischte sich nicht mehr ein, nachdem der Senator sie mit seiner Geste um Zurückhaltung gebeten hatte. Außerdem war sie nun offensichtlich selbst neugierig, wie Skye reagierte. Ebenso die anderen in der Gruppe, wie man an den erwartungsvollen Blicken unschwer erkennen konnte.

“Sie reden bestimmt vom Polizeichef”, sagte Skye, entschlossen, trotz der Umstehenden offen zu sein. Der Senator war derjenige, der das Thema angesprochen hatte.

“Chief Jordan ist nicht gerade Ihr größter Anhänger.”

“Nicht etwa, weil er befürchtet, dass wir zu einer Art Bürgerwehr werden, falls er Ihnen das erzählt haben sollte. Es gefällt ihm nicht, dass wir so viele Tatsachen an die Öffentlichkeit bringen.”

“Da ist er nicht der Einzige.”

“Es ist mir egal, und wenn sämtliche Polizeieinheiten des Landes etwas gegen unsere Arbeit hätten. Wenn man die Fälle an die Öffentlichkeit bringt, wird das manchen Leuten unangenehm sein – nicht nur den Kriminellen. Aber bevor man versucht, in Sacramento etwas zu verbessern, muss man bestimmte Dinge erst mal beim Namen nennen.”

Mrs. Denatorre lächelte, als würde ihr diese Antwort gefallen. Doch der Senator war noch nicht mit Skye fertig. “Um sich so sehr einzusetzen, wie Sie das tun, muss man große persönliche Opfer bringen”, bemerkte er. “Was letzte Nacht passiert ist, wäre doch sicher nicht geschehen, wenn Sie einen anderen Job hätten.”

Die Blicke aller Umstehenden richteten sich auf sie, aber Skye ließ sich von der besonderen Aufmerksamkeit nicht einschüchtern. “Wir wissen nicht genau, ob der Vorfall gestern Nacht mit meiner Arbeit zu tun hatte. Es kann auch der Racheakt eines Mannes gewesen sein, der im Gefängnis saß, weil er mich mit dem Messer bedrohte und ich gegen ihn vor Gericht aussagte. Doch selbst, wenn es mit meiner Arbeit zu tun haben sollte, heißt das doch nicht, dass ich irgendetwas herausgefordert habe! Und wenn man so argumentiert, dann frage ich mich, was Oliver Burke dazu bewogen hatte, mich zu überfallen? Ich war damals sechsundzwanzig Jahre alt und Kundenbetreuerin bei Wear Well Carpet. Das würden die meisten wohl kaum als riskanten Job bezeichnen – es sei denn, man ist gegen Teppichkleber allergisch.”

Der Senator zwinkerte ihr zu. “Beeindruckend.”

“Verstehen Sie, was ich gemeint habe?”, meldete sich sein Assistent mit einem stolzen Lächeln.

“Das tue ich, Bill. Sie haben recht: Sie ist erstaunlich.” Nachdenklich rieb sich Denatorre das Kinn. “Eine Beziehung zu The Last Stand könnte für uns ein heißes Eisen werden. Aber ich denke, ich kann den Charakter einer Person gut einschätzen. Mir gefällt es, dass Sie den Kopf für Ihre Ideale riskieren.” Er griff in seine Jacketttasche und zog eine Visitenkarte heraus. “Rufen Sie mich im Lauf der Woche an, Miss Kellerman”, sagte er, als er ihr die Karte reichte. “Ich werde den Bürgermeister bitten, uns beim Mittagessen Gesellschaft zu leisten. Dann werden wir sehen, wie wir Ihnen helfen können.”

Skye war so verblüfft, dass sie einen Moment brauchte, bevor sie darauf reagierte. Doch als sie ein Danke hervorbrachte, hatte sich der Senator bereits mit seiner Abordnung umgewandt, um zu den Tischen hinüberzugehen. Nur Mrs. Denatorre drehte sich noch einmal um und lächelte sie an.

“Ich kann es gar nicht glauben!”, flüsterte sie Charlie zu.

“Was glauben?”, fragte er gleichgültig.

“Dass wir ihn für uns gewonnen haben! Er hat mich zum Mittagessen eingeladen.”

“Natürlich. Republikaner sind große Verfechter von Gesetz und Ordnung. Vergelten, nicht vergeben. Das ist ihr Motto. Meine Exfrau ist genauso”, sagte er. Daraufhin begann er die Geschichte von seiner Exfrau zu erzählen, die versprochen hatte, ihm seine in der Ehe begangenen Fehler zu vergeben, und ihn dann doch verließ. Aber Skye hörte gar nicht richtig zu. Sie war viel zu aufgeregt. Sie zog Charlie mit sich zu den Dinnertischen, wo Sheridan mit Jonathan saß.

Aufgeregt beugte sich Skye von hinten über ihre Freundin und flüsterte ihr zu: “Rate mal, was ich gerade an Land gezogen habe!”

Sheridan und Jonathan drehten sich beide zu ihr um, und Skye zeigte die Karte vom Senator. “Ein Mittagessen. Mit Senator Denatorre und dem Bürgermeister.”

“Du machst Witze!”, rief Sheridan. Aber Skye hörte nicht mehr, ob einer der beiden noch einen weiteren Kommentar abgab. Sie entdeckte plötzlich zwei Personen, die sie nicht erwartet hatte, und richtete sich auf. Der eine war ein großer Schwarzer, den sie als Tiny kannte.

Und der andere war David.

Kaum erblickte er Skye, da wusste David, dass es ein Fehler gewesen war, zu der Spendengala zu erscheinen. Sie trug ein aufregendes grünes Kleid, das sich überall an ihren Körper schmiegte, wo er sie so schrecklich gern berührt hätte. Das lenkte ihn mehr als nur ein bisschen ab. Mit diesem hochgesteckten Haar sah sie so hübsch wie noch nie aus. Er verkniff sich ein Grinsen. So elegant und feminin sie heute auch aussah – vermutlich konnte sie schwerere Gewichte stemmen und länger joggen, wenn nicht sogar schneller, als mancher Mann hier im Saal.

Tiny stieß ihn an, und er bemerkte, dass er stehen geblieben war. “Was ist?”, fragte David, plötzlich gereizt, weil er den Mann im Smoking an Skyes Seite entdeckt hatte. Charlie Fox, er konnte ihn vom ersten Augenblick an nicht leiden.

“Ich dachte, wir würden uns einen Platz suchen.”

“Machen wir auch.” Doch das würde heißen, dass er den Blick von Skye und ihrem Begleiter losreißen müsste, um beim Laufen niemanden anzurempeln. Das war nicht so leicht.

Tiny suchte zwei Stühle im hinteren Teil des Saals aus. Als sie sich setzten, nickten ihnen die anderen Gäste am Tisch höflich zu und stellten sich vor. Dann wurde der Salat serviert. Doch schon nach fünf Minuten beschloss David, den Platz zu wechseln. Er wusste, dass es besser wäre, zu bleiben, wo er war. Doch bei Skye am Tisch war ein einzelner Platz frei, und dorthin beschloss er zu gehen.

“Du bist ja vielleicht ein Begleiter”, grummelte Tiny, als David sich zu ihm herüberlehnte, um ihn von seinem Vorhaben zu unterrichten.

David senkte die Stimme, sodass nur sein Kollege ihn verstehen konnte. “Du brauchst mich ja nicht. Du wirst schon vollauf damit beschäftigt sein, dich unter die Leute zu mischen und herauszufinden, wer hier vielleicht nicht reinpasst.”

Tiny sah ihn spöttisch an. “Um meine Vollbeschäftigung hier mache ich mir keine Sorgen, eher um deine.”

David legte sich sofort eine gute Ausrede dafür zurecht, warum er unbedingt in Skyes Nähe sein musste – so war es einfacher zu überschauen, wer sich ihr näherte und was zu ihr gesagt wurde. Doch er konnte Tiny nichts vormachen, deshalb versuchte er es auch gar nicht erst. “Falls wir zusammen den Saal verlassen sollten, komm bitte sofort hinterher, bevor ich eine Dummheit begehe.”

“Da verlass dich mal lieber nicht auf mich. Du weißt genau, was ich darüber denke.”

Das wusste David allerdings nicht. Tiny ließ ihn selten an seiner persönlichen Meinung oder seinen Gefühlen teilhaben. “Dass ich mich zu sehr emotional auf die Sache einlasse?”

“Diese Meinung ist schon überholt.”

“Wovon redest du dann?”

“Du kämpfst lange genug dagegen an. Du musst dich entscheiden, was dich mehr fertig macht – das zu nehmen, was du willst, oder es aufzugeben.” Das hörte sich so an, als wäre es ganz einfach. Doch das war es überhaupt nicht. Sich nach Skye zu sehnen und sich dieser Sehnsucht zu ergeben, passte einfach nicht zu seinem Vorsatz. Er hatte Lynnette etwas versprochen, was er auch einzuhalten gedachte. Ansonsten könnte er sich selbst nicht mehr respektieren. Er hatte mit ihr durch Dick und Dünn gehen und ein guter Vater sein wollen.

Er stand auf. “Wie ich schon sagte: Komm und hol mich.”

Tiny machte eine abwehrende Handbewegung. “Tut mir leid, Kumpel! Das musst du allein durchstehen.”

“Was für ein Freund!”

“Vielleicht wirst du mir später dafür dankbar sein”, sagte Tiny lachend.

David antwortete nichts darauf. “War nett, Sie kennengelernt zu haben”, sagte er dem Paar zu seiner Linken, dann durchquerte er den Saal und blieb vor dem leeren Stuhl an Skyes Tisch stehen. “Darf ich mich setzen?”

Eine Frau gleich rechts von ihm lächelte ihn strahlend an. Sie war schätzungsweise einundzwanzig oder zweiundzwanzig und offensichtlich mit ihren Eltern dort. Was den freien Platz erklärte. “Aber natürlich!”

Der Mann zu seiner anderen Seite schob den Stuhl zurecht. “Bitte schön.” Die anderen am Tisch murmelten ebenfalls ihre Zustimmung, nur Skye schwieg. Sie runzelte die Stirn und wandte sich zu Charlie Fox um – ihrem Begleiter. Aufgrund seiner kurzen Recherche wusste David, dass Fox geschieden war, zwei Kinder hatte, keine Vorstrafen, nicht mal Tickets wegen zu schnellen Fahrens.

“Und was machen Sie so?”, erkundigte sich nun die Frau zu seiner Rechten, die leicht übergewichtig, aber eigentlich ganz hübsch war.

“Ich bin Detective beim Sacramento Police Department”, erwiderte er.

Sie klatschte aufgeregt in die Hände. “Oh! Aber Sie sind nicht hier, um die Schießerei gestern Abend zu untersuchen, oder?”

Skye saß ihm direkt gegenüber. Sie lächelte den anderen sofort zu, aber David spürte, wie sehr sie die Sache belastete. “Nein.” Er war mit der Entschuldigung hierhergekommen, dass er sich davon überzeugen müsse, ob ihr hier auch keine Gefahr drohte. Sollte Lorenzo von Burke beauftragt gewesen sein, hätte er auch noch jemand anders schicken können. Die Wahrheit war allerdings, dass er einfach hatte herkommen müssen. Es machte ihn fertig, dass Skye sich zurückziehen und das, was sie füreinander empfanden, ignorieren wollte – auch wenn er es befürwortete. Einer von ihnen musste irgendwas unternehmen. Sie konnten nicht so weitermachen, sich weiter quälen und in diesem Schwebezustand verharren.

“Welche Schießerei?”, erkundigte sich Charlie Fox, der aufgehört hatte zu essen und sich fragend am Tisch umsah.

“Haben Sie nichts davon gehört?”, fragte die junge Frau. “Das kam doch in allen Nachrichten. Und Sie … sind doch mit Miss Kellerman befreundet, oder?”

“Seit meine Frau mich verlassen hat, sehe ich keine Fernsehnachrichten mehr und lese auch keine Zeitungen”, erwiderte er. “Ist mir zu deprimierend. Was ist denn passiert?”

Der Vater der jungen Frau, der auf der anderen Seite neben ihr saß, lehnte sich zu ihr hinüber. “Sei doch nicht so unsensibel, Jilian.” Jedenfalls etwas in der Art, denn sie wurde plötzlich unsicher. “Also … ich weiß nicht, ob Miss Kellerman darüber sprechen möchte”, fügte sie nun ein bisschen zu spät hinzu, als wollte sie einen Rückzieher machen.

Skye hob das Kinn. “Ist schon in Ordnung”, sagte sie. Aber David kannte Skye gut genug, um ihr anzusehen, wieviel es sie kostete, heute Abend hier zu sein. Sie hatte noch nicht verarbeiten können, dass sie einen Mann erschossen hatte. Sie verstand nicht, warum Lorenzo überhaupt in ihr Haus eingebrochen war. Und nun war sie wieder einmal der Mittelpunkt des öffentlichen Interesses und der Spekulationen. David tat es in der Seele weh, sie zu beobachten. Wieder war diese Verletzlichkeit bei ihr zu sehen, die sie auch damals kurz nach Burkes Überfall gezeigt hatte. Es machte ihn wütend, dass sie sich das antun und heute Abend hier erscheinen musste. Sie brauchte Zeit, um das Ganze zu verarbeiten, um ihre Wunden zu lecken.

Aber für The Last Stand würde sie alles tun.

“In solchen Situationen tut man, was man tun muss”, bemerkte David. Mit dieser Entschiedenheit wollte er die anderen davon abhalten, weitere Fragen an Skye zu richten. Aber der Typ neben ihr – Charlie Fox – schien das nicht zu kapieren.

“Du warst an einer Schießerei beteiligt?”, sagte er und starrte sie an.

Das Blut wich aus Skyes Gesicht. Aber sie lächelte tapfer weiter. “Es war ein bewaffneter Einbrecher. Ich … ich musste mich verteidigen.”

“Du meinst, du hast ihn erschossen? Er ist tot?”

Alle am Tisch ließen das Besteck sinken, und ein unangenehmes Schweigen entstand.

“Es ist ja nicht so, dass ich … Ich meine …”, begann Skye. Es sah aus, als bemühte sie sich krampfhaft zu schlucken, dann blinzelte sie.

David sah, dass sie mit den Tränen kämpfte. Sie schob den Stuhl zurück, sprang auf und rannte ohne ein weiteres Wort aus dem Saal.


17. KAPITEL

David hatte sie eingeholt, noch bevor die Tür zufiel. Skye wollte ihm sagen, dass er hier nichts zu suchen habe, dass das hier eine Damentoilette sei. Aber das war nicht der Fall. Sie befanden sich in einer kleinen Einzeltoilette, die sowohl für Frauen wie auch für Männer gedacht war. Skye hatte sie sich deshalb ausgesucht, weil sie den Raum abschließen konnte und von niemandem gestört wurde. Wo sie nicht wie in der Damentoilette den neugierigen Blicken oder den Kommentaren der anderen ausgesetzt war. Sie musste allein sein. Dabei wusste sie, dass Charlie Fox es nicht böse gemeint hatte. Nicht wirklich. Nur … ständig diese Fragen.

Lorenzo Bishop hatte zweifellos vorgehabt, ihr etwas anzutun. Sie hatte sich nur selbst verteidigt. Warum fühlte sie sich dann so schrecklich?

Sie schlug die Hände vors Gesicht, um ihre Tränen zu verbergen. Als David sie in die Arme ziehen wollte, wich sie ihm aus.

“Komm her.” Trotz ihres Widerstands drehte er sie zu sich herum, sodass sie ihn ansehen musste.

Trotzig begegnete sie seinem Blick. So sah er nicht nur ihre Tränen, sondern auch ihren Ärger und wie verwirrt sie in seiner Gegenwart war. Doch sein Gesichtsausdruck wirkte so gequält, dass ihre Wut schnell verrauchte. Mit einem Schluchzer warf sie ihm die Arme um den Nacken und klammerte sich an ihn.

“Ist schon gut”, flüsterte er, küsste sie auf die Schläfe und drückte sie fest an sich.

“Nein, es ist nicht gut”, sagte sie. “Was wird bloß aus uns?”

“Ich weiß es nicht.” Er umfasste ihr Gesicht mit seinen großen Händen und blickte ihr in die Augen. “Ich kann tun, was ich will – ich komme einfach nicht gegen die Gefühle für dich an. Je mehr ich versuche, dich aus meinen Gedanken zu verbannen, desto öfter träume ich von dir. Und jedes Mal lieben wir uns, immer und immer wieder, und ich kann nie genug von dir bekommen.”

Sie spürte seine Erektion hart an ihrem Bauch und starrte ihn atemlos an. “Nein, David, es ist zu spät. Ich halte es nicht mehr aus, dass du mich ständig zurückweist. Ich muss dich vergessen und mein Leben weiterleben.”

Er hob die Hand und zeichnete sanft mit dem Finger die Rundung ihrer Brust nach. “Ich kann dich nicht vergessen.”

Auch wenn sie sich noch so sehr wünschte, kühl zu bleiben, unwillkürlich reagierte sie auf seine körperliche Nähe. Doch sie sträubte sich dagegen. “Du willst mich nicht wirklich.”

“Da irrst du dich. Ich habe mich noch nie mehr nach etwas gesehnt.”

Mit dem Finger strich er leicht über ihre Brustspitze.

Ein paar Sekunden lang sahen sie sich nur an, gefangen von ihrer gegenseitigen Anziehungskraft, die stärker war als Skyes Abwehr. Langsam glitt erst der eine Träger ihres Kleides über ihre Schulter, dann der andere.

Jetzt konnte sie nichts mehr aufhalten.

Mit einem tiefen Stöhnen umfasste David ihre volle Brust, während seine Zunge jeden Millimeter ihres süßen Mundes kostete. Dann zog er sich kurz zurück. In irgendeinem versteckten Winkel seines noch übrig gebliebenen Verstandes war ihm klar, dass sie die Tür verriegeln mussten.

“Miteinander zu schlafen, wird uns auch nicht weiterhelfen”, murmelte er, während er trotzdem den Riegel einschnappen ließ.

“Ich erwarte auch nicht, dass es irgendetwas ändert”, sagte Skye. “Du kannst mich anschließend ruhig vergessen.”

Offensichtlich war ihr überhaupt nicht klar, wie viel sie ihm bedeutete. “Du meinst, wenn wir jetzt Sex miteinander haben, werden wir anschließend so tun können, als wäre es nie passiert?”

“Ja”, behauptete sie voller Überzeugung.

Aber David hatte den Verdacht, dass sie versuchte, sich das selbst einzureden. Ungeachtet dessen waren sie einfach zu weit gegangen, als dass er jetzt noch einen Rückzieher hätte machen können. Er schob ihren Rock hoch …

Während sie sich atemlos und ungestüm berührten und erforschten, schaffte er es, sich lange genug zurückzulehnen, um ihren Anblick zu genießen. Sie zu betrachten. Das hatte er sich seit ihrer ersten Begegnung im Krankenhaus so sehnsüchtig gewünscht! Damals waren sein Mitgefühl und seine Wut über das, was mit ihr geschehen war, stärker gewesen als sein Verlangen. Trotzdem war es immer da gewesen: Er hatte sie von Anfang an begehrt. Obwohl seine Scheidung nicht lange zurückgelegen hatte, und obwohl er zu jener Zeit noch optimistisch gewesen war, der Versuchung widerstehen zu können. Aber tatsächlich hatte er sie schon immer gewollt.

Er bewunderte die perfekte Rundung ihrer Brust. Seine Hand zitterte leicht, als er mit der Handfläche die zarte Knospe berührte. Als Skye erschauerte und leise aufstöhnte, presste er erneut den Mund auf ihre geöffneten Lippen. “Bitte sag, dass du verhütest”, murmelte er ein paar Sekunden später.

Sie erstarrte. “Nein. Ich … hatte schon jahrelang keinen Sex mehr.”

Die einzigen Kondome, die er besaß, lagen vermutlich im Nachttisch neben dem Bett, das er mit Lynnette geteilt hatte. Aber er sah die Enttäuschung in Skyes Blick – und er wusste, dass er es selbst nicht aushielt, jetzt aufzuhören. “Ich passe auf”, raunte er.

Skye stimmte nicht mündlich zu, dafür mit ihren Händen. Mit fliegenden Fingern öffnete sie seine Hose, und als sie ihn endlich umfasste, spürte David ihre Berührung am ganzen Körper.

Es wird schon gut gehen, dachte er. Ich werde aufpassen. Kein Grund zur Sorge. Aber schon in dem Moment, in dem er ihr das Höschen auszog, in sie hineinglitt und fühlte, wie sie ihn umschloss, so warm und fest, wusste er: Das war zu viel verlangt. Obwohl er nie Probleme hatte, sich genug Zeit zu lassen … Er fürchtete, sich heute zu blamieren. Und ja: Kaum hatte sie ihre Beine um seine Hüften geschlungen, entglitt ihm die Kontrolle. Er konnte er sich kaum mehr beherrschen.

Sein Durchhaltevermögen war verschwunden. Jeder Augenblick mit ihr war so unbeschreiblich berauschend, so wundervoll … Er wollte sie warnen, zögert es noch ein bisschen weiter hinaus. Und dann noch ein bisschen … Und dann erschauerte sie, flüsterte seinen Namen, und er konnte keine Sekunde, keinen Herzschlag länger warten. Schließlich zwang er sich mit aller Kraft, sich zurückzuziehen. Aber er war sich ziemlich sicher, dass er es nicht früh genug getan hatte.

“Wir könnten in Schwierigkeiten stecken”, flüsterte er, als sie beide gegen die Wand fielen und versuchten, wieder zu Atem zu kommen.

Aber erst, als sich sein Herzschlag wieder beruhigte, wurde ihm vollends klar, was es wirklich bedeutete.

“Das war dumm”, murmelte er.

Skye sagte nichts; sie blickte ihn nicht mal an. Was ihm im gleichen Moment sagte, dass er die Enttäuschung, die ihn angesichts seiner unverantwortlichen Handlungsweise überfiel, für sich behalten und schweigen sollte. Sie brauchte wirklich nicht noch etwas, worüber sie sich Sorgen machte – nicht nach all dem, was sie ohnehin schon durchmachte. Außerdem – wie hoch standen die Chancen, dass sie von diesem einen Mal schwanger wurde? Er wusste, dass es möglich war, aber es musste doch nicht passiert sein, nicht wahr?

“Ist alles in Ordnung?”, fragte er sie, während sie ihre Kleidung ordneten.

Sie nickte, sah ihn aber immer noch nicht richtig an. Stattdessen konzentrierte sie sich darauf, ihr Oberteil wieder festzubinden und vor dem Spiegel die aufgelösten Haarsträhnen wieder hochzustecken.

Er streckte die Hand aus, um die schiefe Schleife in ihrem Nacken gerade zu rücken, aber sie wich ihm aus. “Ist schon okay. Mach dir keine Gedanken deshalb. Denk überhaupt nicht mehr über diese Geschichte nach, bitte.”

Ihre Blicke trafen sich schließlich im Spiegel. “Was meinst du damit?”, wollte er wissen.

Sie lächelte zittrig. “Was ich gesagt habe. Es war … nichts weiter. Ein schwacher Moment, das ist alles. Mach dich deshalb nicht verrückt.”

“Skye …”

“Ich muss zurück zur Party.” Sie warf einen letzten Blick in den Spiegel, verrieb etwas verschmierten Lippenstift und schlüpfte zur Tür hinaus.

David fragte sich, wie er ihr Verhalten auslegen sollte. Wahrscheinlich war sie angesichts dessen, was gerade vorgefallen war, ebenso ratlos wie er. Eine kurze heiße Affäre sah ihnen beiden nicht gerade ähnlich.

Er wollte ihr folgen. Er wusste, sie mussten miteinander reden. Aber er brauchte ein paar Minuten, um seine eigenen Gefühle erst einmal in den Griff zu bekommen. Diese immer noch anhaltende Euphorie, das Verlangen nach mehr und gleichzeitig die kalte, nackte Angst, dass bei diesem einen Mal doch etwas passiert sein könnte.

Er dachte an seinen Sohn. Er hatte Jeremy mit einem Babysitter zu Hause gelassen, um sich in einer Hoteltoilette auf Skye zu stürzen. Genau das, was du die ganze Zeit versuchst zu vermeiden, du Idiot.

Und er hatte sich eingeredet, dass hier nichts passieren könnte. Weil sie hier inmitten von Leuten waren.

Trotzdem bereute er ihren Zusammenstoß nicht vollkommen. So etwas Intensives hatte er nicht mehr empfunden, seit … Er konnte sich nicht erinnern, so etwas überhaupt schon je erlebt zu haben. Bisher war er immer in der Lage gewesen, klar zu denken und umsichtig zu handeln, egal in welcher Situation.

Er trat vors Waschbecken und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Gerade als er sich die Hände abtrocknete, klopfte jemand kräftig gegen die Tür.

“Dave? Bist du da drinnen?”

Tiny. Jetzt beschloss er, nach ihm zu sehen …

David öffnete die Tür und sah seinen Freund verärgert an. “Die Kavallerie kommt allerdings ein bisschen spät, findest du nicht?”

“Ich habe dir gesagt, du sollst nicht mit mir rechnen. Außerdem – woher sollte ich denn wissen, wohin du verschwunden bist?”

“Es gibt ja nicht so viele Möglichkeiten hier.”

Tiny grinste wissend. “Ich dachte mir schon, ich könnte womöglich etwas spät dran sein, als ich Skye in den Ballsaal kommen sah. Als wenn …”

“Als wenn?”

“Sie sah ein wenig … zerrauft aus.” So wie Tiny grinste, hätte er für Skyes Erscheinungsbild wohl lieber einen anderen Ausdruck benutzt.

David versuchte, seinen Smoking zu glätten. “Sehe ich auch zerrauft aus?”

Tiny legte ihm die Hand auf die Schulter und schob ihn wieder in den Ballsaal zurück. “Nein. Du siehst lediglich zufrieden aus”, bemerkte er lachend. Aber da irrte sich Tiny. David war nicht zufrieden. Die Begegnung in der Toilette hatte seinen Hunger nach Skye lediglich verstärkt.

“Du bist so still heute Abend”, sagte Charlie zu Skye, während sie nach der Version von “All By Myself” tanzten, die die Band gerade spielte.

“Ich bin einfach müde.” Und es lag noch ein langer Abend vor ihr. Die Benefizgala war noch nicht einmal zur Hälfte vorbei. Sie wäre schon längst nach Hause gegangen – der Senator hatte ihr dieses Mittagessen versprochen, mehr konnte sie in ihrem derzeitigen Zustand nicht erwarten –, doch sie wagte es einfach nicht, allein ins Delta-Haus zu fahren.

“Es sind eine Menge Leute hier. Mit fünfhundert Riesen pro Kopf habt ihr heute Abend ein schönes Sümmchen gemacht.”

Es war anstrengend, dieses belanglose Schwatzen durchzustehen, selbst wenn es um The Last Stand ging. Skye wollte sich aber auch nicht zu sehr auf den Text des Liedes konzentrieren. Nach ihrem Erlebnis mit David und dem Wissen, dass er es als Fehler ansah, spürte sie diese Leere in sich noch stärker.

Das war dumm …

Vielleicht war es das. Aber trotzdem musste sie immer wieder an jeden einzelnen Moment denken. Sie hatte ständig sein Rasierwasser in der Nase. Und wenn sie die Augen schloss, bildete sie sich ein, ihn immer noch in sich zu spüren …

“Skye?”

Sie öffnete die Augen und dachte angestrengt darüber nach, was Charlie zuletzt gesagt hatte. Es war irgendwas über die Benefizgala, die Einnahmen … “Ich weiß erst am Ende der Party genau, was wir eingenommen haben. Dann geben wir noch mal richtig Gas.”

“Und wie?”

Sie spürte Davids Blick auf sich. Er stand am Rand des Saals und beobachtete sie, seitdem sie die Toilette verlassen hatten. Aber er hielt sich zurück.

Skye bemühte sich zu lächeln und etwas freundlicher zu sein. Charlie verdiente mehr Aufmerksamkeit von ihr. “Einige unserer ehemaligen Klienten werden ihre Geschichte erzählen. Dann bitten wir die Leute, ihre Beiträge auf das aufzustocken, was ihnen möglich ist. Auf diese Weise helfen sie uns, diesen Menschen und anderen zu helfen.”

“Und das funktioniert?”

“Warum nicht? Das Geld hilft sofort und stillt ganz konkrete, akute Bedürfnisse. Das ist sehr motivierend. Vor allem, wenn man sieht, was manche Opfer erleiden mussten, was sie hinter sich haben.”

Sie befürchtete, dass er noch einmal auf ihre eigenen Erfahrungen am Abend zuvor zu sprechen käme, aber das tat er nicht. Offensichtlich hatte er den Hinweis verstanden, als sie vorhin vom Tisch geflüchtet war.

“Als ich ankam, habe ich eine Frau mit starken Verbrennungen gesehen.”

“Das muss Gina Wilkinson gewesen sein. Sie ist in unserem Hilfsprogramm.”

“Was ist denn mit ihr passiert?”

“Vor fünf Jahren wäre sie fast verbrannt, als ihr Mann sie betäubt und das Haus in Brand gesteckt hat, weil sie die Scheidung von ihm verlangte. Einer ihrer Zwillingssöhne ist im Feuer umgekommen.” Skyes Tonfall wurde weicher, als sie an Gina dachte. “Sie ist eine sehr überzeugende Rednerin.”

“Das ist tragisch”, bemerkte Charlie. “Da ich keinen Eintritt bezahlt habe, werde ich wohl zumindest hundert Dollar spenden.” Plötzlich schien Charlie aufzufallen, dass David sie anstarrte. Er drehte den Kopf ruckartig in seine Richtung. “Was geht eigentlich zwischen dir und dem Detective vor? Habt ihr was miteinander?”

Skye räusperte sich. “Nein.”

“Na ja, jedenfalls lässt er dich nicht aus den Augen. Ich glaube, er will was von dir.”

Er hat bereits alles bekommen. Eine solche Ekstase hatte sie noch nie erlebt! Wenn sie nur daran dachte, verspürte sie ein Kribbeln am ganzen Körper. Doch … es war verrückt, sich mehr zu wünschen, das wusste sie. Ihr Leben geriet völlig außer Kontrolle. Heute Abend hatte sie doch tatsächlich Sex auf einer Hoteltoilette gehabt – mit einem Mann, der eigentlich seine Exfrau wieder heiraten wollte. Und gestern Nacht hatte sie einen Einbrecher erschossen.

Was würde wohl als Nächstes kommen?

“Er ist hier, weil er mir bei einem Fall hilft.” Skye erwähnte nicht, dass es sich um ihren eigenen handelte.

Der Song war zu Ende, und Charlie ließ sie los. Aber Skye wollte sich nicht wieder setzen und David so die Möglichkeit geben, sie anzusprechen. Es schien am einfachsten zu sein, wenn sie die ganze Zeit auf der Tanzfläche blieb. Hier musste sie wegen der lauten Musik keine tiefschürfenden Gespräche führen. “Willst du noch weitertanzen?”

Charlie zögerte, offensichtlich nicht ganz überzeugt. Doch als sie näher an ihn heranrückte, ließ er sich darauf ein. “Na gut. Wenn du möchtest.” Er hatte gerade seine Hände um ihre Taille gelegt, als David ihm eine Hand auf die Schulter legte. “Was dagegen, wenn ich übernehme?”

Charlie warf Skye einen wissenden Blick zu und trat zurück. “Nein, überhaupt nicht. Ich könnte jetzt sowieso einen Drink vertragen.”

Kurz darauf fand Skye sich in Davids Armen wieder, und die Band spielte “I Will Always Love You”.

David sagte keinen Ton, während sie tanzten. Er hatte Skye ein bisschen zu dicht an sich gepresst, um noch den Anstand zu wahren. Ihm war klar, dass das keinen guten Eindruck machte, sollte jemand auf die Idee kommen, etwas genauer hinzusehen. Aber er konnte einfach nicht anders. Er konnte nicht aufhören, an ihre heißen Küsse zu denken … und wie sie vor nicht einmal einer halben Stunde gestöhnt und seinen Namen gerufen hatte. Am liebsten hätte er auf der Stelle ein Zimmer genommen.

Doch vermutlich hatte er mit seinem Kommentar vorhin sowieso schon alles verdorben, und dafür würde er einen hohen Preis zahlen. Und wenn er schon büßen musste – sollte es sich denn nicht wenigstens lohnen?

Er stellte sich vor, wie er die Dusche anstellte und das Wasser über Skyes Brüste lief. Wie er die Tropfen von ihrer Haut leckte. Er könnte vorher schnell ein paar Kondome besorgen … dann würde man sie auch nicht zusammen nach oben gehen sehen.

Aber wenn sie sich verabreden wollten, mussten sie das jetzt tun. Der Babysitter konnte nicht zu lange bleiben.

“Wollen wir uns ein Zimmer nehmen?”, flüsterte er.

Skye rückte ein Stück von ihm ab. Auf ihrem Gesicht spiegelte sich Überraschung und noch etwas, das er nicht benennen konnte. “Heute Abend?”

“Ja.” Wenn er nicht sofort handelte, würden sich bald die Schuldgefühle melden. Dann wäre er nicht mehr in der Lage, diesem heftigen Begehren nachzugeben, das ihn fast verrückt machte.

Ich weiß, du wirst das Richtige tun. Du bist ein guter Mensch.

Er versuchte krampfhaft, diese Worte aus seinem Kopf zu verbannen. Aber dieser Hunger war zu stark, ging zu tief, um gegen ihn anzukämpfen. Vielleicht, wenn er sich dem ergab und mit Skye ins Bett ging, bis er vollkommen gesättigt war … Vielleicht könnte er dann diese überwältigenden Gelüste kontrollieren und wieder rational handeln.

“Habe ich dich gerade richtig verstanden?” Sie sah ihn verwirrt an.

“Ich habe immer noch nicht genug. Du?” Er lächelte in Sheridans Richtung. Sie beobachtete die beiden, während sie mit ihrem Begleiter wenige Meter entfernt ebenfalls tanzte. Er drehte Skye unauffällig herum, weg aus dem Blickfeld der lauernden Freundin, und flüsterte ihr ins Ohr: “Ich sehne mich so danach, dich noch einmal zu lieben.”

“Und du willst hier ein Zimmer nehmen?”

“Es sei denn, du möchtest lieber woanders hingehen.”

Sie presste sich noch enger an seinen Unterleib. Sofort rauschte sein Blut abwärts. Ihr Duft, das Gefühl, sie in den Armen zu halten – es war so berauschend. Es war unmöglich, überhaupt nur an Lynnette zu denken, wenn er Skye so umarmte.

“Aber du gehst trotzdem zu ihr zurück, oder? Das hast du fest vor.”

Wenn er sich selbst jemals wieder in die Augen sehen können wollte, müsste er das tun.

Als er nicht darauf antwortete, versteifte sie sich und versuchte, sich aus seiner Umarmung zu winden. “Vergiss es.”

“Warte. Ich … ich habe wirklich keine Wahl”, sagte er schließlich.

Der verletzte Ausdruck in ihrem Blick tat noch mehr weh, als hätte sie ihn beschimpft. “Dann habe ich auch keine Wahl, David. Ich werde mich nicht mit den Resten begnügen. Lass mich … einfach in Ruhe, okay?”

“Warte doch! Es ist anders, als du …”

“Miss Kellerman?”

Skye versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien. Aber David wollte sie nicht gehen lassen, bevor er die Gelegenheit gehabt hatte, ihr alles zu erklären. Er hielt sie noch fest, als sie von einem Blitzlicht geblendet wurden.

“Ich bin Juanita Lowe von der Sacramento Bee”, stellte sich eine kleine stämmige Frau vor, als sie wieder etwas sehen konnten.

David ließ die Arme sinken.

Skye sah ziemlich schockiert aus, aber sie hatte sich schnell wieder im Griff. “Sie schreiben einen Bericht über die Benefizgala?”

“Nicht nur über die Veranstaltung.” Miss Lowes Blick wanderte zwischen ihnen hin und her. “Ich plane eine Serie über The Last Stand.”

“Das freut mich.” Skyes Lächeln wirkte ein kleines bisschen unsicher. Verdammt, er wünschte, sie könnte verstehen, wie zerrissen er sich fühlte.

“Viele unserer ehemaligen Klienten sind heute Abend hier, falls Sie mit ihnen sprechen möchten”, sagte Skye.

“Ich würde ganz gern mit Ihnen anfangen, wenn Ihnen das recht ist. Haben Sie ein paar Minuten Zeit, um über den Vorfall von gestern Abend zu sprechen?”

Kein Wunder, dass sich die Reporterin für Skye interessierte. Sie wollte einen aufregenden Exklusivbericht über die neueste Sensationsmeldung.

David konnte sich nicht zurückhalten und versuchte sie zu beschützen. “Miss Kellerman ist noch nicht so weit, um darüber zu reden.”

Juanita Lowe musterte ihn mit einem mörderischen Blick. Offensichtlich gefiel ihr seine Einmischung gar nicht. “Und Sie sind …”

“David Willis.”

“Der Ehemann?”

David krümmte sich innerlich. Sie waren so ineinander vertieft gewesen, dass sie nicht gerade wie gute Bekannte oder vielleicht Kollegen zusammen getanzt hatten. Mit ihrer Frage wollte die Reporterin zweifellos andeuten, dass ihr das aufgefallen war. “Nein, nur ein Freund.”

“Ach, natürlich. Miss Kellerman ist ja gar nicht verheiratet.” Sie lächelte verschlagen. “Aber Ihr Name kommt mir irgendwie bekannt vor. Haben wir uns schon mal getroffen?”

“Das glaube ich nicht”, entgegnete er. Doch sie brauchte nur wenige Sekunden, um ihn einzuordnen.

“Sie sind doch der Detective, der damals für Miss Kellermans Fall zuständig war, oder? Ich habe Burkes Gerichtsverhandlung damals sehr genau verfolgt. Ich kann mich daran erinnern, dass Sie ziemlich oft genannt wurden.”

Zu oft für Davids Geschmack. Manchmal war es hilfreich, wenn die Medien bestimmte Informationen schnell verbreiteten. Andererseits veröffentlichten sie aber auch Dinge, die nicht für die Allgemeinheit bestimmt waren. In dieser Beziehung konnte man den Journalisten nicht trauen. “Darauf hätte ich auch gern verzichten können”, sagte er.

“Es ist großartig, dass Sie beide inzwischen so … gute Freunde geworden sind. Aber …” Sie sah zu Skye. “Ist es nicht Miss Kellermans Angelegenheit, mir zu sagen, worüber sie sprechen möchte und worüber nicht? Schließlich ist sie diejenige, die uns Anfang der Woche die Pressemitteilung zugefaxt hat.”

“Ich würde gern hierbleiben und mit Ihnen reden, aber ich wollte gerade gehen”, erwiderte Skye und wandte sich Richtung Ausgang.

David wusste, dass sie im Moment nicht in der Lage war, sich der Öffentlichkeit zu stellen, so wie es jetzt eigentlich angebracht gewesen wäre. Was zwischen ihnen vorging, war einfach zu aufreibend.

“Es wird nur wenige Minuten dauern”, rief ihr die Reporterin hinterher.

Skye drehte sich wieder um und hatte dieses schwache Lächeln auf den Lippen. Sofort bekam David Schuldgefühle, weil ihre Beziehung alles noch komplizierter machte. “Es tut mir leid, Miss Lowe”, sagte sie. “Aber ich habe fürchterliche Kopfschmerzen. Bitte rufen Sie mich doch kommende Woche im Büro an, wenn Sie noch an einem Interview interessiert sind.”

Juanita Lowe runzelte die Stirn. Dann nickte sie ihrem Fotografen zu, der noch ein Foto von Skye machte, während sie zum Ausgang lief.

Skye drehte sich nicht noch einmal um. Sie blieb kurz bei Charlie Fox stehen, um sich von ihm zu verabschieden. Dann verschwand sie im Foyer.

David wollte ihr folgen. Die Art, wie ihre Unterhaltung geendet hatte, gefiel ihm nicht – unterbrochen von dieser Klatschreporterin. Aber solange sie ihn beobachtete, hielt er sich besser zurück. Wenn er Skye von Lynnette erzählte, würde das gar nichts ändern. Lynnette stünde noch immer zwischen ihnen.

“Wie lange sind Sie denn schon mit Miss Kellerman zusammen?”, erkundigte sich Juanita Lowe.

David lächelte so locker wie möglich. “Sind Sie jetzt etwa daran interessiert, eine Reportage über ihr Privatleben zu schreiben?”

Sie zuckte die Schultern. “Sie haben meinen Fang vertrieben. Ich muss sehen, was ich sonst auftreiben kann.”

“Wen sollte denn das schon interessieren, ob wir zusammen sind oder nicht?”

Sie zog die Augenbrauen hoch. “Vielleicht Ihre Frau?”

“Glücklicherweise bin ich nicht verheiratet.”

“Oder das Department?”

Die meisten seiner Kollegen, der Chef inbegriffen, wären genauso wenig darüber erfreut, ihn mit Skye zu sehen, wie Lynnette. Aber er dachte gar nicht daran, Lowe diesen Brocken hinzuwerfen. “Ich muss Sie leider enttäuschen! Miss Kellerman ist das Opfer in einem alten Fall – ein Fall, der seit drei Jahren abgeschlossen ist. Das wäre kaum ein Interessenkonflikt”, sagte er und machte sich selbst auf den Weg Richtung Ausgang. Er hoffte, dass er sich seine Gefühle nicht hatte anmerken lassen und Juanita Lowe vergaß, was sie gesehen hatte. Doch ein Blick auf das Titelblatt der Sacramento Bee am nächsten Morgen bewies ihm das Gegenteil.

Auf dem Foto hielt er Skye in den Armen – und sie machten nicht gerade den Eindruck, nur gute Bekannte zu sein. Die Bildunterschrift lautete: Detective David Willis (Sacramento Police Department) und Skye Kellerman (The Last Stand) tanzten gestern Abend auf der Benefizgala zur Unterstützung von Gewaltopfern. Es wurden 121.500 Dollar gespendet.

Der folgende Artikel konzentrierte sich auf die Geschichte eines Brandopfers, dem durch The Last Stand geholfen worden war. David wurde nicht weiter erwähnt; Juanita Lowe war seinetwegen offensichtlich wirklich ziemlich pikiert gewesen.

“Na, vielen Dank”, schimpfte er am Küchentisch, während er auf das Foto starrte.

“Was ist denn, Daddy?”, wollte Jeremy wissen, der gähnend im Pyjama hereinkam.

David faltete die Zeitung schnell wieder zusammen und legte sie beiseite. Er stand auf und spülte seine Kaffeetasse aus. “Nichts weiter, Kumpel. Wie hast du denn geschlafen?”

“Gut.”

“Was hältst du denn davon, wenn wir frühstücken gehen?”

“In Carolina’s Country Kitchen?”, rief er.

“Wenn du möchtest.” Es war nicht gerade Davids Lieblingsdiner, aber Jeremy liebte Carolinas Brötchen mit Wurstsoße. Und er musste unbedingt aus der Wohnung kommen. Das war besser, als herumzusitzen und dem Drang zu widerstehen, Skye anzurufen. Nachdem er zu Hause angekommen war, hatte er versucht, sie zu erreichen, aber sie ging nicht ans Telefon. Er musste ständig an sie denken. Wenn er sich nicht gerade ausmalte, was sie auf der Toilette getan hatten, dann machte er sich Sorgen, dass sein pubertäres Verhalten womöglich Folgen haben könnte.

Er griff nach dem Autoschlüssel und seufzte. Bei seinem Glück war sie vielleicht schwanger …


18. KAPITEL

Skye blinzelte, als das helle Sonnenlicht durch ihre Fenster schien. Ihr erster Gedanke war, dass nun nach den Wochen mit Nebel die Sonne wieder schien. Irgendwie erschien ihr das bezeichnend. Als würde damit unterstrichen, dass die düstere Stimmung der vergangenen Tage vorbei sei. Als Zweites kam die Erinnerung daran, wie sie am Abend zuvor Sex mit David gehabt hatte. Das war wirklich ein einschneidendes Erlebnis, bedeutsamer als alles andere, aber auch irgendwie unwirklich. Vor allem wenn man bedachte, was sie riskiert hatten. So etwas war ihr bisher noch nie mit einem Mann passiert.

Wer hätte geahnt, dass sie und David nach mehr als drei Jahren der Zurückhaltung nun plötzlich dieser Anziehungskraft nachgaben?

Sie legte sich die Hand auf den Bauch und fragte sich, ob sie bereits ein Kind von ihm in sich trug. Eigentlich hätte sie erwartet, bei dieser Vorstellung in Panik zu verfallen. Er hielt zu seinem Sohn und war auch seiner Exfrau gegenüber loyal. Das bedeutete, dass sie eine alleinerziehende Mutter werden würde. Ganz bestimmt nicht das, was sie sich für die Zukunft wünschte. Doch sie würde nie versuchen, ihn aus Pflichtgefühl dem Baby gegenüber an sich zu binden. Entweder liebte er sie oder nicht. Und wenn er es nicht tat … Sie war schließlich kein junges Mädchen ohne Möglichkeiten! Sie war fast dreißig, hatte ein Haus und genug Erfahrung und Ausbildung, um ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Außerdem wollte sie ein Kind. Sie hatte es nicht zum höchsten Ziel in ihrem Leben gemacht, doch der Wunsch bestand bereits längere Zeit.

Aber würde sie ihre momentane Arbeit in der Form weiterführen können, wenn sie ein Baby bekam?

Sie rieb sich die Augen. Es war wohl ein bisschen zu früh, sich diese Frage jetzt schon zu stellen. Skye lenkte ihre Gedanken in eine andere Richtung. Sie wollte sich schnell fertig machen und ins Büro fahren. Es war Sonntagmorgen. Normalerweise blieb sie an diesem Tag zu Hause, putzte, las, surfte im Internet oder erledigte Papierkram. Doch nach dem Vorfall am Freitagabend wollte sie überhaupt nicht mehr hierbleiben. Der Frieden, der Trost und die Sicherheit ihrer Kindheit – all das, was dieses Haus immer für sie symbolisiert hatte, waren zerstört.

Denk nicht daran! Skye versuchte sich auf das Grundlegende zu konzentrieren – zu duschen, sich zu schminken und die Kleidung für den Tag herauszusuchen –, aber es half nichts. Immer wieder dachte sie an die aufregenden Momente, in denen sie Davids Hände an ihren intimsten Körperstellen gespürt hatte … und an die Möglichkeit, schwanger geworden zu sein.

Es gibt kein Baby. Doch sicher nicht von einem einzigen Mal. Da sie sich fast am Ende ihres Zyklus befand, war die Chance der Empfängnis sowieso gering.

Sie durfte sich nicht so lange mit dieser abwegigen Idee beschäftigen. Doch als sie auf dem Weg zur Arbeit an der Lebensmittelhandlung hielt, um Äpfel zu kaufen, ertappte sie sich dabei, einer Mutter mit Baby auf dem Arm hinterherzusehen. Beim Halt an der Ampel, nachdem sie den Lebensmittelladen verlassen hatte, starrte sie versonnen ein kleines Mädchen auf dem Rücksitz des Wagens neben sich an. Und in der Howe Avenue entdeckte sie zum allerersten Mal ein Geschäft mit Kindermöbeln, das sich dort offensichtlich schon seit Jahren befand.

“Starrst du Löcher in die Luft?”

Skye riss sich aus dem tranceähnlichen Zustand, in dem sie sich seit einigen Minuten befand. Jasmine stand in ihrer Bürotür. Soweit Skye das mitbekommen hatte, war sie nicht mehr auf dem Wohltätigkeitsball erschienen. Es war allerdings möglich, dass sie erst später gekommen war, nachdem Skye die Party schon verlassen hatte.

“Ich mache nur gerade eine Pause. Ich habe den ganzen Vormittag telefoniert und mit den Ehrenamtlichen gesprochen.”

“Was hast du rausgefunden?”

“Felicia Martinez meinte, dass ein Mann sie nach meiner Adresse gefragt hätte. Er müsste ein Paket bei mir abliefern. Es wäre ein Dankeschön von jemandem, dem ich geholfen habe.”

“Die Ehrenamtlichen haben deine Privatadresse doch nicht, oder?”

“Es wäre nicht allzu schwer, sie hier herauszufinden. Ich könnte irgendeinen alten Karton mit Adressaufkleber benutzt haben, um was zu transportieren. Oder jemanden gebeten haben, etwas …” Als Jasmine sie plötzlich verlegen ansah, verstummte Skye mitten im Satz. “Was ist?”

“Jetzt, wo du es sagst … Ich fürchte, deine Adresse könnte in meinem Rolodex stehen.”

“Na bitte. Es gibt immer eine Möglichkeit.”

“Und hat Felicia ihm denn die Adresse gegeben?”

“Sie behauptet, dass nicht – aber erst, als ich sie gezielt danach gefragt habe. Das finde ich bedenklich.”

“Wahrscheinlich dachte sie, es wäre nicht wichtig.”

“Genau das hat sie gedacht.”

“Hatte der Mann riesige Löcher im Ohrläppchen und einen Ziegenbart?”

“Nein. Sie hat ihn beschrieben, aber es war niemand, der mir bekannt vorkam.”

“Irgendjemand hat deine Adresse aber weitergegeben.”

“Und ich bin sicher, es war nicht böswillig. Lediglich, um jemandem weiterzuhelfen.”

“Aber woher wusste der Mann, wer immer das war, an wen er sich wenden soll? Hat er das Büro beobachtet?”

Skye warf einen Blick auf die Liste vor sich. Sie war den ehrenamtlichen Mitarbeitern wirklich dankbar. Eigentlich konnte sie sich nicht vorstellen, dass einer von ihnen sie hintergehen würde, ihr absichtlich schaden wollte. Sie waren ein Team, arbeiteten für die gleiche Sache. Sie vertrauten einander.

Und nun nutzte Burke oder jemand anders sie zu seinen Zwecken aus.

Sie legte die Liste beiseite, weil sie es nicht ertragen konnte, über diese Möglichkeit nachzudenken. “Wann bist du aus Fort Bragg zurückgekommen?”

“Vor wenigen Minuten.”

“Hast du dort übernachtet?” Wenn das der Fall war, hatte sie aber nicht viel Schlaf bekommen, so wie sie aussah. Trotz ihrer dunklen Hautfarbe konnte Skye die Schatten unter Jasmines Augen erkennen.

“Es ging nicht anders. Es war schon so spät, als ich alles mit der Polizei erledigt hatte.”

“Wie ist es gelaufen?”

Ihre Freundin warf einen Blick auf die Fotos an Skyes Wand, dann sah sie schnell wieder weg. Offensichtlich lösten die Gesichter der Mörder im Moment zu viele Emotionen bei ihr aus. “Die Polizei hat den Richtigen”, sagte sie.

“Hat er im Sägewerk gearbeitet?”

“Ja.”

“Und hat er das andere kleine Mädchen auch getötet?”

“Whitney Jones? Er streitet es natürlich ab. Aber ich bin sicher, dass er es war.”

“Wie kommst du darauf?”

Jasmine erschauerte bei der Erinnerung an die Begegnung mit dem Mann. “Er ist … krankhaft. Das habe ich schon allein gespürt, wenn ich mit ihm im selben Raum stand. Und …” Sie holte tief Atem. “Ich bin davon überzeugt, dass diese beiden kleinen Mädchen nicht seine einzigen Opfer waren.”

“Es gibt noch mehr?”

“Vielleicht. Die Ermittlungsbeamten schließen sich mit anderen Departments kurz und lassen sie ihre Akten überprüfen.”

Skye musterte ihre Freundin eine Weile. Sie war besorgt, wie abgekämpft sie wirkte. “Ich hoffe, sie sind auch für deine Hilfe dankbar, Jaz. Diese Fälle strengen dich immer so an.”

“Es ist nicht nur dieser Fall, Skye, diesmal nicht. Ich meine, man muss schon ziemlich gefühllos sein, um in einer so herzzerreißenden Situation unberührt zu bleiben. Die Eltern dieser kleinen Mädchen … Das weckt alles so viele schreckliche Erinnerungen. Aber …”

“Aber was?”, drängte Skye. Jasmine war normalerweise nicht so zurückhaltend.

“Ich hatte gestern Nacht einen beängstigenden Traum. Natürlich weiß ich nicht, ob es überhaupt irgendetwas bedeutet, aber ich musste unbedingt mit dir reden.”

“Ein Traum?” Skye neckte ihre Freundin manchmal wegen ihrer übersinnlichen Fähigkeiten. Doch sie glaubte auch daran, selbst wenn sie nicht verstand, wie das funktionieren konnte. Jasmine gab der Polizei immer wertvolle Hinweise – wie zum Beispiel den Beamten aus Fort Bragg, denen sie gesagt hatte, dass der Täter im Sägewerk arbeitete. Sie ist am Leben und befindet sich in einer Art Warenlager. Es ist laut dort, starker Straßenverkehr, ein Autowrackplatz nebenan … Sie ist neben einer Zugschiene an einem Reisfeld begraben … Er hielt ihr Mund und Nase zu, drückte ihr Gesicht auf den Boden und fesselte ihre Hände auf dem Rücken …

Skye hatte erlebt, wie oft diese bruchstückhaften Informationen zutrafen. Doch irgendwie wünschte sie jetzt, lieber nicht an Jasmines Fähigkeiten zu glauben. “Wovon?”

“Von dir.”

Skye schüttelte nervös den Kopf. “Aber … so funktioniert das doch normalerweise nicht, oder? Ich meine, du hast noch nie von mir geträumt. Du hast einen Gegenstand von einer vermissten Person in die Hand genommen und gespürt, was mit ihnen passiert sein könnte oder wo sie sind.”

“Das war anders.” Jasmine fuhr sich mit den Fingern durch das lange schwarze Haar und ging auf Skye zu. “Ich bin mir nicht sicher, ob ich mir deshalb Sorgen machen muss. Vielleicht war es ja nur ein Traum, so wie ihn eben jeder mal hat. Aber alles war so real, Skye, eher wie … wie eine Vision. Die Art von Visionen, die sich dann als wirklich herausstellen. Ich kann es deshalb einfach nicht vergessen.”

Nach allem, was am Freitagabend passiert war, fürchtete sich Skye davor, es auch nur zu hören. “Was ist in dem Traum passiert?”, fragte sie und verschränkte die Arme vor der Brust, um die Hände nicht zu Fäusten zu ballen.

“Da war eine Frau mit kurzen blondierten Haaren. Sie schrie, dass sie dich töten will, weil du ihr Leben ruiniert hast.”

“Ich kenne keine Frau mit kurzem blondierten Haar.”

“Nein?” Jasmine schien erleichtert.

“Sie hat nicht zufällig ihren Namen gesagt, oder?”, erkundigte sich Skye mit einem gequälten Lächeln.

Jasmine war zu sehr abgelenkt, um auf diesen lahmen Scherz einzugehen. “Ich habe keine Ahnung, wer sie war, aber sie roch nach Zigaretten. Und zwar so stark, dass ich das Gefühl hatte, den Rauch noch nach dem Aufwachen zu riechen.”

Als Lorenzo in ihr Haus eingedrungen war, hatte Skye Zigarettenrauch wahrgenommen. Ob Jasmine irgendetwas durcheinanderbrachte? Inwieweit konnte sie das ernst nehmen? Waren das vielleicht nur Bilder eines gewöhnlichen Traums, Erzeugnisse des Unterbewusstseins, die jeder erlebte? Manchmal konnte Jasmine das selbst nicht unterscheiden.

“Haben wir miteinander gekämpft?”

“Ich glaube, ja. Sie hat gekreischt, geflucht, wild um sich geschlagen. Da war ein Messer und Blut. Ab und zu schrie sie nach einer Kate.”

Kate. Skyes Herz setzte einen Schlag aus. Sie hatte Jasmine und Sheridan erst nach Burkes Gerichtsverhandlung kennengelernt. Sie kannten nicht alle Details aus dem Jahr nach dem Überfall, nur, was Skye ihnen erzählt hatte. Und ihre Gespräche gingen hauptsächlich um das Trauma, das von der erlittenen Gewalt herrührte. Über die Gerichtsverhandlung wurde kaum gesprochen. Sheridan hatte in Sacramento gelebt, aber noch nicht lange genug, um Burke zu kennen und die Verhandlung mitzubekommen. Und Jasmine war gerade hergezogen, als sie sich kennenlernten. Handelte es sich also um einen Zufall, dass Jasmine den Namen von Burkes Tochter nannte? Das musste es sein, oder? Jane hatte lange dunkle Haare. Soweit Skye wusste, rauchte sie auch nicht.

“Du brauchst dir keine Sorgen zu machen”, sagte sie. “Ich kenne niemanden, auf den diese Beschreibung passen könnte.”

Jasmine blickte sie trotzdem besorgt an. “Auf jeden Fall musst du vorsichtig sein, okay?”

Skye war immer vorsichtig. Das war eines ihrer größten Probleme. Sie war zu misstrauisch, um sich anderen Menschen zu öffnen. Manchmal fühlte sie sich, als würde sie in einer dieser Schneekugeln leben und alle anderen befanden sich auf der anderen Seite der Glasscheibe.

“Das bin ich”, versprach sie. Sie beschloss, sich von Jasmines Traum nicht verunsichern zu lassen. Der Name Kate war weit verbreitet. Genauso gut konnte es sich bei der Kate aus Jasmines Traum auch um eine Erwachsene gehandelt haben. Außerdem war sich noch nicht einmal Jasmine selbst sicher, ob diese Bilder eine Bedeutung hatten oder nicht.

“Was glaubst du denn, hat diesen Albtraum ausgelöst?”, fragte sie.

Jasmine ließ sich auf den Stuhl ihr gegenüber sinken. “Sheridan hat mir von der Schießerei in deinem Haus erzählt. Vielleicht hat es damit zu tun.”

“Wahrscheinlich”, stimmte Skye zu. Sie versuchte, sich abzulenken, indem sie ihrer Freundin von der Benefizgala berichtete. Dass sie zwanzigtausend Dollar mehr eingenommen hatten als erhofft und sie zu einem Mittagessen mit Senator Denatorre und dem Bürgermeister eingeladen war.

“Das ist großartig!” Endlich lächelte Jasmine. “Und hast du dich mit Charlie amüsiert? Ist er nüchtern geblieben?”

“Ich glaube schon.”

“Du weißt es nicht?”

“Ich bin nach Hause gegangen, bevor die Party zu Ende war.”

“Also was die Romantik betrifft, war der Abend ein ziemlicher Reinfall, was?”

“Ziemlich”, murmelte Skye, ohne Jasmine anzusehen. Sie sah keinen Anlass, ihr von der Begegnung mit David zu erzählen. Dieses Zusammentreffen war so intim gewesen, hatte sie so tief berührt, dass sie dieses Geheimnis wohl mit ins Grab nehmen würde. Es sei denn, eine gewisse Gewichtszunahme in etwa sechs Wochen würde allen verraten, dass an dem Abend doch etwas vorgefallen sein musste.

David hatte gewusst, dass der Anruf kommen würde, aber Lynnette ließ sich länger Zeit als erwartet. Er war bereits mit Jeremy frühstücken gewesen und dann zum Einkaufszentrum hinübergegangen, um ihm ein Paar neue Basketballschuhe zu kaufen. Da klingelte sein Handy.

“Du hast Jeremy einem Babysitter überlassen, damit du mit Skye Kellerman zusammen sein kannst?”, wollte sie ohne Begrüßung wissen.

Die Stimme seiner Exfrau klang ätzend wie Säure. Da kam sie nun, seine Rechnung. Er versuchte, sich einzureden, dass das Foto in der Zeitung alles noch schlimmer gemacht hatte. Aber es waren die Bilder in seinem Kopf, die ihn schuldig sprachen.

“Es war ein Wohltätigkeitsball, Lynnette.” Er wollte schon sagen, es sei keine große Sache gewesen, aber das wäre Skye gegenüber zu respektlos. Für ihn war es gestern Abend eine sehr große Sache gewesen. Wenn er die Augen schloss, hörte er wieder, wie sie sehnsüchtig seinen Namen hauchte, fühlte, wie sie sich an ihn schmiegte …

“Ein Wohltätigkeitsball, zu dem du mit ihr gegangen bist, David. Versuch dich nicht rauszureden.”

“Du hast doch sicher von der Schießerei gehört”, sagte er in der Hoffnung, das Gespräch auf ein weniger brenzliges Thema zu lenken. Lynnette musste von dem Überfall auf Skye gehört haben. Sie schien eine Antenne dafür zu haben und alles aufzuschnappen, was mit Skye zu tun hatte. Und von der Schießerei hatten alle Zeitungen berichtet.

“Was hat das denn mit dir zu tun?”

“Ich versuche, sie zu beschützen.”

“Indem du mit ihr ins Bett gehst?”

Er schwieg.

“Glaubst du wirklich, Jeremy hätte nicht erwähnt, dass du eine Frau bei dir hattest? Dass sie aus deinem Bett kam? Ich bin bestimmt keine Heilige, David. Aber mein Sohn hat in meinem Bett ganz bestimmt noch keinen fremden Mann vorgefunden. Und ich habe dich auch nicht lächerlich gemacht, indem ich auf der Titelseite der Bee erscheine – mit jemand anderem im Arm und einem Blick, als würde ich ihm am liebsten die Kleider vom Leib reißen.”

David steuerte auf die Videoabteilung zu, um Jeremy abzulenken. Er wollte nicht, dass er das Gespräch mit anhörte. Er bedeckte das Mikrofon mit einer Hand und deutete mit dem Kopf auf eine brandneue Spielekonsole. “He, Kumpel, sieh doch mal, was sie dort haben! Sieh dir das doch mal näher an!”

Das musste er Jeremy nicht zweimal sagen. Der Junge rannte hinüber, ließ seine Tasche mit den neuen Schuhen fallen und begann zu spielen. David zog sich zwischen zwei Regale zurück. “Ich hatte keine Ahnung, dass Jeremy am Freitagmorgen kommen würde. Meine Mutter hat mich überraschend besucht und ihn mitgebracht.”

“Vielleicht wäre das nicht passiert, wenn du ehrlich zu mir gewesen wärst.”

“Ich habe dich nie angelogen, Lynnette.”

“Du hast gesagt, du willst zu mir zurückkommen.”

“Ich habe offen gestanden Probleme damit.” In letzter Zeit kam ihm die Vorstellung, zu ihr zurückzugehen, wie eine lebenslängliche Gefängnisstrafe vor.

“Was soll das heißen? Bist du jetzt mit ihr zusammen?”

“Ich weiß es nicht. Ich möchte gern mehr Zeit mit ihr verbringen. Mehr kann ich dazu nicht sagen.”

“Also hast du mit ihr geschlafen?”

David blickte zu Jeremy hinüber, der mit vollem Körpereinsatz die Konsole bediente. Bei dem Anblick seines Sohnes, der immer noch so klein und verletzlich war, regte sich sein schlechtes Gewissen. “Ich möchte darüber nicht reden.”

Er hörte, wie sie am anderen Ende nach Luft schnappte. “Du hast mit ihr geschlafen!”

Betreten lehnte er den Ellbogen auf das Verkaufsregal zu seiner Rechten. Er war einfach nicht fähig, sich zu opfern, um das zu tun, was er hätte tun müssen. Trotz all seiner Bemühungen ließ er sie letztendlich im Stich.

“David?”

“Nicht jetzt, Lynnette.”

“Ich war ehrlich zu dir!”

Er zögerte, suchte nach Worten, um es zu erklären. Da wurde ihre Stimme plötzlich leiser, und sie begann zu weinen. “Liebst du sie?”, fragte sie schluchzend.

Verdammt. Wie hatte er es bloß geschafft, so ein Chaos anzurichten? Er rieb sich die Stirn und überlegte, wie er es ihr am schonendsten beibringen sollte. “Lynnette, ich brauche etwas Zeit. Ich … muss herausfinden, wer sie bedroht. Ob es was mit Burke zu tun hat, ob Burke sich ein neues Opfer gesucht hat. Das ist im Moment am wichtigsten. Danach kann ich darüber nachdenken, was ich empfinde. Im Moment passiert einfach viel zu viel.”

“Ich habe nicht nach Burke gefragt!”

“Aber wie ich schon sagte, ich muss mich jetzt damit beschäftigen. Das andere …”

“Dad, sieh doch mal! Sind die Computerbilder nicht cool?”

David brachte ein schwaches Lächeln zustande, als er seinem Sohn ein Zeichen machte, um ihm zuzustimmen. “… müssen wir später besprechen, okay?”

“Wieder einmal geht dein Job vor. Aber ich kann nicht einfach mein Leben anhalten, bis du wieder Zeit hast!”

“Hier geht es um Leben und Tod.”

“Und meine Gefühle zählen gar nicht? Du brauchst mich nicht mehr. Ich bin fehlerhafte Ware, du willst dich mit mir nicht belasten. Vor allem, wo du jetzt eine so schöne Frau ficken kannst, während du deinen Job erledigst. Wie kann ich denn mit so einer einmaligen Gelegenheit konkurrieren?”, tobte sie und legte auf.

David unterdrückte ein Stöhnen, während er das Gespräch beendete. Fast sofort danach klingelte es erneut. Auf dem Display erschien die Nummer seiner Mutter.

Auf keinen Fall würde er dieses Telefonat jetzt annehmen.

“Dad?”

David schaltete sein Handy auf stumm und schob es in seine Hosentasche. “Was denn?”

“Bekomme ich eine?”

“Nein, Kumpel. Nicht heute.”

“Bihiiiiitte …?”

Es war nicht so einfach, sich so weit zu konzentrieren, dass er vernünftige Antworten geben konnte. Er war einfach zu aufgewühlt. “Vielleicht zu deinem Geburtstag.”

“Der ist doch erst wieder in einem Jahr! Kann ich nicht das Geld dafür verdienen?” Jeremy blickte ihn mit großen hoffnungsvollen Augen an. “Ich könnte dein Auto waschen und … den Müll raustragen und …”

“Du hast doch schon eine Konsole”, unterbrach David seinen Sohn, bevor die Liste der Dienstleistungen noch länger wurde. “Und du hast drei neue Spiele zu Weihnachten bekommen.”

“Aber sie ist immer bei dir, in deiner Wohnung.”

“Das soll sie ja auch. Bei deiner Mom kannst du draußen tausend Dinge tun und mit den Kids aus der Nachbarschaft spielen, nicht wie in meinem Apartmentblock.”

“Du sagst immer, du kommst zurück, und dann machst du’s doch nicht. Wenn meine Freunde zu mir kommen, habe ich keine Konsole da. Es wäre doch in Ordnung, wenn ich ab und zu mal damit spielen würde, oder?”

David wusste, dass sein Sohn keine zweite Spielekonsole brauchte. Aber wenn er bedachte, was aus dem Vorsatz wurde, wieder mit Jeremys Mutter zusammenzukommen … Irgendwie hatte er das Gefühl, dass er ihm etwas schuldete.

“Na gut”, sagte er und warf seine Kreditkarte auf den Tresen.

Bei dem plötzlichen Sieg fiel Jeremy der Kiefer herunter. “Danke, Dad! Du bist der Beste!” Er warf ihm die Arme um die Taille und drückte ihn. Aber irgendwie fühlte sich David dadurch nicht besser. Statt Jeremy die wirklich wichtigen Dinge zu geben – einen Vater, der zu Hause war, eine Familie –, versuchte er ihn mit Konsumgütern abzuspeisen.

Er legte genau das Verhalten an den Tag, das er unbedingt hatte vermeiden wollen …

“Ich will dich sehen.”

Jane hielt den Atem an, während sie auf Noahs Antwort wartete. Sie stand hinter dem Haus, also neben dem stinkenden Müllcontainer. Aber der Rauch ihrer Zigarette half das Schlimmste zu überdecken. Außerdem war sie viel zu besorgt, um sich von kleineren Ärgernissen ablenken zu lassen. In der vergangenen Woche hatte sich Noah zu merkwürdig verhalten – seit Oliver aus dem Krankenhaus gekommen war. Als wenn er sich persönlich für dessen Stichverletzung verantwortlich fühlte. Er kam oft zu Besuch, brachte meist etwas zu essen oder ein Video mit, um seinen Bruder zu unterhalten, während der sich erholte. Doch wenn er da war, sah er Jane kaum an. Die beiden Männer redeten und lachten, als wären sie nicht drei Jahre getrennt gewesen.

Jane hatte sich noch nie einsamer gefühlt.

“Das können wir nicht machen, das weißt du doch genau”, sagte Noah.

“Heißt das, du willst mich überhaupt nicht mehr?”

“Ich will damit sagen …” Er schien nach Worten zu suchen. “Seit Skye Kellerman bei mir im Büro aufgetaucht ist, hat sich irgendwie … alles verändert.”

Skye? Schon wieder? “Inwiefern?”, fragte sie und dachte mit aufsteigender Panik daran, dass sie nun ihre einzige Unterstützung verlor. Das Leben war schwer genug. Sie schaffte das alles nicht ohne Noah, nicht jetzt. Sie musste erst wieder auf die Beine kommen. “Sie hat es niemandem erzählt. Oliver weiß es nicht. Er hat nicht einmal einen Verdacht.”

“Jane … bitte versteh mich! Ich will dich nicht verletzen! Ich weiß, dass du eine Menge durchgemacht hast. Es ist einfach nur, dass … Als sie hierherkam und mich darauf ansprach, habe ich mich wie Abschaum gefühlt, und das möchte ich nicht. Ich … ich habe eine gute Ehefrau, Jane. Es ist ein Wunder, dass Wendy immer noch bei mir ist, nachdem ich so … distanziert war. Ich will meine Familie nicht verlieren – Wendy und die Kinder oder Oliver und meine Eltern.”

“Dann kannst du deine Gefühle für mich einfach abstellen? Einfach so?” Ihre Zigarette war bereits gefährlich weit heruntergebrannt. Aber sie beobachtete einfach nur, wie die Glut weiter an dem weißen Papier fraß.

“Es ist nicht leicht, aber ich sehe keinen besseren Weg, um das wiedergutzumachen, was wir getan haben. Durch eine Beichte würde die Situation sicher nicht besser werden.”

Er hatte also darüber nachgedacht, Wendy alles zu sagen. Sonst hätte er das jetzt nicht erwähnt. Jane hatte immer gewusst, dass seine Schuldgefühle zum Problem werden würden. Doch sie hatte gedacht, dass seine Gefühle für sie stärker wären. “Ich trage dieses kleine Minikleid, das dir so gefällt. Und … und ich habe was mit meinen Haaren gemacht. Sie sind jetzt kurz und blond.” Sie bemühte sich, ihrer Stimme einen vollen Klang zu geben, um sexy und nicht verzweifelt zu klingen. “Ich könnte ins Büro kommen, wenn alle weg sind. Wir könnten es auf dem Schreibtisch machen, so wie vor ein paar Wochen. Das hat dir doch gefallen, oder?”

“Ja.” Aber seine Stimme klang flach.

“Was meinst du? Wir könnten es ganz schnell tun, damit du nicht zu spät zum Abendessen kommst.”

Zumindest zögerte er, bevor er sie abwies. “Nein, Jane. Es ist aus. Ich möchte nicht mehr betrügen und lügen. Ich möchte mich selbst respektieren.”

Bei der Vorstellung, dass sie nach Hause gehen musste, ohne dieses stärkende Gefühl, von Noah noch begehrt zu werden, überkam Jane Verzweiflung. Hilflosigkeit. Oliver war noch nicht gesund genug, um Sex haben zu wollen, aber er wurde von Tag zu Tag kräftiger. Heute hatte er sie angerufen, um ihr zu sagen, dass er eine Fahrradtour machen würde. Er holte sogar Kate von der Schule ab, statt es seiner Mutter zu überlassen. Jetzt, wo er langsam wieder beweglicher wurde, konnte es nicht mehr lange dauern, bis er wieder Sex haben wollte.

Aber sie war nicht daran interessiert. Er war so übellaunig. Es hatte immer Phasen gegeben, in denen er mürrisch gewesen war und in sich gekehrt. Sie hatte mit der Zeit gelernt, zu warten, bis er es überstanden hatte. Doch seit seinem Gefängnisaufenthalt wechselte seine Stimmung drastisch. Manchmal redete er kaum mit ihr. Wann immer sie ihn fragte, ob es ihm gut ginge, erklärte er ihr, er müsse allein sein; dann schloss er sich mit seinem Notizbuch im Schlafzimmer ein. Oder er saß einfach im Dunkeln und tat gar nichts. Und dann wieder war er so freundlich und gesellig wie nie. Redete sogar davon, einen Grillabend für ihre alten Freunde zu veranstalten, um alle wiederzusehen.

Offensichtlich verstand er nicht, dass die meisten ihrer früheren Freunde nicht am Umgang mit einem verurteilten Sexualstraftäter interessiert waren. Dass er von ihnen genauso ignoriert werden würde wie Jane. Natürlich hatte sie ihm das gesagt, mehrere Male. Aber er schien es nicht zu begreifen. Genauso wenig, wie ihm klar war, dass sie finanziell gerade mal so überlebten. Wie konnten sie es sich leisten, eine Party zu geben? Und warum sollten sie diesen Leuten, die mit ihren großen Häusern, ihren Autos und Jachten protzten, zeigen, in welchem Müllhaufen sie jetzt lebten?

“Das war es also?”, sagte Jane. “Du willst mich nicht mehr sehen?”

“Ich möchte niemanden betrügen. Verstehst du das, Jane?”

Sie verstand es. Eigentlich bewunderte sie ihn sogar dafür. Sie wusste nur nicht, wie sie seine Zurückweisung aushalten sollte.

Die Zigarettenglut verbrannte ihr die Finger, und sie warf schließlich den Stummel weg. Ihre Hand tat weh, aber das war gar nichts gegen den Schmerz in ihrem Inneren.

Ein Piepton zeigte ihr an, dass jemand versuchte, sie zu erreichen.

“Ich lege dann auf”, sagte Noah.

Jane antwortete nicht. Sie sah auf das Display. Oliver rief sie an.

“Jane?”

Wieder sagte sie nichts, erwähnte auch den zweiten Anrufer nicht. Sie hoffte, er würde nicht auflegen. Aber er beendete das Gespräch trotzdem. “Es tut mir leid.” Dann kam ein Klicken.

Wie benommen stand Jane in dem kühlen Wind und betrachtete die glimmende Kippe auf dem Asphalt. Oliver wollte mit ihr reden. Und er war alles, was sie noch hatte.


19. KAPITEL

Die Nächte waren am schlimmsten. Zu wissen, dass Burke aus dem Krankenhaus entlassen war und sich mit jedem Tag mehr erholte, machte sie immer nervöser. Skye begann, ihn an jeder Ecke zu sehen. Wenn der Arbeitstag seinem Ende zuging, starrte sie aus ihrem Bürofenster und beobachtete den Parkplatz. Als würde er dort irgendwo im Schatten lauern, um sie in die Büsche zu zerren, sobald sie herauskam.

Normalerweise verließ sie das Büro in Begleitung von Jasmine und Sheridan. Wenn die beiden einen Termin hatten, wenn sie vom Schießstand oder ihren Kursen kam, hastete sie, den Revolver in der Tasche fest umklammert, zu ihrem Volvo. Sobald sie in ihrem Auto saß, verriegelte sie die Türen und prüfte während des ganzen Weges nach Hause im Rückspiegel, ob sie jemand verfolgte. Dann verbarrikadierte sie sich bis zum nächsten Morgen im Haus. Das Fenster und die Telefonleitung hatte sie reparieren lassen. Die Firma, die das Gitter angebracht hatte, existierte nicht mehr. Sie machte sich nicht die Mühe, eine andere zu suchen. Seit dem Vorfall mit Bishop hatte sie sowieso das Gefühl, dadurch eher eingeschlossen zu werden, als dass es jemanden daran hinderte, einzudringen. Diesen Monat konnte sie sich das sowieso nicht leisten. Die Alarmanlage war auch nicht wieder angeschlossen; das rentierte sich einfach nicht, wenn man sie so einfach außer Betrieb setzen konnte.

Sie musste eben wachsam sein. Doch selbst die gründlichsten Vorsichtsmaßnahmen gaben ihr nicht das Gefühl, sicher zu sein. Lorenzo Bishop war es schließlich trotzdem gelungen, in ihr Haus einzudringen.

David hatte eine Akte mit sämtlichen Informationen zusammengestellt, die er über Bishop hatte auftreiben können: über seine Strafdelikte. Über seine Familie, die immer noch in L.A. lebte und behauptete, seit fast drei Jahren keinen Kontakt mehr zu ihm zu haben. Über seine Jobs und Wohnungen in verschiedenen Städten. Über seine Drogenabhängigkeit und die verschiedenen Aufenthalte in einer Entzugsklinik. Skye wusste trotzdem nicht viel mehr über ihn als noch vor zehn Tagen. Zumindest nicht das, was wirklich wichtig war. Hatte Burke ihn geschickt? Oder jemand anderes?

Sie sehnte sich danach, ihre bohrenden Zweifel abschalten zu können. Doch bisher war alles Spekulation – obwohl David rund um die Uhr arbeitete, um Antworten auszugraben.

Seit der Benefizparty hatten sie einige Male Kontakt gehabt. Sie sprachen über das Mittagessen mit dem Bürgermeister und Senator Denatorre, das besser gelaufen war als erhofft. Der Bürgermeister hatte versprochen, mit dem Polizeichef zu reden und dafür zu sorgen, dass die Zusammenarbeit zwischen The Last Stand und dem Department besser lief. Denatorre sagte dafür seine volle Unterstützung zu. Ansonsten drehten sich ihre Gespräche immer um Burke oder Bishop, nie um Persönliches. David konnte ihr selten Informationen geben, die sie hoffen ließen. Und mit jedem Tag wirkte er erschöpfter.

“Was ist los?”, fragte sie ihn, als er anrief und nicht sofort wieder eine Unterhaltung über den Fall begann.

“Ich kann keine Verbindung zwischen Burke und Bishop finden.” Er klang frustriert. “Ich habe sechs Jahrbücher durchforstet, Hunderte von Leuten befragt, die engsten Bekannten von Burke unter Druck gesetzt. Nichts.”

“Was ist mit seinen Eltern?”

“Die habe ich erst heute erreicht. Die Mutter ist schließlich ans Telefon gekommen und hat angedroht, die Stadt wegen Belästigung zu verklagen, weil ich ständig Nachrichten auf dem Anrufbeantworter hinterlassen habe.”

“Was hast du gesagt?”

“Ich habe gefragt, ob sie den Namen Lorenzo Bishop schon mal gehört hätte.”

“Was hat sie geantwortet?”

“Gar nichts. Sie hat aufgelegt.”

“Und Jane?”

“Sie ist in Tränen ausgebrochen. Sie erinnert sich nicht an den Namen, sagt sie, aber sie weiß zurzeit sowieso nicht mehr, wo oben und unten ist.”

Es war erst vier Uhr nachmittags, aber Skye war schon früh nach Hause gekommen. Heute hätte sie es nicht ertragen, den Weg im Dunkeln zu fahren. Sie brauchte eine Atempause von diesen ständigen Angstgefühlen, denen sie jeden Abend ausgeliefert war, wenn sie von der Arbeit nach Hause fuhr. Der hellblaue Himmel und die Nachmittagssonne an diesem späten Januartag hatten ihr gut getan.

Aber jetzt wurde es dunkel, und die kalte, nackte Furcht meldete sich wieder.

“Es muss nicht unbedingt eine Verbindung zu Burke bestehen.”

“Ich denke doch.”

“Vielleicht ist es ja jemand anders gewesen, zum Beispiel Kevin Sheppard. Er war nicht gerade begeistert davon, dass ich ihn als Mitarbeiter abgelehnt habe.”

“Es ist nicht Kevin Sheppard.”

“Woher weißt du das?”

“Weil ich ihn überprüft habe, nachdem du ihn vor ein paar Tagen erwähnt hast. Er ist nach Texas gezogen und lebt dort bei seiner Mutter. Außerdem gibt es keine Verbindung zu Bishop.”

“Was ist mit Tamara Linds Ehemann?”

“Layne? Tamara ist zu ihm zurückgekehrt, bevor Bishop bei dir eingebrochen ist. Ich kann mir kaum vorstellen, dass er sich rächt und damit eine Gefängnisstrafe riskiert. Er hat ja jetzt alles, was er wollte.”

Es gefiel Skye überhaupt nicht, dass Tamara sich wieder in dieser gefährlichen Situation befand. Skye hatte getan, was sie konnte, um ihr die Rückkehr auszureden. Aber Tamara wollte nichts davon wissen.

“Aber er hasst mich.”

“Er wirft dir vor, dich in seine Ehe eingemischt zu haben”, sagte David. “Bishop ist aber zu keiner Zeit mit ihm zusammengetroffen. Außerdem ist er Choleriker. Der Typ, der im Affekt handelt. Er würde niemanden zu dir schicken, sondern selbst kommen.”

Skye öffnete den Schrank, in dem sie den Schwangerschaftstest verstaute, den sie vor drei Tagen besorgt hatte. Jeden Abend nahm sie sich vor, ihren Bedenken wegen des Vorfalls mit David endlich ein Ende zu machen.

Und jeden Abend verschob sie es dann wieder. Sie hatte zu viel Angst vor dem Resultat. Bisher wusste sie nicht, was sie tun würde, wenn der Test positiv ausfiel.

Würde sie es David sagen?

Wie konnte sie? Es bestand wirklich kein Anlass, den Konflikt, in dem er sich befand, noch zu verschlimmern. Ganz bestimmt wollte sie nicht, dass er sich aus reinem Pflichtgefühl um das Kind kümmerte. Nein, wenn sie schwanger war, dann würde sie das Kind allein großziehen.

Aber das würde eine Menge Veränderungen in ihrem Leben bewirken …

“Also wer könnte sonst noch infrage kommen?”, sagte sie, als ihr auffiel, dass sie schon eine Weile schwiegen.

“Noah.”

“Ich sagte dir bereits, dass Noah so was nie tun würde.”

“Ich habe ihn trotzdem überprüft.”

“Und?”

“Du hast recht. Keine Verbindung zu Bishop.”

Entschieden klappte sie die Schranktür wieder zu und ging ins Wohnzimmer zurück. Sie wollte sich vergewissern, dass alle Jalousien heruntergelassen waren. Nach den Vorfällen mit Burke und Bishop fühlte sie sich ständig beobachtet. “Das überrascht mich nicht. Was ist mit Jane?”

“Sie hat gar kein Geld, um jemanden anzuheuern.”

Skye dachte an Jasmines Traum und diesen unheimlichen Zufall, dass jemand mit dem Namen Kate darin vorkam. Auch wenn es etwas weit hergeholt war, dass Jane sie umbringen lassen wollte. Wut und Depression wirkten sich manchmal merkwürdig auf die Menschen aus. “Aber Bishop war drogenabhängig. Manchmal tun diese Leute sehr viel für wenig Geld.”

“Das stimmt. Ich habe schon eine kurze Überprüfung vorgenommen, werde aber noch mal genauer checken.”

“Danke.”

Die geschäftlichen Themen waren erledigt, doch niemand verabschiedete sich. Skye schloss die Augen. Sie verspürte eine schmerzhafte Sehnsucht nach dieser Nähe zu ihm. Eine Nähe, die ihr Leben verändern würde.

Als David schließlich wieder etwas sagte, war ihr klar, warum er das Gespräch noch nicht beendet hatte. “Skye, was auf dem Wohltätigkeitsball passiert ist …”

Sie umklammerte den Hörer fester. “Ich hab dir doch gesagt, dass es nichts bedeutet hat. Mach dir keine Gedanken.”

“Aber ich mache mir Gedanken. Ich muss wissen, ob du schwanger bist.”

“Nein”, sagte sie schnell und hoffte, dass es stimmte.

“Bist du dir ganz sicher?”

Die Erleichterung in seiner Stimme sagte ihr, dass ihre Entscheidung richtig gewesen war. “Ja.”

“Es tut mir leid. Ich hätte dich niemals in so eine Situation bringen dürfen. Vor allem jetzt, wo du so viel durchmachst.”

Sie lief wieder in die Küche zurück und starrte auf den Schrank, in dem der Schwangerschaftstest lag. “Ist schon gut. Ich hab’s schon längst wieder vergessen.”

“Tatsächlich?”

“Natürlich.”

“Da geht es mir aber anders”, sagte er und legte auf.

Sie atmete langsam aus, während sie den Hörer wieder auf die Ladestation legte. Sie war nicht schwanger! Es konnte gar nicht sein! Sie hatten doch nur ein einziges Mal Sex gehabt; keine große Sache. Sicher, sie hätten sich schützen sollen – aber andere Leute machten das doch auch dauernd ohne Folgen.

In den nächsten fünfzehn Minuten haderte sie mit sich. Doch letztendlich zwang sie sich, den Test aus dem Schrank zu nehmen und damit ins Bad zu gehen. Dort folgte sie nervös der Anleitung und wartete atemlos auf das Resultat.

Es wird schon in Ordnung sein … Es wird schon in Ordnung sein … redete sie sich immer wieder ein. Doch als der Indikator sich rosa färbte, wusste sie, dass es überhaupt nicht in Ordnung war.

Oliver drehte den Zeitungsausschnitt vorsichtig um, damit er nicht zerriss. Er bewahrte ihn schon seit mehr als einer Woche auf. Langsam fuhr er mit dem Klebestift über die Außenränder. Dann presste er das dünne Papier in sein Tagebuch, so sorgfältig wie die anderen Fotos auch, die er gesammelt hatte.

Dann lehnte er sich zurück und starrte auf das Bild von Skye in Detective Willis’ Armen.

Dieses Foto bewies, dass er von Anfang an recht gehabt hatte: Willis war scharf auf Skye. So, wie er sie in den Armen hielt und mit diesem Gesichtsausdruck war das ganz offensichtlich. Und eigentlich stand dem auch nichts im Wege. Willis war nicht mehr verheiratet, so wie Oliver schon vermutet hatte. Er war heute Morgen die standesamtlichen Urkunden des Bezirks durchgegangen und hatte die Scheidungsunterlagen gefunden.

Oliver betrachtete Skye genauer. Er fragte sich, ob sie die Gefühle des Detectives erwiderte. Möglich war es. Willis war gut gebaut, ein attraktiver Mann. Oliver stellte sich gern vor, wie sie miteinander schliefen – allerdings nicht so sehr, wie er sich ausmalte, dass David ihm zusehen musste. Es gab Drogen, die eine Person hilflos machten, sodass sie keinen Muskel bewegen konnten. Mit genügend Geld würde Oliver sich dieses Medikament besorgen können. Inzwischen hatte er schon ein paar Quellen ausfindig gemacht. Das Internet war wirklich erstaunlich.

Er bekam einen Steifen, als er sich vorstellte, wie David hilflos im Sessel hing. Unfähig, sich zu rühren, musste er zusehen, wie Oliver Skye vergewaltigte … Bei der Vorstellung war Oliver so bereit wie noch nie, seit er aus dem Krankenhaus gekommen war.

“Oliver? Bist du zu Hause?”

Jane stand an der Tür.

“Perfektes Timing”, murmelte er. Er klappte das Tagebuch zu, das er zwischen das Kopfteil des Betts und die Wand schob. Dann zog er sich die Hose aus und setzte sich auf den Sessel. Er drehte sich so, dass nicht zu übersehen war, was er zu bieten hatte.

“Komm rein.”

Sie öffnete zögernd die Tür. Er brüllte sie in letzter Zeit immer an, wenn sie ihn störte. Aber das meinte er nicht so. In der Vergangenheit war er immer gut zu ihr gewesen. Es fiel ihm nur schwer, sich umzugewöhnen.

Sofort fiel ihr Blick auf sein Ausstellungsstück. Doch sie lächelte nicht oder kam zu ihm, so wie er es nach drei Jahren erwartet hätte. Er versuchte, die Tatsache zu ignorieren.

“Wo ist Kate?”, fragte er.

Sie blinzelte mehrmals, bevor sie antworten konnte. Und als sie etwas sagte, musste sie erst mal ihre Stimme finden. “Ihre Freundin …” Sie räusperte sich. “Ihre Freundin Valerie hat sie über Nacht zu sich eingeladen.”

“Dann haben wir etwas Zeit für uns allein.” Er schenkte ihr sein bestes jungenhaftes Lächeln.

“Bist du … fühlst du dich denn schon gut genug? Ich … möchte nicht, dass deine Wunde wieder wehtut.”

Deshalb war sie so zurückhaltend! Jetzt verstand er. “Was redest du da? Ich bin die letzten drei Tage doch schon Fahrrad gefahren. Es wird mir nicht wehtun. Komm her.”

Als sie zögerte, wäre er fast wieder schlaff geworden. Die Wut, die zurzeit ständig unter der Oberfläche brodelte, drohte ihn zu überwältigen. Merkte sie denn nicht, wie schwierig es für ihn war? Dass er nicht hart wurde, wenn er sich nicht vorstellte, dass sie Skye wäre?

Natürlich nicht. Jane war zu blöd. Es hatte ihm immer gefallen, dass er der Intelligente von ihnen beiden war. Ihre Bewunderung in den Augen zu erkennen, wenn er etwas sagte, was sie nicht verstand. Oder wenn er ein Wort benutzte, von dem sie nie gehört hatte. Aber das schien nicht mehr auf sie zu wirken. Wenn sie nach Hause kam, verließ er das Haus und fuhr die Fahrradstrecke mit seinem neuen Rad auf und ab, um wieder zu Kräften zu kommen. Wenigstens dabei konnte er die Momente noch einmal in Gedanken durchleben. Die ersten Male, als er Meredith oder Amber oder Patty gesehen hatte. Er war auch öfter an der Stelle vorbeigefahren, wo Skye damals draußen vor ihrem Apartment auf der Wiese auf einem Stuhl saß. Er erinnerte sich noch an ihr Lächeln, als er ihr zugewinkt hatte …

“Du willst also jetzt?”, fragte Jane.

“Du nicht?”

Sie nickte. “Natürlich.” Aber als sie zusammen im Bett lagen und sich küssten, erschlaffte er wieder. Nichts, was sie tat, konnte etwas daran ändern.

“Vielleicht würde es helfen, wenn du dich fesseln lässt”, schlug er vor.

“Was?”

Sie klang so entsetzt, dass er sie am liebsten angeschrien hätte. Es war doch nicht sein Fehler! Wenn sie nicht so zugenommen hätte und dadurch so unattraktiv wäre … “Es wäre doch aufregend, wenn wir mal was anderes ausprobieren würden”, sagte er.

Sie stützte sich auf einen Ellbogen und blickte ihn an. “Aber wir haben es mehr als drei Jahre nicht mehr … äh, auf die traditionelle Art gemacht. Das kann dich doch nicht schon langweilen.”

“Du bist also immer noch nicht viel abenteuerlustiger als früher.” Er verbarg seine Enttäuschung nicht.

Sie biss sich auf die Unterlippe. “Es ist nicht so, dass ich nichts Neues ausprobieren würde.”

“Was würdest du denn gerne tun?”

“Was soll ich denn tun?”

“Sagte ich dir doch schon: Lass dich fesseln!”

Sie rutschte gegen das Kopfteil des Bettes, zog die Beine an und umklammerte sie. “Womit denn?”

“Laken. Das klingt doch nicht zu bedrohlich, oder?”

“N…nein.”

Er rannte zum Wäscheschrank, um ein paar Laken zu holen. Aber als er zurückkam, schien sie noch unschlüssiger wegen seines Plans zu sein als vorher.

“Es turnt mich nicht an, wenn ich gefesselt werde”, sagte sie.

“Ich habe über drei Jahre enthaltsam gelebt, Jane. Und die ganze Zeit darauf gewartet, wieder mit dir zusammen zu sein. Ich will einfach, dass es ein unvergessliches Erlebnis wird. Können wir es nicht ein bisschen anders machen? Auf ganz besondere Art?”

Schließlich lächelte sie. “Na gut.”

“Dreh dich um.”

Sie blinzelte überrascht. “Warum?”

“Ich möchte, dass du mit dem Gesicht nach unten liegst.”

“Dann können wir uns doch nicht ansehen.”

Und er würde nicht ständig daran erinnert, dass sie nicht diejenige war, an die er dachte. “Viele machen das so. Komm schon! Ich werde dir nicht wehtun. Habe ich dir jemals wehgetan?”

“Nein.” Ihre Brust hob sich, als sie tief Atem holte. “Ich vertraue dir.” Dann glätteten sich ihre Stirnfalten, und sie versuchte nicht mehr länger, ihn hinzuhalten. Sie drehte sich um, sodass er sie festbinden konnte.

“Das ist zu eng”, beschwerte sie sich, als er fertig war.

Er lockerte die Fesseln nicht. Gerade fing es an, aufregend zu werden. “Wenn du dich befreien kannst, macht es ja keinen Spaß.”

“Aber das schnürt mir das Blut ab.”

“Ich lasse dich ja nicht ewig so. Halt still, ich will dir die Augenbinde anlegen.”

Er nahm das Tuch, mit dem er sonst immer seine Lesebrille reinigte, und versuchte, es ihr um die Augen zu binden. Aber sie wollte nicht. Und da sie ständig den Kopf schüttelte, schaffte er es nicht, das verfluchte Ding zu befestigen.

“Warum willst du mir die Augen verbinden?”, wollte sie wissen.

Damit du das Messer nicht siehst, das ich heute gekauft habe. Er plante natürlich nicht, es bei ihr anzuwenden. Aber er wollte es in seiner Hand fühlen, während er sich vergnügte. “Das ist doch nur ein kleines Spielchen, in dem du meine Sexsklavin bist. Komm schon, Janey!” Er benutzte extra ihren Spitznamen, um sie zu beruhigen. “Entspann dich, ja? Andere Paare spielen so was ständig.”

“Ich möchte die Augen nicht verbunden haben”, quengelte sie. Aber sie war bereits gefesselt, sodass er es trotzdem tun konnte. Und allein bei dieser Szene, wie sie sich wehrte und wand und ihn anflehte, sie loszubinden, wusste er, dass er keine Probleme haben würde, das hier zu Ende zu bringen.

“Oliver, hör auf!”, jammerte sie. “Das gefällt mir nicht!”

Genau das war es, was ihm Spaß machte. Am liebsten hätte er ihr das Messer an die Kehle gedrückt, um ihr warmes Blut zu spüren. Das würde sie bestimmt zum Schweigen bringen! Bei der Erinnerung an das unterdrückte Wimmern bei früheren Begegnungen schoss ihm das Blut in die Leisten.

“Bitte, Janey!”, bettelte er. “Ich war drei Jahre im Gefängnis! Kannst du mir nicht wenigstens einmal diesen Gefallen tun?”

Sie hörte auf, sich zu wehren. “Ich fühle mich so hilflos. Das gefällt mir nicht.”

Er konnte sie nicht zwingen – womöglich beschwerte sie sich dann bei seiner Familie. Das würde bei ihnen vielleicht Zweifel an dem hervorrufen, was er ihnen in der Vergangenheit erzählt hatte. “Ich weiß. Aber du wirst es doch für mich tun, oder? Bitte! Danach darfst du mich auch fesseln.”

Sie sagte nichts.

“Ich würde dir niemals wehtun.”

“Ich weiß”, sagte sie erneut. Aber als er ihr die Hände und Augen verbunden hatte und das Messer in der Hand hielt, fürchtete er, es vielleicht doch zu tun. Er war nicht mehr der kleine Junge, den man ständig umherschubsen konnte. Inzwischen wusste er, wie er den Respekt anderer einforderte. Ihr Leben lag in seinen Händen. Mit einer einzigen Handbewegung könnte er es auswischen.

“Was ist das?”, fragte sie kurz darauf mit leichter Panik in der Stimme. “Was hast du in der Hand?”

Er hielt das Messer weiter weg. “Nichts.” Dann streichelte er ihren Hals mit der freien Hand und wünschte, er müsste nicht so vorsichtig sein.

Jane wartete, bis Oliver eingeschlafen war, dann schlich sie aus dem Schlafzimmer. Er war grob mit ihr umgegangen, gröber als jemals zuvor. Anschließend hatte er es wiedergutmachen wollen, indem er sie küsste und umarmte und sich ständig bei ihr bedankte, weil sie mitgemacht hatte. Aber sie war erschüttert. Verängstigt. Sie wusste nicht, ob der Gefängnisaufenthalt ihn dermaßen verändert oder nur etwas zum Vorschein gebracht hatte, das schon immer unter der Oberfläche vorhanden gewesen war. Sie musste es Noah sagen. Langsam begann sie zu glauben, dass Skye recht hatte: Oliver war gefährlich.

Sie ging leise ins Badezimmer und schloss die Tür. Dann schaltete sie das Licht an und sah in den Spiegel. Mit dem neuen Haarschnitt und dem blondierten Haar hätte sie sich fast kaum wiedererkannt. Schnell ließ sie den Blick nach unten gleiten. Ihre Brüste waren rot und wund, nachdem er sie so gequetscht und gekniffen hatte. Sie bemerkte Bissspuren an der Schulter, und ihr Hinterteil war von den Schlägen noch gerötet. Er hatte ihr keine richtige Wunde zugefügt, aber was er getan hatte, konnte man ganz sicher nicht als “Liebe machen” bezeichnen. Er hatte eine Grausamkeit gezeigt, die sie schockierte und beängstigte. Außerdem hatte er etwas in der rechten Hand gehabt, das er ihr nicht zeigen wollte. Sie war damit nicht direkt in Berührung gekommen, aber einmal hatte sie etwas Hartes, Flaches am Arm gestreift, als er sich schließlich befriedigt zur Seite hatte fallen lassen.

Jane starrte auf ihre Hände, die vom Fesseln ganz geschwollen waren. Das war noch so etwas: Es war ihm egal gewesen, dass die Laken zu fest geschnürt waren. Er hatte auch sein Versprechen nicht gehalten, dass es nicht lange dauern würde. Immer wenn er kurz davor gewesen war, hatte er aufgehört und etwas gewartet, um das Ganze noch weiter hinauszuzögern. Und das hatte er immer und immer wieder getan.

Tränen traten in ihre Augen, während sie den Atem anhielt und nach einer Bewegung aus dem Schlafzimmer horchte. Nichts. Oliver war sicher in Tiefschlaf gefallen. Was er mit ihr getan hatte – denn ganz sicher fühlte sie sich daran nicht beteiligt –, schien ihn weit mehr befriedigt zu haben als alles andere zuvor.

Ermutigt dadurch, dass Oliver sich nicht rührte, griff sie nach dem Bademantel, der am Haken neben der Dusche hing. Leise öffnete sie die Tür wieder und schlich in die Küche. Sie roch den leicht modrigen Geruch, der ständig in dieser Wohnung lag. Sie war bereits ganz unten gelandet: Zuerst wurde Oliver wegen eines Verbrechens verurteilt, das er ihrer Meinung nach nicht verübt hatte, und dann begann sie eine Affäre mit seinem Bruder, weil sie sich so nach Liebe und Unterstützung sehnte. Doch mit einem Mann verheiratet zu sein, der gerade aus dem Gefängnis kam und von dem sie inzwischen glaubte, dass er tatsächlich jemanden hatte vergewaltigen wollen, vielleicht sogar gemordet hatte, war zweifellos noch schlimmer. Sie musste ihm entkommen, musste Kate wegbringen.

Aber ihre finanziellen Mittel waren fast erschöpft. Wegen des Fahrrads, das er sich gekauft hatte, war ihr Konto jetzt bereits stark strapaziert. Bevor sie ihr nächstes Gehalt bekam, würde sie kaum etwas zur Verfügung haben. Oliver hatte auch darauf bestanden, Champagner zu kaufen und Filet Mignon, um seine Rückkehr zu feiern. Jane hatte sich darauf eingelassen – in der Hoffnung, dass ein luxuriöses Dinner ihnen helfen würde, sich wieder auf ihre Beziehung einzulassen. Aber das war eine reine Verschwendung gewesen. Als sie Oliver klarmachte, dass ihr Scheck nicht gedeckt war, hatte er die Schultern gezuckt und gemeint, der Laden könne ruhig auf sein Geld warten. Als sie ihn darauf hingewiesen hatte, dass die Bank ihr für jeden ungedeckten Scheck siebenundzwanzig Dollar abzog, hatte er sie verärgert angesehen. Bin ich dir keine siebenundzwanzig Dollar wert?

Sie nahm das Telefon von dem voll gestellten Küchentresen, auf dem das Geschirr vom Abendessen auf sie wartete – das würde sie morgen früh erledigen müssen, bevor sie zur Arbeit hetzte. Dann öffnete sie die Terrassentür, um draußen Noahs Nummer zu wählen.

Wendy meldete sich mit einem schläfrigen “Hallo?”

“Wendy, hier ist Jane.”

Eine lange Pause entstand. “Was ist los, Jane?”, fragte sie und klang plötzlich hellwach. “Ist deine Toilette wieder verstopft?”

Janes Herz setzte einen Schlag aus. Wendy hatte Verdacht geschöpft. Oder vielleicht wusste sie ja inzwischen Bescheid. Es würde Noah ähnlich sehen, dass er ihr alles gebeichtet hatte. Aber Jane war jetzt nicht in der Lage, auf den Sarkasmus einzugehen. “Nein, es ist wegen Oliver. Ich … ich muss unbedingt mit Noah sprechen, wenn es dir nichts ausmacht.”

“Kann das nicht bis morgen warten?”, fragte Wendy.

Wahrscheinlich. Jetzt, wo Oliver schlief, befand sie sich nicht in unmittelbarer Gefahr. Und sie würde morgen früh vor ihm aufstehen. Nur fühlte sie sich so … benutzt und geschändet und … ungeliebt. “Tut … mir leid, Wendy.” Sie begann zu weinen. Sie konnte einfach nicht anders.

“Jane, ich weiß, du hast eine Menge durchgemacht. Aber jetzt, wo Oliver zurück ist, kannst du dich nicht weiter auf meinen Mann verlassen.”

“Aber es geht doch um Oliver.”

“Die Eingewöhnung ist sicher nicht leicht, aber ihr werdet es schon schaffen. Okay? Ich werde Noah sagen, dass er dich morgen früh anrufen soll. Oder noch besser: Sprich mit Betty und Maurice.”

Noah hatte es ihr erzählt. Er hatte gebeichtet. Wendy hatte immer sehr viel Mitgefühl gezeigt. Und wenn man es bedachte, dann verhielt sie sich jetzt auch ziemlich großzügig. Trotzdem fühlte sich Jane nackt und verwundbar.

“Okay. Ich … verstehe. Ich …” Sie versuchte den Klumpen im Hals hinunterzuschlucken. “Ich rufe sie morgen an.”

“Gut”, sagte Wendy und legte auf.

Jane wäre am liebsten zu ihnen gefahren und hätte einen Stein in die Fensterscheibe geworfen. Sie wusste, dass Noah sie nicht einfach so abgewürgt hätte. Er empfand immer noch etwas für sie. Er musste einfach! Es war doch noch gar nicht lange her, als sie in seinem Büro zusammen gewesen waren.

Doch dann hörte sie hinter sich ein Geräusch. Sie wandte sich um und bemerkte Oliver, der durch die Scheibe zu ihr herausstarrte. Bei seinem Blick überlief es sie eiskalt, und sie war unfähig, sich zu bewegen.

Schließlich öffnete er die Terrassentür. “Was machst du denn da?”

Bildete sie sich das nur ein, oder klang er misstrauisch? “Ich musste Wendy anrufen”, sagte sie. “Sie … will sich morgen von mir die Haare schneiden lassen, und als ich kurz vorm Einschlafen war, ist mir eingefallen, dass ich aus Versehen zwei Termine gleichzeitig vergeben habe.”

“Es ist nach eins. Ist das nicht ein bisschen spät, um sich mit Friseurterminen zu beschäftigen?”

“Ich dachte, sie ist vielleicht noch wach und sieht sich einen Film an. Ich wollte nicht, dass sie morgen umsonst vorbeikommt.” Jane begann zu zittern. Ihr Morgenmantel war dünn, und sie trug keine Schuhe. Aber er versperrte ihr den Weg ins Haus. “Ich … habe hier draußen telefoniert, damit ich dich nicht aufwecke”, fügte sie dazu.

Er rührte sich nicht von der Stelle. “Du wirst doch wohl keine große Geschichte aus so einer kleinen Fesselaktion machen, oder?”

Er hatte ihr die Ausrede nicht ganz abgekauft. “Natürlich nicht.”

“Hat es dir dann gefallen?”

Es war so schrecklich gewesen wie nie. Aber sie zwang sich zu lächeln. “Es war nicht so übel.”

“Beim Sex geht es ums Geben und Nehmen zwischen Mann und Frau. Das verstehst du doch.”

“Natürlich.”

“Und was in unserem Schlafzimmer geschieht, ist allein unsere Sache, Jane. Das ist dir doch auch klar, oder?”

Sein Tonfall war trügerisch sanft. Nach dem Erlebnis in den vergangenen Stunden wusste sie, wie trügerisch. “Es geht nur uns etwas an”, stimmte sie ihm zu.

Er trat beiseite und ließ sie herein. Aber er nahm nicht ihre Hand oder führte sie wieder ins Schlafzimmer zurück. Er war für heute Nacht fertig mit ihr und ließ sie in der Küche allein. Wo sie stehen blieb und hinaus in die Dunkelheit starrte.


20. KAPITEL

“Ich habe eine Verbindung gefunden.”

Skye widerstand dem Impuls, ihren Bauch mit einer Hand zu bedecken, als David aufstand und ihr den Stuhl zurechtrückte. Er hatte sie kurz vor zwölf angerufen und sie gebeten, sich mit ihm im California Bistro am Arden Way zum Mittagessen zu treffen. Es gab Neuigkeiten.

Ihr war klar, dass sie ihm auch etwas mitteilen sollte. Aber sie hatte bereits für sich beschlossen, ihm nichts von dem Baby zu sagen. Sie wusste gerade mal seit etwas mehr als einem Tag davon – und war immer noch dabei, diesen Schock zu verarbeiten.

“Sag bloß nicht, es ist Jane.”

“Es ist Noah.”

Die Kellnerin erschien mit einem Glas Wasser und begrüßte Skye. Die bemühte sich um ein Lächeln, aber ihre ganze Aufmerksamkeit galt David. Noah? “Aber du bist doch zu dem Schluss gekommen, dass er es nicht sein kann.”

“Ich habe mich geirrt. Lorenzo hat mal auf einer Baustelle für ihn gearbeitet.”

“NSL Construction taucht aber in seiner Jobliste gar nicht auf.” Skye hatte die von David zusammengetragenen Informationen bereits durchgelesen, und das mehrere Male.

“Genauer gesagt, hat er fast ein Jahr für einen von Noahs Lieferanten gearbeitet. Aber auch das tauchte in der Liste nicht auf, weil es nicht offiziell war.”

“Sie haben ihn schwarz bezahlt?”

“Genau.”

“Wie hast du das herausgefunden?”

“Ich habe gewartet, bis Noah das Büro verlassen hatte, und ein Schwätzchen mit der Sekretärin gehalten.”

Skye erinnerte sich an die schmale, knochige junge Frau in Noahs Büro, als sie ihn wegen seiner Affäre aufgesucht hatte. “Sie erinnert sich an Lorenzo?”

“Nein, aber sie hat mir eine Liste der Lieferanten gegeben, mit denen sie im Laufe der vergangenen Jahre gearbeitet haben. Letzte Woche habe ich allen eine Kopie von Lorenzos Foto zugeschickt. Heute Morgen meldete sich einer der Arbeiter von C&L Concrete. Er hat das Bild von Lorenzo auf dem Schreibtisch seines Chefs gesehen. Nachdem er meine Bitte um Information darunter gelesen hatte, rief er mich an. Er meint, er hätte ein paarmal mit Lorenzo zusammengearbeitet.”

Skye stützte die Ellbogen auf den Tisch und lehnte sich vor. Sie wollte nicht, dass die anderen Gäste in der Nähe das Gespräch mitbekamen. Es herrschte selbst für einen Freitag ziemlich viel Betrieb. “Aber woher soll Noah einen Schwarzarbeiter eines Lieferanten gut genug kennen, um ihn für einen Mord zu engagieren? Lorenzo scheint mir nicht unbedingt der Typ, mit dem Noah sich anfreunden würde.”

“Es ist nicht ganz so unwahrscheinlich. Wenn man jemanden jeden Tag auf der Baustelle trifft, auch nur für eine Woche, kann man sich sehr gut kennenlernen.”

Skye schüttelte den Kopf. “Ich glaube trotzdem nicht, dass Noah ihn zu mir geschickt hat.”

Die Kellnerin kam, um die Bestellung aufzunehmen. Skye warf schnell einen Blick auf die Karte und orderte einen Hühnersalat. David entschied sich für einen Burger mit Speck.

“Ich weiß immer noch nicht, wie das alles zusammenhängt”, sagte er. “Aber das ist wenigstens ein Anfang.”

“Vielleicht könnte uns Jane mehr dazu sagen. Sie kennt Noah genauso gut wie Burke.”

“Jane erscheint mir ziemlich labil zurzeit. Ich fürchte, sie steht kurz vor einem Nervenzusammenbruch.”

“Geht es ihr so schlecht?”

“Ich bin gestern zum Salon gefahren, in dem sie arbeitet. Kaum hat sie mich reinkommen sehen, ist sie zur Toilette gerannt und hat sich da eingeschlossen. Sie wollte nicht mehr rauskommen.”

Skye war überrascht, wie sehr ihr die Frau leidtat. Immerhin hasste Jane sie! “Was ist mit Kate, ihrer kleinen Tochter?”

“Der geht es gut. Sie verbringt viel Zeit bei Burkes Mutter.” Er trank einen Schluck von seinem Eiswasser. “Ich habe vor, mit Noahs Frau Wendy zu sprechen. Sie war während der Gerichtsverhandlung ziemlich verschlossen. Aber auf mich machte sie den Eindruck, als würde sie das alles ziemlich objektiv verfolgen. Irgendwas sagt mir, dass sie was im Kopf hat. Vielleicht hört sie ja auf ein vernünftiges Argument.”

“Womöglich würde sie mir eher entgegenkommen.”

Er hob die Augenbrauen. “Machst du Witze? Du bist für Burkes Familie der leibhaftige Teufel.”

“Ich weiß, aber ich bin nicht so einschüchternd wie ein Cop. Und von der ganzen Familie war Wendy die Einzige, die mich während der Gerichtsverhandlung halbwegs freundlich angesehen hat.”

“Meinst du, sie hat dir geglaubt?”

“Nein, ich denke, sie glaubte ihm – dass ich auf Drogen war und ihn angegriffen habe. Aber sie ging wohl davon aus, dass ich von meiner Geschichte ehrlich überzeugt bin.”

David runzelte die Stirn. “Ich würde nicht wollen, dass Noah sieht, wie du mit ihr sprichst.”

“Das würde ich auch nicht wollen.”

“Und sie haben Kinder. Du kannst also nicht zu ihnen nach Hause gehen.”

Skye spielte mit ihrem Besteck und fragte sich, ob sie überhaupt etwas essen konnte. Die Möglichkeit, dass Noah mit dem Überfall zu tun hatte, und Janes schlechte Verfassung machten sie nervös. Und dann war da noch das Baby, das sie immer im Hinterkopf hatte. Ich trage dein Kind in mir. “Wo soll man sie sonst ansprechen?”, wollte sie wissen.

“Während der Arbeit, denke ich.”

“Wo arbeitet sie denn?” Sein Kinn war mit Bartstoppeln bedeckt, als hätte er sich heute Morgen nicht die Zeit zum Rasieren genommen. Und er hatte dunkle Ränder unter den Augen. Das fiel Skye unwillkürlich auf – und sie machte sich Sorgen um ihn.

“Sie ist Aushilfslehrerin.”

“Dann könnte es ziemlich schwierig werden, sie ausfindig zu machen.”

Die Kellnerin brachte ihre Bestellungen. “Mal sehen, was ich tun kann. Ich rufe dich an, wenn ich einen Ort und einen passenden Zeitpunkt gefunden habe.”

“Okay.” Skye griff im selben Moment nach dem Salz wie David. Als sich ihre Hände berührten, erwartete sie, dass er sich schnell zurückzog. Seit der Benefizgala hatte er sich ihr gegenüber immer sehr distanziert verhalten. Genauso wie früher. Offensichtlich wollte er verhindern, dass sich das, was im Hyatt passiert war, wiederholte. Doch er zog sich nicht zurück. Er verschränkte seine Finger mit ihren und strich ihr mit dem Daumen über die Handfläche. Die Berührung war sehr sanft und sehr erotisch.

Skye erschauerte, als sie die sexuelle Spannung spürte.

“Du bist so schön”, sagte er.

“Warst du nicht derjenige, der meinte, dass so was nicht weiterhilft?”, entgegnete sie. Sie versuchte, ihre Hand wegzuziehen, aber er hielt sie fest.

“Ich kann nicht mehr dagegen ankämpfen.”

Ihr Magen kribbelte bei der Vorahnung. “Was willst du damit sagen?”

“Ich möchte mehr Zeit mit dir verbringen.”

“Was ist mit Lynnette?”

“Ich habe es ihr bereits gesagt.”

Sie betrachtete ihre verschränkten Finger. Würde er sich die nächsten zwei Wochen mit ihr vergnügen und dann zu seiner Exfrau zurückgehen? “Ich weiß nicht, David.” Inzwischen stand so viel mehr auf dem Spiel! Skye wollte keine kurze Affäre. Sie wollte mit ihm zusammen leben. Sie wollte ihn heiraten.

Aber auch eine dauerhafte Beziehung musste doch irgendwo anfangen, nicht wahr?

“Soll das ein Nein sein?”

“Hast du Jeremy an diesem Wochenende?”

“An diesem nicht, nein.”

Sie begegnete seinem intensiven Blick. “Warum kommst du dann heute Abend nicht zum Dinner?”

Er schenkte ihr ein verführerisches Lächeln. “Wann?”

“Um sieben?”

“Okay.” Er ließ ihre Hand los, und sie begannen zu essen. Skye hätte schwören können, dass sie im gleichen Moment einen flüchtigen Blick auf Lynnette erhascht hatte. Lynnette, die draußen am Fenster stand und sie durch die Scheibe anstarrte.

“Was ist denn?” David folgte ihrem Blick, aber die Frau war verschwunden, bevor Skye sie noch richtig erkennen konnte.

“Nichts”, sagte sie zurückhaltend und aß weiter.

Noah rief nicht an. Jane wartete. Er musste doch das Telefon letzte Nacht gehört haben und wie seine Frau mit ihr gesprochen hatte. Wahrscheinlich hatte er direkt neben Wendy im Bett gelegen. Wenn das zutraf, war es ihm offensichtlich egal. Jane wurde immer gereizter. Sie konnte sich kaum noch richtig auf ihre Arbeit konzentrieren. Wie konnte Noah seiner Frau von ihnen erzählen? Das war so unfair! Jane fühlte sich betrogen. Nun war er der reuige Sünder. Er konnte sich entschuldigen und alles wieder gutmachen. Und Jane war die Schlampe, die an allem schuld war. Die Sünderin, die nun von beiden gemieden wurde.

“Was ist denn mit dir heute los?”, schimpfte Danielle, als Jane ihre Schere schon wieder auf den Boden fallen ließ.

“Nichts”, murmelte sie. Danielle würde das nicht verstehen. Als Alleinerziehende, die ihre Mutter im vergangenen Jahr verloren hatte, war das Leben für sie nicht einfach. Doch niemand hatte solche Probleme wie Jane. Jane hatte ihre Mutter schon vor langer Zeit verloren, genauso ihre Tante, bei der sie aufgewachsen war. Ihren Vater hatte sie nie gekannt. Und das war, bevor sie Oliver geheiratet hatte.

Als Jane mit der Kundin fertig war, der sie die Haare geschnitten hatte, nahm Danielle sie beiseite. “Du musst dich beruhigen, sonst verletzt du dich noch mit deiner eigenen Schere.”

Jane sah bereits so aus, als hätte sie sich geschnitten. Sie hatte so sehr an ihrer Nagelhaut herumgekaut, dass sie fast an jedem Finger blutete. Bevor sie zur Arbeit gekommen war, hatte sie Pflaster darüber geklebt, um ihre Kundinnen nicht zu erschrecken.

“Ich … versuche es.” Sie sehnte sich nach einer Zigarette, obwohl sie erst vor zwanzig Minuten eine geraucht hatte.

Danielles Miene wurde weicher, als ihr Blick auf Janes zugepflasterte Fingerspitzen fiel. “Hör zu, warum gehst du heute nicht früher? Ich weiß sowieso nicht, wie du mit diesen Dingern an den Händen Haare schneiden kannst. Ich schaffe das schon allein.”

Jane wusste gar nicht, wie sie diese Freundlichkeit aufnehmen sollte. Hier in diesem Laden herrschte große Konkurrenz. Sie steckten alle zu sehr in ihren eigenen Schwierigkeiten, kämpften zu hart ums Überleben, um einen anderen großartig unterstützen zu können.

“Bist du sicher?”, fragte sie. Sie wusste, dass Danielle in diesem Fall länger bleiben musste. Dann blieb ihr weniger Zeit mit ihrem Sohn, der ihr Ein und Alles war. Aber Danielle nickte und schob Jane zu ihrem Platz.

“Ja, ich bin sicher. Hol deine Tasche und geh”, sagte sie in spielerisch strengem Ton.

Jane fühlte sich erleichtert und schöpfte wieder ein bisschen Hoffnung. Es war früh genug. Mit etwas Glück würde sie Noah noch in seinem Büro antreffen. Freitags arbeitete er meist bis sechs, um die Woche abzuschließen.

Sie nahm ihre Tasche und die Schlüssel und rannte fast aus dem Laden. Dann fuhr sie zu Noah ins Büro.

Als sie ankam, entdeckte sie seinen Truck in der Seitengasse; hier parkte er immer. Das war ihre Chance. Alles wird gut. Mach dir keine Sorgen. Beruhige dich.

Das Auto seiner Sekretärin stand nicht mehr draußen; Jane nahm an, dass Noah allein im Büro war. Es war die beste Gelegenheit, ihm von ihrem erniedrigenden Erlebnis zu berichten, von den Zweifeln, die sie mehr denn je plagten, von ihrer Angst.

Nur, dass sein Büro verschlossen war und er nicht an die Tür kam.

“Noah? Noah, ich bin’s!” Sie klopfte. “Bitte mach auf!”

Keine Reaktion. Er erschien erst, als sie nicht aufhörte, wie verrückt gegen die Tür zu hämmern. Doch er öffnete die Tür lediglich einen Spalt und blieb davor stehen, als wollte er ihr den Zutritt versperren.

“Ich muss mit dir reden”, sagte sie aufgeregt und noch völlig außer Atem.

Er runzelte die Stirn. “Jane, ich kann dich nicht reinlassen. Ich habe Wendy versprochen, mich nicht mehr mit dir allein zu treffen, und ich werde mein Versprechen halten. Wenn du Hilfe brauchst, musst du dich an deinen Mann wenden.”

“Du hast es ihr erzählt”, flüsterte sie.

“Ich musste. Das war die einzige Möglichkeit, die Sache zu beenden und nicht wieder schwach zu werden.”

“Was wird aus mir?”

“Es ist für uns beide so am besten. Du musst lernen, dich auf deinen Mann zu verlassen und nicht immer zu mir zu kommen. Ich möchte nicht zwischen euch stehen. Wer gewinnt dabei? Niemand. Das wäre für unsere beiden Familien schlecht.”

“Aber … Oliver hat mir gestern Nacht wehgetan. Er ist nicht mehr derselbe. Er ist … gefährlich.” Jane wusste, dass sie viel zu schnell redete, dass sie hysterisch wirkte und deshalb nicht besonders überzeugend war. Aber sie wünschte sich so verzweifelt, dass er ihr glaubte.

Noah verdrehte die Augen. “Hör auf! Er hat eine schwere Zeit durchgemacht, so wie wir alle. Für ihn war es noch schlimmer als für uns. Er muss wieder vollkommen von vorn anfangen und hat keine Ahnung, wie er seine Familie ernähren soll.”

“Aber er hat es getan, Noah. Ich glaube, er hat wirklich diese Frauen umgebracht und wollte Skye vergewaltigen. Ich fürchte, er wird wieder was tun, wenn er die Gelegenheit bekommt. Es ist nur eine Frage der Zeit, dass …”

Er hob die Hand, um Jane zum Schweigen zu bringen. “Ich will nichts davon hören, du bist ja völlig überdreht! Er hat es nicht getan, hörst du? Er war es nicht!”

Sie blickte sich auf dem verlassenen Parkplatz um. Was sie ihm sagen wollte, war zu intim, um es vor aller Welt hinauszuposaunen. Aber Noah ließ ihr keine Wahl. Sie wusste, er würde sein Versprechen Wendy gegenüber einhalten und sie nicht hereinlassen. “Gestern Nacht hatten Oliver und ich zum ersten Mal Sex miteinander.”

Noah verzog das Gesicht. “Davon will ich auch nichts hören! Leb dein Leben und werde glücklich. Mach meinen Bruder glücklich!” Er wollte sich zurückziehen, aber sie umklammerte die Türkante und ließ nicht los.

“Noah, du musst mir unbedingt zuhören! Ich weiß nicht, mit wem ich sonst darüber reden kann. Ich weiß nicht, ob ich verrückt werde oder ob er wirklich gefährlich ist, aber er fühlt sich so an, als wäre er es. Gestern Nacht hat er darauf bestanden, dass ich mich fesseln lasse, mit dem Gesicht nach unten, und er hat mir die Augen verbunden. Es war ihm ganz egal, dass ich es nicht wollte. Er hat sich sogar noch daran aufgegeilt, als ich geheult und gebettelt habe, er soll mich losmachen. Er …”

“Hat er dir wehgetan?”

“Ja!”

“Wie?”

Sie musste nachdenken. Die körperlichen Verletzungen waren nicht so schlimm. Es war mehr die Art gewesen, wie er sie behandelt hatte. Dass es ihm vollkommen gleichgültig gewesen war, wie sie sich fühlte. Diese Verachtung, sein Egoismus. “Er … er hat mir in die Brüste gekniffen.”

“Er hat dir in die Brüste gekniffen”, wiederholte Noah ein bisschen verständnislos.

“Richtig heftig”, fügte sie dazu. “Er hat sie eigentlich richtig gequetscht.”

Er beugte sich zu ihr vor. “Das ist alles? Männer tun das nun mal gern.”

“Er hat mich auch gebissen.” Sie zog den Ausschnitt ihres Pullovers herunter, um ihm die Schulter zu zeigen, aber die Abdrücke waren nicht tief genug gewesen. Sie waren bereits wieder verschwunden.

Noah schüttelte den Kopf. “Du musst dich psychologisch beraten lassen.”

“Ich schwöre dir, er hat mich gebissen! Nicht so stark, dass es geblutet hat, aber …”

“Ich habe dich doch auch schon gebissen, Jane, und es hat dir gefallen.”

“Das war etwas anderes. Aber das gestern war nicht spielerisch oder liebevoll. Liebe hatte damit überhaupt nichts zu tun. Ich habe gespürt, dass er mich hasst, richtig hasst.”

“Jetzt hör aber auf! Oliver liebt dich! Er hat mir heute beim Mittagessen erzählt, ihr hättet gestern den besten Sex eures Lebens gehabt. Dass du alles wärst, was er sich jemals von einer Frau gewünscht hätte, und dass du ein richtiger Tiger im Bett bist.”

Das machte Jane sprachlos. Oliver wusste, dass sie gestern Nacht mit Wendy telefoniert hatte, und er hatte sich sofort um die Schadensbegrenzung gekümmert. Hatte dafür gesorgt, dass alles, was sie womöglich Noah und Wendy oder vielleicht auch seinen Eltern erzählte, nicht ernst genommen würde.

Oliver war wirklich clever. Er war schlau, und er war gefährlich.

“Wenn du mir nicht glaubst, muss ich zu euren Eltern gehen.” Sie wirbelte herum, um genau das zu tun. Aber er packte sie beim Arm.

“Wage es nicht!” Richtige Wut, so wie sie es von Noah überhaupt nicht kannte, blitzte in seinen Augen auf, als er sie zu sich herumriss. “Meine Eltern haben genug ertragen, hörst du? Was auch immer du durchmachst, du stehst es besser durch, ohne sie damit zu belasten. Sie haben die ganzen Jahre unter dem gelitten, was Oliver passiert ist. Sie sind fast bankrott gegangen, um euch beiden zu helfen. Und sie werden alt. Belaste sie nicht damit!”

“Aber ich muss ihnen sagen, was ich denke. Ich muss Kate beschützen, mich selbst auch.”

“Vor einem Ehemann, der dir an die Wäsche will? Du hast mich doch auch immer rangelassen, ohne dich zu beschweren.”

Sie zuckte bei diesem vor Abscheu triefenden Tonfall zusammen. “Du wolltest doch mit mir zusammen sein”, begehrte sie auf.

“Das stimmt, das gebe ich zu. Aber ich will es nicht mehr, und du kannst nicht loslassen. Verstehst du das nicht? Es ist vorbei!”

Sie konnte das Schluchzen nicht unterdrücken. Womit hatte sie das nur verdient? Die ganze Welt hatte sich gegen sie verschworen. “Aber er … hat mich richtig festgebunden, obwohl ich ihn gebeten habe, es nicht zu tun! Er hat mir auf den Hintern geschlagen und mir in die Schulter gebissen. Es war so schrecklich!”

Wenigstens entdeckte sie für einen Moment den alten Noah in seinen Augen. Den Noah, von dem sie einmal gedacht hatte, er würde sie lieben. “Hat er ein Seil benutzt?”, erkundigte er sich besorgt.

“Nein. Laken.”

Noah wartete nicht darauf, was sie sonst noch zu sagen hatte. Er winkte ab, als hätte er nie etwas Lächerlicheres gehört.

“Er hat sie richtig festgezogen!”, rief sie ihm zu. “Das waren keine normalen Sexspielchen. Du hast es ja nicht gesehen. Du hast ja nicht gesehen, wie er sich verhalten hat!”

Er drehte sich noch einmal um. Bevor die Tür zufallen konnte, hielt er sie fest. Dann zeigte er vorwurfsvoll mit dem Finger auf Jane. “Es liegt an dir, Jane, nicht an ihm! Du bist in letzter Zeit ziemlich mit den Nerven fertig. Du brauchst eine Therapie und wahrscheinlich eine ordentliche Dosis Prozac.” Dann schlug er die Tür zu und schob den Riegel vor.

Tränen rollten über Janes Wangen, während sie zusah, wie er sich von der Glastür entfernte. Diesen Rücken hatte sie massiert, hatte ihn gekratzt … Sie hatte mit diesem Mann geschlafen. Sie liebte ihn.

Aber Noah war nicht für sie da. Das war er nie gewesen, nicht wirklich. Stattdessen war sie mit einem Psychopathen verheiratet, der darauf wartete, dass sie nach Hause kam und ihm das Dinner servierte.

David konnte sich kaum auf irgendetwas anderes konzentrieren, seit er sich für diesen Abend mit Skye verabredet hatte. So viele Zweifel überfielen ihn – und vor allem diese nagenden Schuldgefühle Lynnette und Jeremy gegenüber. Aber er wüsste nicht, wie das Zusammenleben mit Lynnette funktionieren sollte. Er konnte unmöglich wieder zu ihr ziehen. Weil er überhaupt nicht mit ihr zusammen sein wollte. Trotz allem Mitgefühl, das er wegen ihrer schweren Krankheit mit ihr hatte. Er konnte sie nicht einmal berühren; er verspürte absolut kein Verlangen danach.

Andererseits hatte er keine Ahnung, was er von einer Beziehung mit Skye erwartete, und er versuchte, gar nicht erst so weit zu denken. Dazu müsste er nämlich auch darüber nachdenken, dass sein Sohn eine Stiefmutter bekommen würde. Und ob er noch mehr Kinder haben wollte. Ihm war klar, dass es dann mit Lynnette noch schwieriger werden würde, auch wenn er sie als Freund unterstützte. Außerdem fragte er sich immer wieder, ob er es ertragen könnte, dass Skye sich durch ihre Arbeit ständig in Gefahr brachte.

Er fühlte sich überfordert. Am liebsten hätte er die Zeit wieder zurückgedreht – zurück zu dem Punkt, als er beschlossen hatte, sich wieder mit Lynnette zu versöhnen. Doch das brachte dieses verwirrende Rad der Ereignisse nur von Neuem ins Kreiseln. Am besten wäre es, nicht an die Zukunft zu denken. Er würde einen Tag nach dem anderen hinter sich bringen. Und dieser Abend würde verdammt gut werden. Nach seinem letzten Termin würde er nämlich zum Delta-Haus fahren und bei Skye zu Abend essen. Es war fast sechs Uhr.

Er trat auf die Bremse und fuhr langsam die Straße hinunter, um die Nummern zu lesen und Noah Burkes Haus zu finden. Vor beinahe vier Jahren hatte er Burkes Bruder vor der Gerichtsverhandlung befragt, aber das Gespräch hatte auf dem Polizeirevier stattgefunden.

Er runzelte die Stirn, als er sich diese zwanzig Minuten mit Noah Burke ins Gedächtnis rief. Es war reine Zeitverschwendung gewesen. Er hatte die gleiche Geschichte erzählt wie der Rest der Familie: dass sein Bruder immer nett und freundlich war, niemals Ärger machte, keine psychischen Probleme hatte und niemals versuchen würde, jemanden zu vergewaltigen. Heute aber wollte David nicht über Oliver Burke sprechen.

Er entdeckte die Hausnummer, die er gesucht hatte. Die Messingzahlen glänzten auf dem Briefkasten, der auf einem kunstvollen mit Efeu überwachsenen Steinpodest stand. Dem Haus nach zu urteilen, schienen Noahs Geschäfte ziemlich gut zu laufen. Das riesige zweigeschossige Gebäude im New-England-Stil fügte sich perfekt in die elegante Nachbarschaft ein. Allein schon das Grundstück, das schätzungsweise zweitausend Quadratmeter betrug, war sicher fünfhunderttausend Dollar wert. Auch wenn Noah und seine Familie nicht direkt am Fluss wohnten, wo sich die großen Villen befanden, so musste er doch ein ziemliches Sümmchen für diesen Besitz ausgegeben haben.

David bog in die mit Säulen gesäumte Auffahrt ein und parkte seinen Wagen hinter einem Minivan, dessen Türen offen standen. Ein kurzer Blick sagte ihm, dass niemand darin saß. Als er auf das Haus zuging, bemerkte er, was es damit auf sich hatte: Noahs Frau wollte gerade wegfahren.

“Entschuldigen Sie!”, rief sie, als sie ihn auf der Veranda am Eingang fast umrempelte. “Ich habe die Klingel gar nicht gehört.”

David war noch gar nicht dazu gekommen, zu klingeln. Gerade hatte er den gefütterten Umschlag durchgesehen, den er mitgebracht hatte. Bishops Foto steckten darin. “Tut mir leid, wenn ich Sie erschreckt habe. Ich suche Ihren Ehemann. Ist er zu Hause?”

Zunächst erkannte sie ihn nicht; sie war zu abgelenkt von ihrem Beinahe-Zusammenstoß. Doch als sie ihn schließlich einordnete, verdüsterte sich ihre Miene. “Sie sind der Detective, der bei Olivers Gerichtsverhandlung war.”

“Detective Willis.” Er streckte die Hand aus, und Wendy Burke ergriff sie, wenn auch etwas zögernd. “Ist Ihr Mann zu Hause?”, fragte er noch einmal.

Bevor sie antworten konnte, kam ein etwa zehnjähriger Junge aus dem Haus gerannt. Er hüpfte um sie herum, während er seinen Baseball auf dem Boden auftippte, und flitzte zum Wagen hinüber.

“Noah ist gerade von der Arbeit nach Hause gekommen. Er zieht sich um, und ich bin …”

“Gerade am Gehen, das sehe ich. Wenn Sie vielleicht Ihrem Mann nur sagen könnten, dass ich gern eine Minute mit ihm sprechen möchte. Ich warte hier solange.”

Sie zögerte, doch dann beschloss sie, höflich zu sein. “Sie können sich auch ins Wohnzimmer setzen, wenn Sie möchten.”

“Danke, ist schon okay.”

Sie senkte die Stimme. “Oliver hat doch nicht wieder etwas angestellt, oder?”, erkundigte sie sich vorsichtig.

“Wieder?”, sagte David.

Als sie sich nicht sofort korrigierte, bekam David den Eindruck, als sei sie inzwischen nicht mehr so ganz von der Unschuld ihres Schwagers überzeugt. Vielleicht hatte sie die ganze Geschichte auch nur satt.

“Ich bin nicht seinetwegen hier.” Er öffnete die Mappe ein zweites Mal und zog das Foto heraus. “Haben Sie diesen Mann schon einmal gesehen?”

Ihr Gesicht zeigte keine Reaktion. “Nein. Wer ist das?”

“Lorenzo Bishop. Er hat für einen Lieferanten Ihres Mannes gearbeitet.”

Sie sah ihn neugierig an. “Hat er irgendwas angestellt?”

“Ja.”

“Ich wünschte, ich könnte Ihnen helfen, aber …” Sie zuckte die Schultern und gab ihm das Foto zurück. “Ich habe den Mann noch nie gesehen.”

“Mom! Jetzt komm doch!”, rief der Junge aus dem Wagen. “Wenn ich zu spät komme, lässt Coach Green das ganze Team um den Platz laufen!”

Wendy Burkes Schlüssel klimperte, als sie sich die Handtasche über die Schulter schob und ins Haus zurückging. “Noah!”, rief sie. Als sie keine Antwort bekam, rief sie noch lauter: “Noah!”

“Was ist denn?”

“Detective Willis möchte dich sprechen.”

Daraufhin herrschte erst mal Stille. David nahm an, dass Noah leise vor sich hin fluchte. David war in dieser Familie nicht gerade beliebt.

“Hast du mich gehört?”, rief sie. “Er hat ein paar Fragen zu einem Mann, der für dich gearbeitet hat. Ich muss jetzt los, sonst kommt Brian zu spät zum Baseballtraining.”

“Geh schon, ich bin gleich unten.”

Ein gezwungenes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. “Es wird nicht lange dauern.”

David bedankte sich bei ihr und beobachtete, wie sie losfuhr. Dann blickte er sich um. Das war eine hübsche Gegend hier – kein Vergleich mit seinem so praktischnützlichen Apartmentkomplex.

“Weshalb sind Sie hier?”

David drehte sich zu Noah um, der jetzt an der Tür stand. Er trug ein Paar saubere Jeans, Mokassins und ein Sweatshirt. Sein Haar war noch nass vom Duschen.

“Ich bin auf einen alten Bekannten von Ihnen gestoßen.”

“Von mir?”, wiederholte Noah zweifelnd. “Ich glaube kaum, dass wir in denselben Kreisen verkehren.”

“Weshalb es sich ja wirklich um einen … Zufall handeln muss, dass ich eine Verbindung zwischen Ihnen und diesem Mann gefunden habe, nicht wahr?” David zeigte Noah das Foto und wartete auf seine Reaktion. Die genauso unschuldig wirkte wie die seiner Frau.

“Das ist Lorenzo Soundso”, sagte er.

“Bishop”, half David aus.

“Genau. Er hat für einen meiner Lieferanten gearbeitet.”

“Wissen Sie, wo er jetzt ist?”

“Nein. Ich habe ihn schon seit Jahren nicht mehr gesehen.”

“Seit wie vielen Jahren?”

Jetzt, wo David ihn nicht über ein Familienmitglied ausfragte, erschien Noah äußerst hilfsbereit. “Vielleicht … vier? Ich habe das Dach vom McCurdy-Haus gebaut, während er die neue Ausfahrt asphaltiert hat. Das muss mindestens schon vier Jahre her sein. Warum fragen Sie?”

“Er wurde getötet.”

Noah runzelte misstrauisch die Stirn. “Sie glauben doch nicht etwa, dass Oliver ihn umgebracht hat, oder?”

“Nein, sicher nicht. Ich weiß, dass es jemand anders war.”

“Wer denn?”

Offensichtlich hatte Noah die Nachrichten nicht verfolgt. Natürlich war in den vergangenen Wochen eine Menge passiert: Sein Bruder war aus dem Gefängnis entlassen worden, nachdem ihm jemand ein Messer in den Rücken gestoßen hatte, sodass er zuerst ins Krankenhaus eingeliefert worden war. Schließlich musste er sich zu Hause mit seiner Frau Jane und der Tochter Kate, die ihn drei Jahre nicht gesehen hatten, wieder einleben. Die Familie Burke war sicher zu sehr mit ihren eigenen Hoffnungen und Ängsten und der Umgewöhnung beschäftigt gewesen, um sich noch um andere Leute Sorgen zu machen.

“Skye Kellerman”, sagte David.

Noah riss die Augen auf. “Sie hat Lorenzo getötet? Das sollte Ihnen zu Denken geben! Es war nicht mein Bruder, der …”

David unterbrach ihn. “Er hat ihre Telefonleitung gekappt, ist in ihr Haus eingebrochen und wollte sie töten. Sie hat ihn in Notwehr erschossen.”

Noah schüttelte den Kopf. “Das soll wohl ein Witz sein.”

“Nein.”

“Was hatte er denn gegen Miss Kellerman?”

“Ich habe gehofft, Sie könnten mir das sagen.”

“Ich habe keine Ahnung.”

“Sie haben ihn nicht dafür bezahlt, dass er es tut?”

Sein Gesicht wurde vor Schock und Ärger knallrot. “Wollen Sie sich über mich lustig machen? Jetzt glauben Sie, ich wäre ein Killer?”

“Skye weiß von Ihrer Affäre mit Jane.”

Noah lehnte sich zu ihm vor und betonte jede Silbe. “Und meine Frau weiß es auch. Ich habe mit Jane Schluss gemacht und ihr alles gestanden.” Er machte eine hilflose Handbewegung. “Ich bin mit diesem Schuldgefühl nicht mehr klargekommen. Es wäre furchtbar, wenn meine Eltern und mein Bruder erfahren, was ich getan habe … aber vielleicht sollte ich es ihnen auch sagen. Das ist wahrscheinlich der einzige Weg, um wirklich reinen Tisch zu machen.”

David war zu überrascht, um gleich darauf zu antworten.

“Wenn Sie mir nicht glauben, können Sie Wendy fragen. Wollen Sie reinkommen und sie auf ihrem Handy anrufen?”

David betrachtete ihn eingehend. “Nein, nicht nötig”, sagte er dann und wandte sich zum Gehen um.

“Ich werde es ihnen sagen”, rief ihm Noah hinterher. “Die ganze Familie soll es erfahren!”

David drehte sich um, bevor er sein Auto erreicht hatte. “Tun Sie das nicht!”

“Warum nicht? Ich halte diese Geheimniskrämerei nicht länger aus! Es wird Zeit, mit der Vergangenheit zu brechen und neu anzufangen.”

“Sie bringen Jane in Gefahr, wenn Sie das tun!”, warnte ihn David, aber er erntete nur eine wegwerfende Handbewegung. “Ich meine es ernst!”

“Mein Bruder ist unschuldig!” Noah verschwand im Haus und knallte die Tür zu.

David fuhr nicht sofort los. Er blieb noch einen Moment in seinem Wagen sitzen. Sollte er noch einmal zurückgehen? Versuchen, Noah zu überzeugen? Ihm klarmachen, dass er Jane wirklich in Gefahr brachte? Er wäre wieder ausgestiegen – aber er wusste, dass es keinen Zweck hatte. Er bezweifelte, dass Noah ihm überhaupt noch einmal öffnen würde. Er glaubte einfach nicht, dass sein Bruder Jane oder ihm etwas antun würde, dass er überhaupt zu einer solchen Grausamkeit fähig wäre. Nichts, was David sagte, würde das ändern.

David beschloss, wenigstens Jane zu warnen. Nur für den Fall, dass Noah ihr diesen Gefallen nicht tat. Aber sie war nicht mehr im Laden, und bei ihr zu Hause meldete sich nur der Anrufbeantworter. David wollte keine Nachricht hinterlassen, die Burke ebenfalls hören konnte. Deshalb legte er auf und nahm sich vor, es später noch einmal zu versuchen.


21. KAPITEL

Jetzt, wo sie sich gegenüber standen, stellte Oliver fest, dass der Mann, den er übers Internet angeheuert hatte, gar kein Mann war. Oliver konnte nicht gerade Preise damit gewinnen, das Alter von Leuten zu schätzen. Aber dieser Junge hier war kaum siebzehn, wenn überhaupt. Er hatte mehr Pickel im Gesicht als Barthaare. Sein Haar war offensichtlich schon eine Weile nicht mehr gewaschen worden und fiel ihm bis auf die Schultern. Passend zu seinem Kindergesicht trug er eine Zahnspange, dazu Baggy-Jeans und ein Sex-Wax-T-Shirt.

“Haben Sie das Geld?”, sagte der Junge. Er hatte Oliver warten lassen, während er auf seinem Handy telefonierte. Jetzt war das Gespräch beendet und er offensichtlich bereit, zum Geschäftlichen überzugehen.

Inzwischen verstand Oliver, warum ihn sein “Ermittler” aus dem Internet auf der Straße treffen wollte: Er besaß gar kein Büro. Wahrscheinlich lebte er bei seinen Eltern und verbrachte die meiste Zeit eingeigelt in seinem Zimmer, wo er Dinge am Computer tat, von denen sie nichts ahnten.

“Ja, ich habe es”, sagte Oliver. Er hatte Janes Ehering versetzen müssen, ein Erbstück ihrer Großmutter, um das nötige Geld heranzuschaffen. Aber der Ring passte ihr sowieso nicht mehr. Sie war zu fett geworden. Ihre Schmuckkassette hatte sie schon ewig nicht mehr angerührt. “Die Frage ist … Hast du das, was ich will?”

“Natürlich, habe ich Ihnen doch versprochen, oder nicht?” Der Junge griff in seine Tasche und zog ein Stück Papier heraus, das er zu einem kleinen Viereck zusammengefaltet hatte. “Es ist hier.”

“Lass mich mal sehen.”

Der Grünschnabel, den Oliver lediglich unter seiner E-Mail-Adresse kannte, reichte ihm ohne zu zögern den Zettel. Oliver faltete das Blatt auseinander, auf dem eine Adresse auf Sherman Island notiert war. Er kannte sich im Delta inzwischen gut aus, hatte es nach den Fernsehnachrichten im Krankenhaus auf dem Plan genauestens studiert. Deshalb wusste er, dass Sherman Island zu den zahlreichen kleinen Ortschaften zwischen den Flussarmen gehörte. Aber es hätte trotzdem eine falsche Adresse sein können.

Er sah den Jungen misstrauisch an. “Woher soll ich wissen, ob die Adresse auch richtig ist?”

“Weil sie es ist”, gab der schulterzuckend zurück.

“Wie hast du das rausgefunden?”

“Das geht Sie nichts an. Ich finde jeden – sofern derjenige Familie, Freunde, Kreditkarte oder ein Haus hat und ans Versorgungsnetz angeschlossen ist. Man kann sich verstecken, aber man kann sich nicht unsichtbar machen.” Sein großspuriges Grinsen passte ganz eindeutig nicht zu der Zahnspange, aber das tat hier nichts zur Sache. Nachdem Oliver monatelang vergeblich darauf gewartet hatte, dass Victor ihm diese Information besorgte, hatte er endlich, was er wollte. Dieser picklige Teenager, der noch grün hinter den Ohren war, hatte es innerhalb von drei Tagen geschafft.

“Gute Arbeit”, sagte er angemessen beeindruckt.

“Sie können mir mit dem Honorar danken.” Der Junge hielt die Hand auf, aber Oliver machte keine Anstalten, das Geld herauszuholen.

“Du hättest mir zuerst die Kohle abknöpfen müssen. Warum sollte ich dich jetzt noch bezahlen?” Ohne sein Messer würde Oliver gegen die meisten Typen nicht ankommen, das wusste er, aber er war sicher, dass er diesem Kind eine Lektion erteilen konnte. Bis der Junge in beide Richtungen der Gasse ein Handzeichen machte und Oliver feststellte, dass er nicht allein gekommen war. Zwei weitere Teenager versperrten den Weg zu beiden Seiten der schmalen Straße und hielten ihm drohend ein Klappmesser entgegen.

“Du bist schlauer, als du aussiehst”, sagte Oliver trocken und zog das Geld aus der Tasche.

“Das ist das Problem mit den Leuten hier in diesem Staat: Sie beurteilen Menschen nach ihrem Aussehen.”

“Was dir ja wohl zugute kommt, oder?”

“Manchmal.” Der Junge zählte die Scheine und nickte. “Okay, alles in Ordnung. Sie wissen ja, wie Sie mich erreichen können, falls Sie noch mal mit mir ins Geschäft kommen wollen.”

Als Oliver stehen blieb, drehte sich der Junge um und lief zu seinem Kumpel am nördlichen Ende der Gasse hinüber. Der dritte Junge war verschwunden, bevor Oliver ihn sich genauer ansehen konnte. Wahrscheinlich umrundete er den Block, um den anderen beiden entgegenzugehen, statt allein an ihm vorbeizulaufen.

“Sehr gerissen”, murmelte Oliver und lachte, als er sich vorstellte, wie die Kids die ganzen fünfhundert Dollar im Einkaufszentrum auf den Kopf hauten. Wahrscheinlich für Videospiele – was für eine verdammte Verschwendung von einem Diamanten mit einem Karat! Aber Oliver hatte, was er brauchte. Und das war alles, was zählte.

Die Fenster waren dunkel und die Tür fest verschlossen, als Jane ankam. Der Lastwagen, den Oliver sich von seinem Bruder geliehen hatte, stand nicht vor der Tür. Es sah nicht so aus, als wäre jemand zu Hause.

“Oliver?” Jane hatte das letzte Mal kurz nach dem Mittag mit ihrem Mann telefoniert. Da hatte er versprochen, Kate um vier Uhr von seinen Eltern abzuholen. Jane war dankbar für diese Hilfe; es herrschte immer starker Verkehr, wenn sie um sechs von der Arbeit kam. Aber wenn er Kate mitgenommen haben sollte, dann war sie jedenfalls noch nicht zu Hause angekommen. Der Rucksack lag nicht auf dem Küchentisch, wo sie ihn normalerweise ablegte. Nirgends gab es ein Anzeichen dafür, dass sie überhaupt hier gewesen war.

Hatte Oliver sie doch nicht wie versprochen von seinen Eltern abgeholt? Vielleicht war er mit dem Truck zu Wendy gefahren, und Wendy hatte ihn zu Hause abgesetzt. In diesem Fall könnte er in einem der hinteren Schlafzimmer im Dunkeln sitzen. Was er manchmal tat. Oder vielleicht machte er eine Fahrradtour …

“Oliver?”, rief sie, während sie von einem Zimmer ins andere lief.

Sie fühlte sich bei dem Gedanken nicht wohl, dass Kate womöglich mit ihm allein sein könnte. Noah glaubte nicht, dass Oliver gefährlich war, aber die vergangene Nacht hatte Jane überzeugt. Das Erlebnis saß ihr immer noch in den Knochen. Sie wusste, dass sie ihm gegenüber jetzt immer misstrauisch sein würde.

Die Badezimmertür des Gästezimmers war verschlossen. Sie glaubte, ihn gefunden zu haben, blieb draußen stehen und klopfte. “Oliver?”

Keine Antwort.

Sie öffnete die Tür. Feuchtigkeit schlug ihr entgegen, als hätte er vor Kurzem heiß geduscht. Warum er nicht die Dusche in ihrem großen Bad benutzt hatte, war ihr nicht klar. Auf jeden Fall konnte er noch nicht lange weg sein.

Sie wollte schon wieder umkehren, als ihr Blick auf einen Einmalrasierer fiel. Jane betrat das kleine Badezimmer und entdeckte nun auch die Rasiercreme in der Duschkabine. Die war vorher nicht dort gewesen. Daraufhin sah sie genauer hin und stieß tatsächlich auf ein paar Reste von dunklem krausen Haar im Abfluss.

Schamhaare. Oliver hatte sich rasiert.

Viele Männer tun das. Er ist passionierter Radsportler.

Die rasieren sich die Arme und Beine.

Heutzutage ist diese Art von Körperpflege doch ganz üblich.

Aber Oliver hatte sich seit seiner Rückkehr nicht rasiert, und er fuhr bereits die ganze vergangene Woche Fahrrad. Warum jetzt auf einmal?

Jane drehte sich der Magen um. Was hatte er vor? Wartete er in einem der hinteren Schlafzimmer auf sie?

Der Boden knarrte, als sie Kates Zimmer überprüfte. Sie blieb stehen und lauschte auf andere Geräusche. Doch sie hörte nur das Bellen des Nachbarhundes und zwei Teenager, die auf dem Parkplatz des Mini-Markts nebenan Skateboard fuhren und sich Obszönitäten zuriefen.

“Oliver? Bist du zu Hause?” Sie schob die angelehnte Tür zu ihrem gemeinsamen Schlafzimmer weit auf. Die Metallscharniere quietschten.

Ihr Bett war ordentlich gemacht.

Oliver war nicht hier.

Sie überprüfte das anliegende Badezimmer, dann rannte sie in die Küche zurück, nahm das Telefon und rief ihre Schwiegereltern an.

“Hier ist Jane”, sagte sie, als Betty sich meldete.

“Hallo Jane. Bist du heute ein bisschen spät dran?”

“Eigentlich wollte Oliver Kate heute abholen. Hat er sich noch nicht bei euch gemeldet?”

“Noch nicht.”

Jane bekam weiche Knie vor Erleichterung. Sie musste hier weg, und sie beschloss, Kate mitzunehmen. Noch wusste sie nicht, was sie tun oder wohin sie gehen sollte. Doch ihr war klar, dass sie nicht hierbleiben und in ständiger Angst leben konnte. Es musste einen Unterschlupf für Frauen wie sie geben. Sie würde im Internet danach suchen, damit sie nicht die Nacht auf der Straße stand. Dann würde sie mit Kate wegziehen, so weit wie möglich von Sacramento entfernt.

“Noah wird bald vorbeikommen”, sagte Betty. “Soll ich ihn bitten, Kate mitzunehmen und auf seinem Weg nach Hause bei euch abzusetzen?”

Jane drehte das Telefonkabel nervös zwischen den Fingern. Es tat weh, als sie damit ihre aufgebissene Nagelhaut streifte, aber sie bemerkte den Schmerz kaum. “Nein … äh … Ich will sie mit einem kleinen Ausflug überraschen. Behalte sie … behalte sie solange dort, ja? Ich … bin in einer halben Stunde dort. Sie soll auf jeden Fall warten, ja?”

“Kein Problem. Wie war die Arbeit heute?”, erkundigte sich Betty.

Jane hatte keine Zeit zum Plaudern. “Gut, aber Kate und ich kommen zu spät zur Kinovorstellung, wenn ich mich nicht beeile. Wir sprechen uns in ein paar Minuten, okay?” Sie hoffte, dass Noah nicht dort sein würde, wenn sie ankam. Sie wollte ihm nicht begegnen, konnte die Verachtung in seinem Blick nicht ertragen. Er dachte, sie wäre verrückt, würde durchdrehen. Aber es war Oliver, mit dem etwas nicht stimmte. Dessen war sie sich sicher.

“Okay, meine Liebe”, sagte Betty. “Bis gleich.”

In ihrer Hast, aus der Küche zu kommen, stolperte Jane über das Telefonkabel und riss den Hörer herunter. Doch sie nahm sich nicht die Zeit, ihn wieder aufzulegen. Sie wollte keine Sekunde vergeuden. Hastig zog sie den Koffer unter Kates Bett hervor und warf ein paar Sachen ihrer Tochter hinein. Dann schleifte sie ihn über den Flur und packte ein paar Kleidungsstücke von sich dazu.

Sie hielt kurz inne. Was, wenn Oliver sie aufspürte? Das Sorgerecht für Kate einklagte? Das gäbe einige Probleme. Sie hatte keinerlei Beweise, nur ihren Verdacht. Wie sollte sie das Gericht überzeugen? Es könnte passieren, dass sie Kate verlor. An ihn.

Sie dachte an den Gegenstand, den Oliver gestern Nacht vor ihr verborgen hatte, während er sich auf ihre Kosten vergnügt hatte. Ihr Blick wanderte durchs Schlafzimmer. Wo könnte er ihn versteckt haben? Im Kleiderschrank? Sie zog eine Schublade nach der anderen auf und warf die Kleidungsstücke auf den Boden.

Nichts.

Unter der Matratze? Sie riss die Laken vom Bett. Wieder nichts.

Unter den Möbeln? Auf allen vieren legte sie die Wange auf den Teppich und lugte unter das Bettgestell, unter die Kommode und den Nachttisch.

Nichts.

Was war das gewesen, und wo hatte er es versteckt? Sie hatte den Verdacht, dass es ein Messer gewesen war. Seit dem Moment, als sie es Noah gegenüber erwähnt hatte, war sie fest davon überzeugt. Sie konnte sich nicht vorstellen, was es sonst gewesen sein sollte. Er hatte seine Verbrechen noch einmal in Gedanken durchlebt. Hatte sie dafür benutzt.

Da fiel ihr das Notizbuch ein, in das er ständig etwas schrieb. Sie hatte keine Ahnung, ob irgendetwas darin stand, das ihr weiterhelfen könnte. Er war richtig besessen davon und wollte es ihr nicht zum Lesen geben. Seit er zu Hause war, hatte sie es noch nicht einmal versucht; er benutzte sowieso eine Art Geheimschrift. Doch sie war fast sicher, wo er es aufbewahrte.

Sie schob die Hand zwischen das Kopfteil des Bettes und die Wand, zog das Notizbuch vor und blätterte darin. Wie erwartet war die Schrift nicht zu deuten. Ein Code, den er sich selbst ausgedacht hatte, vermutete sie. Aber es war auch ein Foto von Skye darin, ausgeschnitten aus der Zeitung.

Sie schob das Tagebuch in ihre Handtasche, die sie sich über die Schulter gehängt hatte, um die Hände frei zu haben. Dann ging sie ins Bad. Sie musste dieses Messer finden. Das würde ihren Verdacht bestätigen, dass Oliver tatsächlich alles getan hatte, was Detective Willis ihm vorwarf. Das Messer konnte sie Noah und dem Rest der Familie zeigen, wenn es sein musste.

Nachdem sie das Haarspray, diverse Kosmetika und Nagellack aus dem Schränkchen unterm Waschbecken geschoben hatte, nahm sie die Umhängetasche ab und drehte sich auf den Rücken, um die Rohrleitungen zu überprüfen. Hatte Oliver vielleicht seine Waffe dort irgendwo hineingeschoben, weil er davon ausging, dass sie an diesem Platz nicht nachsehen würde? Nein. Wieder nichts. Ebenso wenig fand sie etwas hinter der Toilettenschüssel.

Verflucht! Sie hängte sich die Tasche wieder um und sah nervös auf ihre Uhr. Sie musste ihre Suche aufgeben. Wahrscheinlich hatte er es mitgenommen. Sie durfte es nicht riskieren, noch länger im Haus zu bleiben; Oliver konnte jeden Moment zurückkommen. Sie war sich sicher, dass er sie nicht liebte. Aber sie wusste auch, dass er sie oder Kate nicht verlieren wollte. Wenn er Frau und Kind hatte, konnte er auf das Mitgefühl seiner Familie zählen. Sie würden ihn unterstützen und ihm helfen, sein Ansehen zu wahren, während er in dieses dumme Tagebuch mit seiner Geheimschrift kritzelte und Ränke schmiedete. Im Moment war sie auch die Garantie für seinen Lebensunterhalt.

Mit klopfendem Herzen blickte sie sich noch einmal um. Die Unordnung hier wird Oliver sicher zum Rasen bringen, dachte sie voller Genugtuung, als sie aus dem Bad rannte, um ihren Koffer zu holen. So Furcht einflößend das auch alles war: Sie fühlte sich auf seltsame Art stark und frei. Sie verließ ihn! Sie würde es nie wieder ertragen müssen, dass er sie so berührte. Es musste doch irgendetwas Besseres für sie auf dieser Welt geben …

Sie schleppte gerade den schweren Koffer hinunter in die Diele, als ihr ein anderer Gedanke kam. Oliver hatte schon immer jede einzelne Quittung für jede einzelne Ausgabe aufbewahrt. Aber würde er so dumm sein und die Rechnung für ein Messer aufheben? Wohl kaum. Jane war sich ziemlich sicher, dass er bis auf normale Küchenmesser so etwas nach den Bewährungsauflagen gar nicht besitzen durfte. Wenn sie also beweisen konnte, dass er eine Waffe besaß, was ihm verboten war, würden sie ihn wieder ins Gefängnis stecken, oder? Dann könnte sie ihren Job und das Haus behalten, bis ihr etwas Besseres einfiel.

Wahrscheinlich hatte er die Quittung weggeworfen und gar nicht erst mit nach Hause gebracht. Wenn doch, dann hatte er sie bestimmt sofort in den Müll geworfen.

Jane ließ den schweren Koffer im Wohnzimmer auf den Boden fallen und begann, den Mülleimer in der Küche zu durchwühlen. Als sie dort nichts fand, ging sie durch die Hintertür nach draußen, um in der Mülltonne nachzusehen.

Kurz nachdem sie den Deckel abgehoben hatte und sich weiter nach unten vorarbeiten wollte, kam ein Auto die Auffahrt hoch.

Mit heftig klopfendem Herzen lugte Jane durch den Zaun. Sie hatte es befürchtet: Es war Oliver.

David verzog das Gesicht, als sein Handy klingelte und die Nummer seiner Exfrau auf dem Display erschien. Wenn sie ihm den Abend zu ruinieren beabsichtigte, war ihr Timing fast perfekt. Er hatte bereits vor Skyes Haus geparkt und wollte sich gerade die Flasche Wein schnappen, die er besorgt hatte.

Stirnrunzelnd stellte er das Gerät auf Vibration um und schob es in die Tasche. Er weigerte sich, sich ihretwegen schuldig zu fühlen. Doch als sie es noch weitere Male probierte, bevor er überhaupt aus dem verdammten Wagen steigen konnte, beschloss er, doch besser ranzugehen. Gott behüte, dass irgendetwas mit Jeremy war!

“Was ist los?”, sagte er und musste sich bemühen, seine Ungeduld im Zaum zu halten.

“Hey!” Ihre Stimme klang merkwürdig aufgekratzt.

“Was ist denn los?”

“Nichts weiter. Ich bin unterwegs und amüsiere mich.”

Er hörte jetzt Musik im Hintergrund. Es war etwas weiter entfernt, so als würde sie draußen vor dem Gebäude stehen. “Wo ist Jeremy?”

“Bei meiner Mutter.”

Auch das war merkwürdig. Lynnettes Mutter lehnte es meist ab, den Babysitter zu spielen. Ab und zu kam sie sonntagnachmittags vorbei, um mit Jeremy Eis essen zu gehen. Aber seit Lynnettes Vater sie vor zehn Jahren wegen einer viel jüngeren Frau verlassen hatte, war sie Single und ging an den Wochenenden gern tanzen. Lynnette und sie hatten sich nie besonders gut verstanden.

“Wie hast du sie denn dazu überreden können?”

“Ich habe ihr gesagt, dass du eine andere fickst, so wie Dad es gemacht hat. Da habe ich ihr leidgetan.”

David unterdrückte die Wut, die bei diesen Worten in ihm aufstieg. Zwischen seinem Verhalten und dem ihres Vaters bestanden kaum Ähnlichkeiten. David hatte nie mit einer anderen Frau geschlafen, als sie noch verheiratet gewesen waren. Und er hatte sie nicht wegen einer anderen verlassen.

Doch es lohnte sich nicht, darüber zu streiten. Vor allem nicht jetzt, wo sie offensichtlich betrunken war. “Gibt es einen Grund, warum du mich anrufst?”

“Dein Wagen stand nicht auf dem Parkplatz vor deinem Haus.”

“Ich hoffe wirklich, dass du heute Abend nicht Auto fährst.”

“Warum kümmert dich das?”

“Du könntest jemanden überfahren.”

Sie lachte bitter. “Du machst dir also keine Sorgen um mich, sondern um andere.”

Er sah zum Haus hinüber und wollte das Telefonat so schnell wie möglich beenden. “Ich will auch nicht, dass dir was passiert. Das müsstest du eigentlich wissen.”

“Wo bist du denn?”, fragte sie.

“Unterwegs.”

“Mit ihr?”

David holte tief Luft. “Lynnette, ich wünsche dir viel Spaß heute Abend. Aber bitte lass dich von jemand anders nach Hause fahren.”

“Ich fahre nicht nach Hause. Ich werde jemanden finden, mit dem ich mitgehe.”

“Wie auch immer.” Es war ihm ehrlich gesagt egal, aber genau das brachte sie nun auf die Palme.

“Was hast du gesagt?”

“Tu, was dir Spaß macht.”

“Du Hurensohn!”

“Lynnette …”

“Ich hoffe, dass Burke sie umbringt!”, rief sie aufgebracht, dann war es still in der Leitung.

Als David an der Tür stand, sah er abgespannt und verärgert aus. Skye hatte keine Ahnung, was vorgefallen war, nachdem sie sich zum Mittagessen getroffen hatten. Aber offensichtlich hatte er keinen vergnüglichen Nachmittag verbracht.

“Geht es dir gut?”, erkundigte sie sich und trat beiseite, um ihn hereinzulassen.

“Mir ging’s schon mal besser.” Er reichte ihr die Weinflasche, aber Skye brachte sie nicht in die Küche. Sie hielt die Flasche in der Hand und sah ihn an. “Was ist los?”

Seufzend strich er sich über sein stoppeliges Kinn. “Mach dir deshalb keine Sorgen.” Er grinste schief. “Ich will uns nicht das Abendessen verderben.”

Er wollte es ihr nicht verderben. Denn worum auch immer es sich handelte: Ihm hatte es den Abend bereits verdorben. Und es musste etwas Privates sein. Wenn es mit der Arbeit zu tun gehabt hätte, wäre er nicht so zurückhaltend gewesen. Er würde es ihr erzählen, auch wenn er keine Details verraten hätte: Ich habe einen neuen Fall … Ich bin bei Bishop in einer Sackgasse gelandet … Ich fürchte, ich werde nie beweisen können, dass Burke mit den Morden zu tun hat … Irgendetwas.

Skye stellte den Wein beiseite, ohne den Blick von David abzuwenden. “Du hättest nicht herkommen müssen, wenn du es nicht willst, David”, sagte sie leise.

“Das ist es nicht.”

Trotzdem fühlte er sich offensichtlich hin- und hergerissen. “Geht es um Lynnette?”

Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. “Lass uns reingehen! Irgendwas riecht hier unheimlich gut.”

Sie blieb stehen, als er sie in die Küche schieben wollte. “Schließ mich nicht aus.”

“Ich schließe dich nicht aus. Das ist lediglich ein Versuch, dich nicht mit meinen Problemen zu belasten. Ich kann mir kaum vorstellen, dass du hören willst, wie ich mich über meine Exfrau beschwere. Ist das nicht der Klassiker bei einem Date mit einem geschiedenen Mann?”

Sie machte sich aus seinem Griff frei. “Ich kann nicht behaupten, dass ich stundenlang über deine verflossenen Beziehungen reden möchte, aber es muss doch einen Mittelweg geben. Sie ist immerhin ein Teil deines Lebens und wird es wegen Jeremy immer sein. Wenn wir … wenn wir uns öfter sehen, selbst wenn es nur locker sein sollte, wird sie auch ein Teil von meinem Leben werden, oder nicht?”

Er kniff sich in den Nasenrücken, dann ließ er die Hände sinken. “Gehst du davon aus? Dass es was Lockeres ist?”

“Noch weiß ich nicht, was aus uns wird. Du?” Sie trug sein Kind in sich, aber sie bezweifelte, dass er diese Nachricht besonders erfreut aufnehmen würde. Und sie wusste, dass die Existenz eines Babys nicht unbedingt alles zwischen ihnen änderte. Zuerst gab es noch so viele andere Probleme, die gelöst werden mussten.

“Ich bin mir jedenfalls verdammt sicher, dass es nichts Lockeres ist”, sagte er. “Ich würde mich auf so was nicht einlassen und all den Ärger auf mich nehmen, nur um dich ins Bett zu bekommen!”

“Aber verstehst du denn nicht? Genau darauf reduzierst du es doch, wenn du mich nicht an deinen Problemen teilhaben lässt! Wie ernsthaft wäre es denn, wenn du mich aus allem heraushältst? Wenn du nur herkommst, wenn dir nach Sex ist?”

“Ich versuche nur, den Abend zu retten. Was zum Teufel erwartest du von mir?”

“Ganz sicher mehr als ein Spaß-Date! Glaubst du etwa, ich kann nicht damit umgehen, wenn es ernst wird? Dass ich beim Hauch eines Problems davonlaufe?”

Er sah sie frustriert an und fluchte unterdrückt. “Na gut”, sagte er. “Lynnette ist heute losgezogen, um zu feiern, okay? Das wäre mir eigentlich egal, allerdings scheint sie völlig aufgelöst zu sein. Und wenn sie sich nicht zusammenreißen kann, was wird dann aus meinem Sohn?”

Sie würde David nicht so einfach gehen lassen, das war Skye nach dem Telefongespräch mit seiner Exfrau klar. “Wo ist er jetzt?”

“Bei seiner Großmutter.”

“Ist er da gut aufgehoben?”

“Rein körperlich ist alles in Ordnung. Das Problem ist: Lynnettes Mutter trägt ihre emotionalen Narben wie Ehrenabzeichen. Ständig posaunt sie herum, dass Männer nicht in der Lage sind, zu lieben, dass sie egoistisch und oberflächlich sind. Ich mag es nicht, dass sie so mit meinem Sohn spricht. Sie bringt ihm mehr oder weniger bei, dass er genauso verabscheuenswürdig wird, wenn er erwachsen ist. Dass aus ihm was wird, was sie nicht mag. Und ich kann mir auch sehr gut vorstellen, wie sie über mich spricht.” Jetzt, wo das Eis gebrochen war, kam der ganze Ärger wie ein Sturzbach hervor. “Vielleicht könnte ich das ja akzeptieren und einfach versuchen, ihm diesen pseudofeministischen Mist wieder auszureden, dem sie ihm erzählt. Aber sie mag kleine Jungs offensichtlich genauso wenig wie erwachsene Männer. Sie hat lieber ihr anderes Enkelkind um sich – natürlich ein Mädchen, Amberly. Sie liebt sie abgöttisch. Jeremy ist eine andere Geschichte.”

Skye wirbelte herum und ließ ihn in der Diele stehen, um den Herd auszustellen. Sie hatte Hühnchen mit Rosmarin, Kräutern und Kartoffeln im Ofen, ein Spezialrezept ihrer Mutter.

“Was machst du denn?”, fragte er und hätte sie fast umgerempelt, als sie wieder aus der Küche kam.

Sie schnappte sich ihren Wollmantel von der Garderobe. “Ich ziehe mich an, damit wir losgehen können.”

“Wohin?”

“Wir werden ihn abholen.”

“Was ist mit dem Dinner?”

“Das kann warten, bis wir zurück sind.” Sie drehte sich zu ihm um. Das war jetzt der Augenblick der Wahrheit. “Es sei denn, du hast etwas dagegen, wenn wir deinen Sohn in unseren gemeinsamen Abend einbeziehen.”

Skye hielt den Atem an, während sie auf Davids Antwort wartete. Wenn er nicht zuließ, dass sie Umgang mit seinem Sohn hatte, war ihre Beziehung schon von Anfang an zum Scheitern verurteilt. Wie könnten sie sich jemals näherkommen und eine feste Beziehung eingehen, wenn er nicht das mit ihr teilte, was ihm im Leben am wichtigsten war?

“Nun?”, hakte sie nach, als er nicht sofort antwortete.

Schließlich umfasste er ihr Gesicht mit beiden Händen und blickte sie sekundenlang bewegt an. Dann drückte er ihr einen so sanften Kuss auf die Lippen wie nie zuvor. “Lass uns fahren.”

Oliver wirkte zum ersten Mal seit Langem richtig entspannt, als er aus dem Truck stieg, den er sich von Noah geliehen hatte. Er schloss die Autotür, zog ein Stück Papier aus der Tasche und betrachtete es lächelnd. Dann schlenderte er pfeifend zum Hauseingang.

Jane dachte an den Koffer, der mitten in der Diele stand, an die ausgeräumten Schubladen, die Sachen auf dem Badezimmerboden. Panik stieg in ihr auf. Er würde wissen, dass sie nicht weit sein konnte. Ihr Wagen parkte direkt neben dem Truck. Und sie hatte sein Tagebuch. Wenn er sie damit erwischte …

Sie musste auf der Stelle verschwinden. Ohne den Koffer, nur mit dem, was sie auf dem Leib trug. Sie durfte keine Sekunde mehr verschwenden. In wenigen Augenblicken würde ihm klar sein, was sie vorhatte.

Sie hörte, wie er nach ihr rief. Jetzt musste er gerade durch die Diele laufen und sehen, was sie getan hatte. Die Angst lähmte sie. Mach das Tor auf! Lauf!

Mit einer Hand tastete sie nach dem Schlüssel, während sie den Riegel hochschob und hinausrannte.

“Jane? Was ist denn hier los?”

Olivers Stimme kam aus dem Inneren des Hauses, als sie die Autotür öffnete und auf den Fahrersitz sprang. Sie drehte den Zündschlüssel, doch der Motor gab nur ein Stottern und Husten von sich und erstarb dann vollständig.

“Komm schon, Baby. Nicht jetzt”, murmelte sie fast hysterisch und startete erneut. “Nicht jetzt!”

Der Lärm lockte Oliver ans Fenster. Gerade, als der widerspenstige Motor ansprang, sah sie seinen Blick, und der versetzte sie in Angst und Schrecken. Er sah aus wie ein seelenloser Fremder, ein Mann, den sie nie wirklich gekannt hatte.

Er verschwand, wahrscheinlich um an die Tür zu gehen. Aus Angst, dass er herauskam, bevor sie wegfahren konnte, riss sie die Schaltung hektisch in den Rückwärtsgang und drückte die Gaspedale bis zum Boden durch. Der Lincoln schoss zurück und krachte in das Auto des Nachbarn. Durch den Aufprall flog sie nach vorn und stieß sich das Kinn am Lenkrad. Aber sie blieb nicht stehen, nicht für eine Sekunde. Irgendwie wusste sie, dass sie das Haus niemals lebend verlassen würde, wenn Oliver es jetzt schaffte, sie wieder zurückzuholen.

“Jane! Bleib hier!”, rief er, als sie davonschoss.

Sie hörte nur noch das Quietschen ihrer Reifen, als sie mit sechzig Sachen die Kurve nahm. Ein SUV kam ihr entgegen. Sie musste schnell einen Bogen fahren, um nicht mit ihm zusammenzuprallen, und streifte dabei einen Baum. Aber sie achtete nicht darauf. Inzwischen war sie vollkommen im Adrenalinrausch. Sie schnappte hektisch nach Luft und zitterte so stark, dass sie kaum richtig lenken konnte.

Der Geruch nach verbranntem Gummi drang in ihre Nase, als sie um die nächste Kurve schoss und sich in den Verkehr auf dem Sunrise Boulevard einfädelte. Hier kam sie nicht mehr schnell voran. Sie konnte nur immer wieder in den Rückspiegel blicken, um sicherzugehen, dass Oliver ihr nicht folgte.

Aber er brauchte ihr nicht hinterherzufahren. Er wusste ja, wohin sie wollte.

Kate war immer noch bei seinen Eltern.


22. KAPITEL

Oliver wollte Jane hinterherjagen. Er riss die Schlüssel aus seiner Tasche und sprang in den Truck. Er wusste nicht, was zum Teufel mit ihr los war. Aber er würde nicht zulassen, dass sie ihn verließ! Hatte sie die Pillen gefunden, die er in dem Tattoo-Studio gekauft hatte? Das musste es sein. Er konnte sich sonst nicht vorstellen, was sie so in Panik versetzte. Als er sie heute Nachmittag im Friseursalon angerufen hatte, war noch alles in Ordnung gewesen.

Er würde sie finden und nach Hause bringen. Und dann könnte er ihr ihre Ängste wieder ausreden. Sie würde ihm glauben, weil sie ihm glauben wollte. Bisher hatte sie ihm doch immer vertraut, oder nicht? Aber wenn sie auf dem Weg zu Kate war, musste er auch noch seine Eltern überzeugen …

Er legte sich bereits eine Ausrede zurecht, die er ihnen auftischen würde – Diese Pillen nehme ich, wenn ich nicht schlafen kann … Jane kennt das, sie hatte in der Vergangenheit auch öfter Schlafprobleme … Es ist nicht so einfach, sich an das Leben draußen zu gewöhnen –, als ihm ein anderer Gedanke kam.

Er trat auf die Bremse. Was war, wenn Jane nicht zu seinen Eltern fuhr? Wenn sie zur Polizei ging?

Die Schaltung knarzte, als er sie in den Rückwärtsgang riss. Wieder vor dem Haus angekommen, parkte er an der Auffahrt. Der Truck stand schief am Straßenrand, aber er kümmerte sich nicht weiter darum.

Der Krach vorhin hatte die Nachbarin auf die Straße gelockt. Sie zeigte schimpfend auf die Beule, die Jane durch den Zusammenstoß mit ihrem Wagen verursacht hatte, und machte ein großes Theater.

Oliver konnte sich im Augenblick nicht damit befassen. Wenn Jane zur Polizei fuhr, blieb ihm nicht viel Zeit. Er musste alles beseitigen, was ihn verraten könnte. Wenn sie die Pillen bei sich hatte, gab es allerdings nicht mehr viel wegzuräumen. Das Messer mit der zwanzig Zentimeter langen Klinge und Skyes Adresse steckten in seiner Tasche. Und er hatte seine Pfade auf dem PC gelöscht; man konnte jetzt nicht mehr nachvollziehen, welche Internetseiten er aufgerufen hatte. Er musste nur noch sein Notizbuch holen.

“Hey! Was wollen Sie denn nun wegen dem Schaden unternehmen?” Die Nachbarin war ihm quer über den Rasen hinterhergelaufen, um ihn noch vor der Haustür abzufangen.

“Unsere Versicherung wird das bezahlen, Ma’am, kein Problem”, erwiderte Oliver höflich.

“Sie sind versichert?”

“Natürlich. Was dachten Sie denn?”

Wie üblich zeigten sein Lächeln und die höfliche Art ihre Wirkung, und sie beruhigte sich etwas. “Die Dame, die hier wohnt, scheint ja in Ordnung zu sein”, räumte sie etwas mürrisch ein. “Ist ja immer sehr für sich. Habe gar nicht gewusst, dass sie verheiratet ist. Sind Sie denn der Ehemann?”

“Ja. Wir sind seit elf Jahren verheiratet. Sie haben mich nicht gesehen, weil ich wegen versuchter Vergewaltigung im Gefängnis gewesen bin.”

Das sorgte dafür, dass sie ihn mit weit aufgerissenen Augen und halb geöffnetem Mund anstarrte.

“Ich war so leichtsinnig, ein Messer zu benutzen, was die Strafe verschärft hat”, erklärte er grinsend. “Tätlicher Angriff mit einer tödlichen Waffe und so was alles.”

Die Frau blinzelte und wich zurück. “Ach so … Na gut. Ich denke, wir können uns später darüber unterhalten”, sagte sie und machte, dass sie wegkam.

“Ist in Ordnung! Jane wird bei Ihnen vorbeikommen, wenn sie wieder da ist!”, rief er ihr hinterher. “Schlampe”, murmelte er und stampfte ins Haus.

Als sein Blick auf Janes Koffer in der Diele fiel, ballte er die Hände zu Fäusten. Was auch immer sie vorhatte: Er würde es nicht zulassen. Sie war nicht intelligent genug, um ihn auszutricksen. Er lebte seit elf Jahren mit ihr zusammen, und sie hatte nie irgendeinen Verdacht geschöpft.

Er stieß den Koffer beiseite und ging zum Garderobenschrank. Dort montierte er die Bodendiele ab, unter der er die Pillen versteckt hatte.

Da waren sie. Genau dort, wo sie vorher auch gewesen waren.

Was hatte das zu bedeuten? Worüber regte sich Jane so auf?

Er hatte keine Ahnung, aber er wollte kein Risiko eingehen. Er steckte die Pillen in die Tasche und rannte ins Schlafzimmer, um sein Notizbuch zu holen. Jane hatte das Bett auseinandergenommen und offensichtlich etwas gesucht. Das Bad befand sich in keinem besseren Zustand als das Schlafzimmer. Das war nicht fair! Er hatte sich gestern bei ihr wirklich zusammengerissen. Sie konnte also nicht behaupten, dass er sie misshandelt hätte. Und heute Morgen ging es ihr gut. Zumindest hatte sie sich so verhalten, als wäre alles in Ordnung.

Dieses Durcheinander machte ihn nervös. Wonach hatte sie gesucht? Und was hatte sie gefunden?

Es blieb ihm nicht viel Zeit, darüber nachzugrübeln. Er ging ins Schlafzimmer zurück und langte hinter das Kopfteil, wo er sein Tagebuch aufbewahrte.

Es war nicht mehr dort.

Oliver gefror das Blut in den Adern. Sie hatte sich vorher nie besonders für sein Notizbuch interessiert. Er schrieb genug normales Zeug hinein – über Jobs, Investitionsmöglichkeiten, Pläne für ein neues Haus, Auto oder einen Pool –, sodass sie keinen Grund hatte, misstrauisch zu werden.

Es sei denn, sie hatte seinen Code geknackt …

Doch falls sie es den Cops noch nicht gegeben hatte, musste er Kate holen, bevor sie es tat. Kate war vielleicht das einzige wirksame Druckmittel, um sein Tagebuch zurückzubekommen. Oliver glaubte nicht, dass seine Aufzeichnungen allein für eine Verurteilung ausreichen könnten; er hatte schließlich keine Details genannt. Aber das Risiko wollte er nicht eingehen. Selbst wenn Jane den Code nicht geknackt hatte – was er annahm –, die Polizei hatte Leute und Computer, die es konnten.

Noah war dort, als Jane bei den Burkes ankam. Ein plötzliches Sehnsuchtsgefühl stieg in ihr auf, als sie seinen Truck in der Einfahrt stehen sah. Doch sie versuchte sich gegen den Schmerz zu stählen. Er wollte sie nicht. Selbst wenn er es gewollt hätte, wäre es nicht möglich gewesen.

Sie musste an Kate denken. Kate war das Wichtigste.

Mit einem letzten prüfenden Blick auf die Straße hinter sich stieg sie aus. Auf dem Sunrise Boulevard hatte sie kein Anzeichen von Oliver bemerkt, und nachdem sie auf den Zinfandel Drive eingebogen war, konnte sie die Straße besser überblicken. Dort war nicht so viel Verkehr. Soweit sie hatte sehen können, war er ihr nicht gefolgt.

Gott sei Dank.

Sie rannte zum Hauseingang und klingelte. Normalerweise hätte sie nur geklopft und wäre hineingegangen. Doch nach dem letzten Zusammentreffen mit Noah fühlte sie sich hier plötzlich fremd. Sie wusste, dass Betty und Maurice ihr Olivers Grobheit genauso wenig abnehmen würden wie Noah, solange sie ihnen keine körperlichen Schäden vorweisen konnte. Und dieser Vertrauensverlust hatte sie nun in ein anderes Lager gebracht – in das feindliche Lager.

Betty kam an die Tür. “Ist das wahr?”, sagte sie ohne Einleitung.

Jane wusste nicht, wie sie reagieren sollte. Die Augen ihrer Schwiegermutter waren rot geweint, und ihre Stimme klang zittrig vor unterdrücktem Schluchzen.

“Ist … was wahr?”, stammelte sie. Noah hatte sie davor gewarnt, seinen Eltern zu erzählen, was sie ihm eröffnet hatte. Er war doch sicher nicht hierhergefahren, um es ihnen selbst zu sagen. Oder doch?

“Spiel nicht die Ahnungslose! Das hat keinen Zweck mehr.” Bettys Stimme bebte. “Hast du mit Noah geschlafen?”

Jane blieb fast das Herz stehen. “Nein!”, rief sie. Es war der Schock darüber, was Noah getan hatte. Sie hatte die Tatsache nicht abstreiten wollen, aber Betty verstand es so.

“Da haben die beiden aber was anderes gesagt.” Sie trat beiseite und zeigte hinter sich ins Wohnzimmer.

Jane folgte ihrem Blick. Wendy war auch da; sie saß Händchen haltend mit Noah auf der Couch. Maurice hatte auf seinem Lehnstuhl Platz genommen. Zuerst konnte sie nur seine Beine sehen. Jetzt beugte er sich vor, um sie anzublicken.

“Warum sollte Noah so was sagen, wenn es nicht stimmt?”, wollte er wissen. Das freundliche Lächeln, das er ihr sonst immer schenkte, war verschwunden.

Jane konnte kaum noch etwas verstehen, so rauschte ihr das Blut in den Ohren. “Ich … es war nicht meine Absicht”, sagte sie leise.

“Wie soll ich das verstehen? Es war nicht deine Absicht, mit dem Mann einer anderen Frau eine Affäre anzufangen?”, mischte sich Wendy ein. Ihre sonst so versöhnliche, freundschaftliche Haltung war verschwunden. Sie blickte Jane so enttäuscht an, dass die es kaum noch ertragen konnte. Sie liebte diese Familie. Es war die einzige, die sie besaß. Sonst gab es niemand anderen.

Doch was immer sie für die anderen gewesen war, das schien nun vorbei. Aber sie machte sich Sorgen wegen Oliver. Sie musste Kate holen und gehen. “Wo ist meine Tochter?”, fragte sie.

“Sie ist hinten und malt. Glaubst du, ich will, dass sie das alles mitbekommt?”, sagte Betty.

Jane fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. “Kannst du sie bitte holen?”

“Das soll wohl ein Scherz sein!” Betty schüttelte den Kopf. “Du hast sie gar nicht verdient! Oliver ist durch die Hölle gegangen – hast du das verstanden? Durch die Hölle! Und dass du ihm nun nach allem, was er durchgemacht hat, auch noch so etwas antust …”

Obwohl sie sich so mies fühlte, spürte Jane nun, wie der Ärger in ihr aufstieg und ihren Selbsterhaltungstrieb anspornte. “Ihr habt nicht zu entscheiden, ob ich meine Tochter verdiene oder nicht.”

“Doch, das haben wir. Oliver hat gerade angerufen und gesagt, dass du ihn verlässt. Und er hat uns gebeten, Kate nicht mit dir gehen zu lassen. Offensichtlich nimmst du irgendwas, so merkwürdig, wie du dich verhältst. Noah stimmt ihm da zu.”

Zuerst hatte sich Noah gegen sie gewandt, um Wendy alles zu beichten. Dann hatte er seine Eltern damit gegen sie aufgebracht. Und nun schlug er sich auf Olivers Seite. Das war wirklich der Tiefpunkt. “Merkwürdig?”, wiederholte sie und starrte ihn entgeistert an.

“Du brauchst professionelle Hilfe.” Noah konnte ihr nicht direkt in die Augen blicken, aber das war nur ein geringer Trost angesichts dessen, was er ihr angetan hatte. Jetzt war ihre Glaubwürdigkeit vollends untergraben. Die Burkes wollten nicht einmal zulassen, dass sie Kate mitnahm.

“Kate ist auch meine Tochter! Ihr habt kein Recht, sie von mir zu trennen”, sagte Jane.

“Du bist im Moment zu labil”, sagte Noah.

Er schien tatsächlich davon überzeugt zu sein. Er kannte sie besser als alle anderen hier, und trotzdem glaubte er wirklich, was er gerade gesagt hatte.

“Wir warten, bis ihr Vater sie abholt”, fügte Maurice dazu.

Jane ging zu ihrem Schwiegervater hinüber. Sie musste sich zusammenreißen, um ein hysterisches Lachen zu unterdrücken. Doch so ganz gelang es ihr nicht. “Ihr meint also, Kates Vater wäre stabil? Ihr Vater ist ein Mörder!”

“Das … das kannst du doch nicht so einfach behaupten”, stammelte Betty.

Jane wandte sich wohl zum ersten Mal gegen ihre Schwiegermutter. “Es stimmt aber!”

Betty wurde aschfahl. Sie machte fast den Eindruck, als fühlte sie ihre schlimmsten Befürchtungen wahr werden. Doch Jane wusste auch, dass Olivers Mutter sich niemals gegen den Rest der Familie wenden würde. Jane sah an ihr vorbei zu Noah hinüber. “Ich bin mir ziemlich sicher, dass er diese Woche ein neues Messer gekauft hat, und ich glaube, er hätte es gestern Abend am liebsten an mir ausprobiert. Wenn du nicht schnell etwas unternimmst, wird er jemandem was antun. Willst du das auf deinem Gewissen haben? Wenn du Schuldgefühle hast, weil du Sex mit mir hattest, dann möchte ich nicht wissen, wie du dich dann fühlen würdest.”

Maurice stand auf. Sein normalerweise schon rötliches Gesicht war jetzt noch dunkler als sonst. “Du redest von Kates Vater!”

“Meinst du, das wäre mir nicht klar?”, rief Jane. “Das tut mir dabei am meisten weh, mehr, als ihr euch vorstellen könnt. Aber du verteidigst ihn nicht, weil er Kates Vater ist, sondern deinetwegen! Er ist dein Sohn! Und wenn er ein Mörder ist, müsstest du dich fragen: Was ist schiefgelaufen? Was habe ich womöglich falsch gemacht?”

Noah ließ Wendys Hand los und stand nun ebenfalls auf. “Hör auf damit, Jane! Sie haben schon genug durchgemacht, auch ohne dass du die Sache noch verschlimmerst!”

“Und ich habe nicht genug durchgemacht?”, konterte sie. “Wenn ihr mir meine Tochter nicht überlassen wollt, komme ich mit der Polizei zurück.”

“Das wirst du dann wohl tun müssen”, sagte Maurice. “Ich lasse dich jedenfalls nicht mit dem Mädchen losfahren. Nicht in dem Zustand, in dem du dich gerade befindest. Sie ist auch Olivers Tochter! Und egal, was du im Moment von ihm hältst, er hat etwas Rücksichtnahme verdient. Immerhin hat er für seine Schuld gebüßt.”

Jane überfiel Panik. Sie musste unbedingt ihre Tochter hier herausholen und sie mitnehmen. Sie fürchtete, dass Oliver hier eintreffen und Kate an sich nehmen würde, bevor sie mit der Polizei zurück war. Ohne einen Beweis, dass er gegen die Bewährungsauflagen verstoßen oder irgendeine Straftat begangen hatte, konnten ihr Detective Willis oder irgendjemand anders womöglich nicht helfen. Sie würden es als Familienstreit hinstellen, als eine Sache für den Scheidungsrichter.

Sie nickte steif. “Okay. Ich komme zurück.” Dann stakste sie aus dem Haus.

Um die anderen im Glauben zu lassen, dass sie tatsächlich wegfuhr, lenkte sie den Wagen aus der Auffahrt. Dann parkte sie an der nächsten Ecke und lief zum Haus zurück.

Durch das Seitenfenster konnte sie Noah, Wendy, Betty und Maurice sehen, die aufgeregt miteinander diskutierten – was bedeutete, dass Kate immer noch im hinteren Teil des Hauses war, wo sie die Unterhaltung nicht mitbekam.

Jane konnte nur hoffen …

Ihr Herz klopfte zum Zerspringen, als sie durch das Tor schlüpfte und in den hinteren Garten schlich. Betty und Maurice besaßen einen Bernhardiner, aber Horse kannte sie gut genug, um nicht zu bellen. Er wurde langsam alt und faul. Wahrscheinlich würde er sich nicht mal bei einem Fremden die Mühe machen, Laut zu geben. Er stand auf und schlenderte ihr entgegen, um sie zu begrüßen. Nachdem sie ihn gestreichelt hatte, kehrte er zu seinem gemütlichen Platz in der Hundehütte zurück, um weiterzuschlafen.

“Guter Hund, Horse”, flüsterte sie und machte sich auf den Weg zum Hintereingang des Hauses.

Die Burkes erwarteten einen Polizeiwagen am vorderen Eingang und keinen Kidnapper, der von hinten kam. Deshalb war Jane nicht überrascht, die Tür unverschlossen vorzufinden. Kate kam hier oft heraus, um mit dem Hund zu spielen oder zu schaukeln, also war es tagsüber meist offen.

Jane schlich so leise sie konnte hinein. Kurz darauf erreichte sie das Zimmer, das Olivers Eltern für Kate hergerichtet hatten. Hier spielte sie, sah sich Disneyfilme an oder übernachtete auch mal von Zeit zu Zeit.

Jane befürchtete, dass ihre Tochter sie laut begrüßen würde, wenn sie das Zimmer betrat. Ein freudiges Quietschen könnte sie schon verraten. Doch Kate war so fasziniert vom Aschenputtel, das mit dem Prinzen tanzte, dass sie gar nicht aufblickte, als Jane die Tür öffnete.

“Kate, du musst ganz leise sein, ja?”, flüsterte Jane sofort. “Mommy holt dich jetzt ab, aber Grandma und Grandpa sollen nicht wissen, dass wir losgehen.”

“Mommy!”

“Pssst!”

Kate riss die Augen hinter ihren Brillengläsern auf. “Warum flüsterst du?”

“Ich habe dir doch gerade gesagt, dass uns keiner hören soll.”

“Warum nicht?”

“Das erkläre ich dir im Auto. Versprich mir, dass du keinen Ton von dir gibst. Wenn du ganz, ganz leise bist, kauft Mommy dir nachher eine Waffel Eis.”

Kate wollte gerade erfreut in die Hände klatschen, aber Jane hielt sie schnell fest. Dann umarmte sie die Kleine. Sie musste sich zusammenreißen, dass sie nicht von ihren Gefühlen überwältigt wurde. Sie war so erleichtert, ihre Tochter im Arm zu halten.

“Nimm deine Schuhe”, flüsterte sie. “Du kannst sie dann im Auto anziehen.”

“Aber es ist kalt draußen.”

Jane legte ihr den Finger auf die Lippen. “Das ist nicht so schlimm. Wir werden die Heizung anstellen, wenn wir im Wagen sitzen. Wir müssen uns aber beeilen, Kate. Komm, schnell.”

Kate musste den Ernst der Lage irgendwie gespürt haben, denn sie wurde plötzlich ruhig. “Wird Grandma nicht böse sein?”

“Nein, Grandma wird nicht böse sein. Sie hat gerade viel zu tun, und ich will sie nicht stören. Wir rufen sie nachher an, ja?”

Obwohl Kate die Antwort etwas verwirrte, widersprach sie nicht. Leise holte sie ihre Schuhe und ließ sich von Jane an der Hand aus dem Haus führen. Doch sie hatten kaum die Hintertür erreicht, als Jane das hörte, was sie die ganze Zeit voller Angst erwartet hatte: Olivers Stimme im Wohnzimmer.

“Was hast du gesagt?”, fragte Oliver. Er war so nervös, dass ihm der Schweiß den Rücken hinunterlief. Sein Hemd klebte ihm schon am Körper. Er war außer sich, fühlte sich in die Enge getrieben. Wie konnte Jane, ausgerechnet Jane, ihm das antun?

“Sie war hier und ist wieder weggefahren”, wiederholte seine Mutter.

Seine Panik wuchs. “Du hast doch nicht zugelassen, dass sie Kate …”

“Nein. Kate ist noch hinten und malt.”

“Gut.” Er seufzte erleichtert und ging weiter ins Wohnzimmer, wo Noah, Wendy und sein Vater saßen und ihn besorgt ansahen. Was hatte Jane ihnen erzählt? Was auch immer es war, offensichtlich musste er den Schaden wiedergutmachen. Aber nicht jetzt. Dazu blieb ihm keine Zeit mehr.

Seine Mutter nahm ihn beim Arm, bevor er noch weitergehen konnte. “Jane hat gedroht, mit der Polizei zurückzukommen.”

Noch mehr Grund, sich zu beeilen. “Wir haben einige Eheprobleme”, erklärte er. “Aber macht euch keine Sorgen. Wir werden das schon irgendwie ausbügeln.”

“Das hoffen wir”, sagte sein Vater.

Seine Mutter sah zu Noah hinüber, dann räusperte sie sich. “Wir müssen dir etwas sagen.” Sie betrachtete ihn voller Mitgefühl und zog ihn zur Couch, wo die anderen saßen.

Oliver versuchte, sich aus ihrem Griff zu befreien. “Ich fahre lieber mit Kate los, bevor sie die Cops holt. Wer weiß, was dieser Detective Willis unternimmt? Es besteht kein Anlass, Kate mit diesem Tauziehen zu belasten. Vor allem, weil die Dinge sich wieder einrenken werden, wenn Jane sich erst mal etwas beruhigt hat.”

“Wir haben noch ein paar Minuten Zeit”, sagte seine Mutter. “Jane ist ja gerade erst gegangen. Das hier … ist auch wichtig. Es könnte Janes Verhalten zum Teil erklären. Dann verstehst du auch sicher, was hier wirklich los ist. Ich finde, wir sollten das alles jetzt offen besprechen und dann hinter uns lassen.”

Das bestürzte Schweigen, von dem Oliver bereits empfangen worden war, beunruhigte ihn schließlich. Er war immer mehr davon überzeugt, dass er sich um den Schaden kümmern musste, den Jane angerichtet hatte. Und zwar sofort. “Hört zu, ich weiß nicht, was Jane euch erzählt hat, aber ich kann euch versichern, dass sie Unsinn redet. Ich habe sie immer zuvorkommend behandelt, wie eine Königin. Wir haben gerade einen Streit, das ist alles.”

“Setz dich, Oliver”, sagte Maurice.

Oliver wurde durch das düstere Auftreten seines Vaters noch nervöser. Er tat, was sie von ihm erwarteten, aber nur, weil er sich seinen Eltern gegenüber immer höflich verhielt. “Was ist denn los?” Er blickte in die Runde, von einem zum anderen. Alle wirkten betreten und blass. Vor allem Noah. Der ließ den Kopf hängen und starrte auf den Teppich hinunter.

Als keiner ein Wort sagte, sah Oliver seine Mutter fragend an. “Mom?”

Sie nickte Noah zu. Noah richtete sich gerade auf und sah seinem Bruder in die Augen. “Ich … weiß nicht, wie ich es dir sagen soll, Oliver.” Tränen traten plötzlich in seine Augen und rollten an seinen Wangen hinunter.

“Was ist denn?”, fragte Oliver betreten. “Ist jemand gestorben?”

“Nein, Gott sei Dank nicht”, murmelte seine Mutter, aber Oliver hatte sie kaum verstanden, weil Noah bereits weitersprach.

“Jane und ich hatten eine Affäre”, sagte er leise. “Als du im Gefängnis warst.”

Zuerst dachte Oliver, er hätte ihn falsch verstanden. Sicher hatte sein Bruder doch nicht gerade das gesagt, was er glaubte, gehört zu haben. Wendy saß direkt neben ihm. Seine Eltern befanden sich hier im Zimmer. “Was?”

“Es tut mir leid”, sagte Noah. “Es tut mir so leid.” Wendy legte ihrem Mann tröstend die Hand aufs Knie, als die Tränen jetzt noch stärker flossen.

Oliver musste schlucken. Das Geständnis seines Bruders schwirrte in seinem Kopf umher. Jane und ich hatten eine Affäre … “Du hast mit meiner Frau geschlafen?”, fragte er. “In diesen vielen kalten Nächten, die ich in San Quentin wach gelegen und mich nach Jane gesehnt habe, hat sie dich gefickt?”

Alle sahen ihn erschrocken an, offensichtlich schockiert von seiner Ausdrucksweise. Normalerweise gab er keine Obszönitäten von sich; das war die Sprache der Unterschicht. Aber letztendlich konnte man es doch darauf reduzieren, oder nicht? Noah und Jane hatten sich wie Tiere benommen.

Und das war sicher der Grund, warum sie ihn jetzt verlassen wollte. Oliver hatte immer Skye die Schuld an allem gegeben. Wenn man es richtig betrachtete, war sie auch letztendlich dafür verantwortlich. Auch für das hier. Denn er wäre ja ohne ihre Aussage nie im Gefängnis gelandet. Allerdings hatte sie Noah nicht gezwungen, seinen Platz in Janes Bett einzunehmen.

Wenn er nicht mal seinem eigenen Bruder vertrauen konnte – wem sollte er dann vertrauen?

“Ich … musste damit ins Reine kommen, Oliver”, sagte Noah. “Musste es Wendy und dir sagen und allen anderen. Diese ständigen Lügen konnte ich einfach nicht mehr ertragen, mir selbst im Spiegel nicht mehr in die Augen sehen. Ich weiß nicht, wie das überhaupt passieren konnte. Aber das ist jetzt vorbei. Ich … werde nie wieder so einen Fehler machen. Und ich hoffe, dass du mir irgendwann … verzeihen kannst.”

Verzeihen? Oliver hätte fast laut aufgelacht. Was war denn das für ein Mann, der die Frau seines Bruders vögelte und dann zu ihm ging und sagte: Oh, Entschuldigung! Und Jane? Wie konnte Jane ihn nur die ganze Zeit betrügen?

Er erinnerte sich an seinen letzten Anruf aus dem Gefängnis, als Noah bei ihr zu Hause gewesen war. Jane hatte behauptet, Noah würde sich um die Verstopfung kümmern. Tatsächlich hatte er sich um Jane gekümmert.

Ihm wurde fast übel bei dieser Vorstellung. Er hatte sich in Jane getäuscht. Sie war auch nicht besser als all die anderen Frauen in seinem Leben. Frauen wie Miranda Dodge, Patty Poindexter oder Skye Kellerman. Sie dachten, sie wären zu gut für ihn. Dass sie was Besseres verdienten. Und dass sie es auch bekamen, wenn sie nur lange genug warteten.

“Deinetwegen will sie mich verlassen”, sagte er.

Noah blickte wieder auf den Teppich hinunter. “Ich … wollte mich nicht mehr mit ihr treffen. Sie … hat es nicht akzeptiert. Aber ich bin sicher, dass sie sich wieder fängt. Sie ist verwirrt, wie wir alle. Vielleicht können wir uns professionelle Hilfe holen. Damit wir das, was wir alles durchgemacht haben, besser verkraften. Ich bin bereit, alles Notwendige dafür zu tun.”

“Es tut ihm leid”, unterstützte ihn Betty. “Es war nicht seine Absicht.”

“Wir müssen alles tun, was wir können, um unsere Familie zusammenzuhalten”, meldete sich jetzt Wendy. “Ich gebe mir die größte Mühe, ihm zu vergeben, um unsere Beziehung zu retten. Ich hoffe, dass du dasselbe bei Jane schaffst. Du brauchst erst mal etwas Zeit, um darüber nachzudenken und es zu verarbeiten.”

“Du lässt ihn wieder in dein Bett, nach allem, was er getan hat?”, fragte Oliver.

Wendy errötete. “Er hat einen Fehler gemacht. Sie beide haben einen Fehler gemacht. Es war eine schwierige Situation. Er ist ständig zu ihr gegangen, um im Haus zu helfen. Jane tat ihm leid, und sie war so allein. Bitte versuch, das zu verstehen.”

“Das will ich nicht verstehen”, sagte Oliver. “Er hat meine Frau gestohlen, während ich im Gefängnis saß.”

Noah erbleichte sichtlich. “Ich fühle mich schrecklich.”

Oliver verspürte fast ein Gefühl des Triumphs, während er Zeuge dieses jämmerlichen Zustands seines Bruders wurde. Immer war Noah der Bessere gewesen – der Liebling des Vaters, der von der Mutter Bewunderte und immer der Beliebteste bei den anderen Leuten. Noah war groß und gut aussehend und viel sportlicher gewesen als Oliver. Bei den Mädchen hatte er viel mehr Glück gehabt. Aber genau das war eben der Punkt: Noah hatte immer alles bekommen. Und nun hatte er ihm auch noch Jane weggenommen, Olivers Hauptgewinn.

Was war das denn für ein Bruder, der so etwas tat?

Ein toter Bruder, beschloss er. “Hol Kate”, sagte er benommen.

Betty rang die Hände. “Oliver, ich … weiß nicht, ob du sie heute Abend mitnehmen solltest. Alles ist noch so frisch und … du bist so wütend. Es wäre nicht gut, wenn sie irgendetwas davon mitbekäme. Erspar ihr doch das Schlimmste, okay?”

“Hol meine Tochter, bevor Jane mit der Polizei kommt.”

“Oliver …”

Er stand auf und wehrte ihren Arm ab, um geradewegs in den Flur zu gehen. “Kate? Kate, dein Dad ist hier. Komm, wir fahren nach Hause!”

Er erhielt keine Antwort. Die anderen liefen ihm hinterher, diskutierten, entschuldigten sich und versuchten ihn zu überreden, dass er Kate für diese Nacht hier ließ. Aber er achtete nicht auf sie. Er ging zum Zimmer seiner Tochter und zog die Tür weit auf. Doch der Raum war leer.


23. KAPITEL

“Grandma war aber heute Abend nicht besonders nett”, beschwerte sich Jeremy.

David blickte in den Rückspiegel. Es war schon nach Mitternacht, aber sein Sohn schien noch hellwach. Sie fuhren gerade von Skye nach Hause. “Ich fürchte, sie ist im Moment nicht besonders gut auf mich zu sprechen”, sagte er zu seinem Sohn.

“Sie meint, du wärst ein Schwein und Abschaum wie alle Männer.”

David hätte am liebsten eine Bemerkung dazu gemacht, was für eine alte Schreckschraube sie wäre. Aber er beherrschte sich. “Manchmal, wenn Leute böse sind, dann sagen sie etwas, was sie nicht so meinen”, entgegnete er. Für ein Schwein, dachte er bei sich, fiel diese Antwort ziemlich großzügig aus.

“Hat Mommy deshalb gesagt, du wärst schlimmer als Grandpa? Dass du einfach weglaufen wirst und uns allein lässt und dir sogar egal ist, ob sie stirbt?”

“Sie wird nicht sterben.” Das hoffte er zumindest. “Und ich werde euch auch nicht verlassen, das musst du mir glauben. Deine Mutter und Grandma sind einfach im Moment ein bisschen durcheinander.”

Schweigen folgte in den nächsten Sekunden, dann meldete sich Jeremy erneut. “Ich habe gehört, wie Mom zu Grandma gesagt hat, dass Skye die Beine für dich breit macht.”

David wurde zornig wie noch nie. Lynnette sollte wirklich vorsichtiger sein, was sie in Gegenwart ihres Sohnes sagte. “Was soll denn das heißen?”, fragte er scheinheilig.

Jeremy zog die Nase kraus. “Das wollte ich dich auch fragen.”

“Deine Mom sollte gar nicht über Skye reden. Sie kennt sie ja gar nicht und ist ihr noch nie begegnet.”

“Ich weiß. Skye ist nett. Ich mag sie.”

“Ich auch.” Sehr sogar. Der heutige Abend war völlig anders verlaufen als erwartet. Und es war für ihn und Jeremy im Augenblick genau das Richtige gewesen. Sie hatten zu dritt zu Abend gegessen und sich danach Cars angesehen, den sie unterwegs in der Videothek ausgeliehen hatten. Danach wollten sie eigentlich Eis essen, aber Jeremy erzählte Skye, dass sie seinen achten Geburtstag letzten Monat verpasst hatte. Und dann bestand sie darauf, ihm zum Eis einen Kuchen zu backen. Jeremy liebte all die Aufmerksamkeit, und er hatte sie auch verdient. David war in letzter Zeit zu sehr mit seiner Arbeit beschäftigt gewesen, und Lynnettes gesundheitliche Probleme hatten sie dermaßen überwältigt, dass sich alles nur um sie selbst drehte. David befürchtete, dass sie im Moment nicht gerade sehr sensibel mit ihrem Sohn umging. Was sich angesichts ihrer letzten Äußerung in seiner Gegenwart bestätigte.

“Hat dir der Film gefallen?”, fragte David, um das Thema zu wechseln. Er hoffte, das Gespräch, das er unbedingt mit seinem Sohn führen musste, auf morgen früh verschieben zu können.

“Jaaa!”

David und Skye hatten sich in Gegenwart Jeremys absichtlich nicht berührt. Deshalb fühlte David sich gerade ein bisschen aufgekratzt und unbefriedigt. Aber er hoffte, dass ihr freundschaftliches Verhalten seinen Sohn etwas beruhigt hatte.

“Werden wir Skye noch mal besuchen?”, wollte Jeremy wissen.

David umklammerte das Lenkrad fester. Fast fürchtete er sich davor, die Frage zu stellen, die ihm unwillkürlich auf den Lippen lag. “Möchtest du das gerne?”

Sein Sohn zögerte. “Kommst du dann nicht wieder zu uns nach Hause?”

Offensichtlich mussten sie das Gespräch doch noch heute Abend führen. David wollte erst an den Straßenrand fahren und anhalten, damit er seinem Sohn die ganze Aufmerksamkeit widmen konnte. Dann fürchtete er jedoch, dass diese Aktion alles dramatisieren und Jeremy erschrecken könnte. Deshalb fuhr er weiter.

“Jeremy, ich werde nicht wieder zu Hause einziehen. Aber das hat nichts mit Skye zu tun.”

Sein Sohn blickte ihn entsetzt an, dann traurig. “Warum nicht?”

“Du kannst dich doch noch erinnern, dass du mit Josh Palmer in der zweiten Klasse richtig eng befreundet warst, nicht?”

“Ja.”

“Aber inzwischen trefft ihr euch kaum noch, oder?”

“Nein.”

“Du hast mir doch erzählt, dass das daran liegt, dass ihr beide jetzt so viele unterschiedliche Dinge tut.”

“Das stimmt. Ich spiele Fußball in der Pause und er Schlagball.”

“Aber du magst ihn doch noch, oder?”

“Klar.”

“Genauso geht es mir mit Mom. Wir haben früher die gleichen Dinge gern gemacht, aber im Laufe der Jahre haben wir uns verändert. Inzwischen sind wir ziemlich verschieden, interessieren uns für unterschiedliche Sachen. Deshalb geht es nicht mehr so gut, wenn wir zusammen sind.”

“Aber sie sagt, du lässt sie allein … sterben.”

“Ich werde mich um sie kümmern, so gut es geht. Das verspreche ich.”

Jeremy schwieg.

“Verstehst du das?”, hakte David nach.

“Ich glaube ja.” Er starrte auf seine Füße. “Dann bleibt ihr geschieden, ja?”

Diese knappe Aussage ließ David zusammenzucken. Sie machte ihm so richtig bewusst, dass er versagt hatte. Aber er musste der Realität ins Auge sehen. Wenn er es verdrängte, würde er nur das Unausweichliche hinauszögern. “Das ist richtig. Aber das wäre auch so, wenn ich Skye nicht wiedersehen würde. Du brauchst ihr also nicht die Schuld dafür zu geben, sie hat damit nichts zu tun.” David wünschte, es gäbe einen einfacheren Weg, ihm das alles zu sagen, aber etwas anderes fiel ihm nicht ein. “Es tut mir leid, Kumpel. Deine Mom und ich haben lange versucht, dass es funktioniert – vor allem, weil du uns so viel bedeutest.”

“Das ändert sich doch nicht, oder?” Jeremy sah schließlich wieder hoch.

David fuhr nun doch an den Straßenrand und drehte sich zu seinem Sohn um. Jetzt war diese dramatische Geste durchaus angebracht. “Nein, das ändert sich nicht. Egal was passiert.”

Skye fürchtete sich heute Nacht mehr als je zuvor, und diesmal ging es nicht um die unmittelbare körperliche Bedrohung. Sie war sich inzwischen ziemlich sicher, dass Lorenzo von jemand anders als Burke geschickt worden war. Jemand, der gut über sie Bescheid wusste und auch ihre Adresse hatte. Doch es fiel ihr schwer zu glauben, dass Noah derjenige war.

Wie auch immer: Sie war heute Abend viel zu aufgeregt, um das Rätsel zu lösen. Die Liste der Möglichkeiten war viel zu lang, und Hinweise gab es kaum. Im Moment beschäftigte sie eher etwas, das ihr noch viel bedrohlicher vorkam. Vier Jahre hatte sie nun wie besessen versucht, ihr Zuhause zu einer sicheren Festung zu machen. Sie benutzte ein Postfach statt ihrer Adresse. Sie hob Gewichte und trainierte fanatisch. Inzwischen hatte sie genug Schießübungen hinter sich, um eine Büchse aus fünfzig Metern Abstand zu treffen. Gefährliche Situationen konnte sie bereits sehr schnell erfassen und sich auch gut verteidigen. Doch eines hatte sie seit der Begegnung mit Burke nicht gelernt, nämlich das genaue Gegenteil: Jemandem zu vertrauen, sich zu öffnen, zu lieben und sich lieben zu lassen. Sich nach einer Beziehung mit David zu sehnen war, als würde sie eine potenzielle Gefahr erkennen und trotzdem unbewaffnet darauf zuzugehen. Und das widersprach vollkommen ihrem Instinkt, sich zu schützen.

Aber wenn sie diese Chance nicht ergriff und ihren Gefühlen nicht nachgab, würde sie womöglich etwas versäumen, was sich ihr nun in ihrem Leben bot, etwas wirklich Wunderbares.

Sie wünschte nur, es wäre nicht so schwierig, die Situation nicht so verfahren. David hatte ihr erzählt, dass bei Lynnette Multiple Sklerose diagnostiziert worden war. Aufgrund ihrer Krankheit hatte er Schuldgefühle, weil er sich von ihr trennte. Und Skye bekam ebenfalls ein schlechtes Gewissen, da sie zum Teil der Grund dafür war. Kein Wunder, dass Lynnette ihn so verzweifelt an sich zu binden versuchte.

Und dann das Baby. Was, wenn David zu früh erfuhr, dass sie schwanger war? Sie würden nie herausfinden, ob sie unabhängig davon eine Beziehung eingegangen wären.

Es blieben ihr ungefähr vier Monate, bevor man es sehen konnte. Würde das ausreichen?

Zum ersten Mal nach langer Zeit verspürte sie das Bedürfnis, mit Jennifer oder Brenna zu reden. Seitdem sie Jennifer von Burkes Entlassung erzählt hatte, waren ihre Anrufe bei den beiden nur reine Pflichtgespräche gewesen. Sie hatte auch kurz mit Joe telefoniert, doch dabei war sie nur unpersönlich höflich und freundlich geblieben. Jetzt würde sie gern auf sie zugehen, offener reden – zum Beispiel fragen, wie sie es schafften, trotz der Angst vor Verlust jemanden zu lieben. Etwas, wozu sie, Sheridan und Jasmine offensichtlich nicht mehr in der Lage waren. Sie hatten The Last Stand gegründet, um durch die Hilfe, die sie anderen zukommen ließen, ihr eigenes Leben wieder in den Griff zu bekommen. Doch in gewisser Weise hatten sie damit das Gegenteil erreicht. Die Schrecken, mit denen sie täglich konfrontiert wurden, rissen ihre eigenen Wunden immer wieder neu auf. Das wurde Skye jetzt klar, sosehr sie auch in ihrer Arbeit aufging. Die Fotos an der Wand ihres Büros erinnerten sie ständig daran, wie tief sich die Kluft zwischen ihrem jetzigen Leben und der Unschuld von früher zog.

Wurde es Zeit, endlich zu vergessen? Ihre Waffen wegzulegen und endlich zu leben?

David hatte Probleme, sie hatte Probleme und Lynnette ebenfalls. Vielleicht waren sie in der Lage, sie zu beheben, vielleicht auch nicht. Aber sie würde die Herausforderung annehmen. Ihre Liebe zu David war stark genug, um es zu versuchen.

Sie hoffte, dass er genauso fühlte.

Skye nahm den Hörer ab und wählte Jennifers Nummer, obwohl es schon nach Mitternacht war.

“Hallo?” Überraschenderweise meldete sich ihre Schwester nach dem ersten Klingeln. Sie klang hellwach.

“Ich bin’s.”

“Ist alles in Ordnung?”, fragte Jennifer sofort besorgt.

“Mir geht es gut, keine Panik.”

Jennifer atmete hörbar erleichtert aus. “Hast du herausgefunden, wer Lorenzo zu dir geschickt hat?”

“Nein. Aber ich rufe nicht an, um darüber mit dir zu sprechen.”

Es herrschte kurzes Schweigen. “Warum denn?”

Skye lächelte vor sich hin und legte sich die Hand auf den Bauch. Sie fragte sich, wie es sich anfühlen würde, wenn die Schwangerschaft weiter fortschritt. “Ich glaube, ich bin verliebt.”

“In den Detective, von dem du mir erzählt hast?”

“Ja.”

“Das ist doch gut, oder?”

“Außer, dass mir das noch mehr Angst einjagt als alles andere.”

Jennifer lachte leise. “Habt ihr euch denn inzwischen besser kennengelernt?”

“Er hat heute seinen Sohn mitgebracht, Jen. Es war das erste Mal, dass wir einen Abend zusammen mit Jeremy verbracht haben, und es war …”

“Was?”

Skye musste wieder lächeln. “Wundervoll.”

“Also magst du den Jungen?”

Skye schloss die Augen und sah wieder das Grinsen auf Jeremys Gesicht, als sie die Kerzen auf seinem Kuchen anzündete. “Ja. Er ist ein Schatz.”

“Meinst du, du könntest ihn lieben?”

“Da bin ich ganz sicher.”

“Wo liegt denn das Problem?”

“Was ist, wenn ich es zulasse und mich Hals über Kopf da reinstürze, und dann … funktioniert es nicht?” Was war, wenn sein schlechtes Gewissen ihn drängte, zu Lynnette zurückzukehren?

“Du wirst verletzt sein, so wie der Rest von uns auch auf Zurückweisung reagiert. Und dann wirst du dich wieder aufrappeln, den Staub abklopfen und neu anfangen. Liebeskummer gehört zum Leben dazu, Skye. Wenn du dich davor schützt, lebst du nicht richtig.”

Natürlich wusste sie das auch schon selbst. Noch vor dem Anruf bei Jennifer hatte sie sich das immer wieder gesagt. Doch es war wichtig, es noch einmal von jemand anderem zu hören. “Ich soll ihn also nicht anrufen und ihm sagen, dass ich ihn nie wiedersehen will?”

“Nein!”, rief ihre Stiefschwester lachend. “Du solltest besser etwas Schlaf bekommen und sehen, was der Morgen bringt.”

“Richtig. Schlafen”, wiederholte Skye. Und zum ersten Mal nach Burke überprüfte sie die Türen und Fenster nicht immer wieder von Neuem, bevor sie ins Bett ging.

Es wurde Zeit, wie ein normaler Mensch zu leben. Auch wenn das bedeutete, sich auf etwas einzulassen, das so unbeständig und launisch war wie die Liebe.

Das Klingeln des Telefons drang unheilvoll in ihren Schlaf. Skye rührte sich nicht und versuchte den Ton zu ignorieren – bis ihr einfiel, dass es Sheridan oder Jasmine sein könnten. Wenn eine von ihnen sie um diese Zeit anrief, musste es wichtig sein.

Benommen rollte sie sich herum, um nach dem Hörer zu greifen, und hätte das Telefon dabei fast vom Nachttisch gestoßen. “Hallo?”

“Skye, hier ist David.”

Sie rieb sich die Augen und versuchte wach zu werden. “Ist was passiert?”

“Nichts, worüber du dir Sorgen machen solltest, nur mein Job. Ich bin gerade angerufen worden. Jemand ist auf einem leeren Parkplatz über eine Leiche gestolpert, und ich muss dorthin fahren. Wäre es möglich, dass du den Rest der Nacht hier verbringst? Damit jemand bei Jeremy ist?” Es war ihm offensichtlich peinlich, sie zu fragen. “Es tut mir leid, dich darum zu bitten”, sagte er leise. “Aber ich kann Lynnette einfach nicht erreichen. Ich habe keine Ahnung, ob sie noch durch die Gegend zieht und trinkt oder mit jemandem nach Hause gegangen ist oder …”

“Kein Problem. Ich werfe mir nur ein paar Sachen über und fahre sofort los.”

“Dann hast du gar nichts an?”

Sie lachte darüber, wie leicht er sich ablenken ließ. “Doch, etwas schon.”

“Trotzdem gefällt mir die Vorstellung.”

“Wir sehen uns gleich bei dir”, sagte sie lächelnd.

Das nächste Mal wurde Skye von den Geräuschen eines Zeichentrickfilms aus dem Wohnzimmer geweckt. War David schon zurück? Sie war sich nicht sicher, aber Jeremy schien ganz offensichtlich wach zu sein.

Mit einem unterdrückten Gähnen setzte sie sich auf und versuchte kurz, zu sich zu kommen. Dann schlüpfte sie aus dem Bett, fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und putzte sich die Zähne. Sie wollte Jeremy nicht erschrecken, falls der hier nach seinem Vater suchte.

Aber Jeremy schien überhaupt nicht überrascht darüber, sie zu sehen. “Habe ich dich geweckt?”, fragte er ängstlich.

“Nein”, log sie. Es bestand kein Grund, ihm ein schlechtes Gewissen einzureden, weil er den Fernseher angeschaltet hatte.

“Gut. Mein Dad meint, ich soll dich nicht aufwecken.”

Sie setzte sich auf die Couchlehne. “Hast du heute Morgen schon mit ihm gesprochen?”

“Ja, er ist bei der Arbeit. Er sagt, du sollst ihn anrufen, wenn du aufgestanden bist.”

Sie konnte kaum glauben, dass sie das Telefon nicht gehört hatte. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie in den vergangenen vier Jahren dermaßen tief geschlafen hatte. “Er muss ganz schön müde sein, nachdem er die ganze Nacht auf war.”

“Es ist nicht leicht, ein Polizist zu sein”, sagte Jeremy, und Skye musste über seinen ernsten Tonfall grinsen.

Sie ließ ihn einen Moment mit seinem Trickfilm allein und ging in die Küche, um David anzurufen.

“Hallo, wie hast du geschlafen?”, erkundigte er sich zärtlich, und bei dem Klang seiner Stimme wurde ihr sofort warm.

“Richtig gut.” Es gefiel ihr, hier in seiner Wohnung zu sein, wo sie noch einen leichten Hauch von ihm in den Laken riechen konnte. Sie mochte ihn wegen ihrer Schwangerschaft nicht anlügen, aber sie fand, dass sie zurzeit genug Veränderungen durchmachten. Sich dem Risiko der Liebe zu öffnen war eine Sache. Die Beziehung gleich am Anfang zu gefährden war eine andere. “Wo bist du?”

“Immer noch am Tatort.”

“Was ist denn gestern Nacht passiert?”

Er antwortete nicht sofort.

“David?”

“Vielleicht solltest du dich erst mal hinsetzen.”

Sie umklammerte den Hörer fester. “Warum?”

“Du kennst das Opfer, Skye.”

“Ja?” Sie atmete einmal tief durch. “Wer ist es?”, fragte sie zittrig.

“Sean Regan.”

Sie ließ sich auf einen Stuhl sinken. Armer Sean. Sie hatte versucht, es zu verhindern, aber es war umsonst gewesen … “Bist du sicher?”

“Er trug ein Armband, das auf seinen Diabetes hinwies”, sagte David.

“Ich wusste nicht, dass er zuckerkrank war.”

David schwieg einen Moment, damit sie die Nachricht verdauen konnte.

“Wer hat ihn gefunden?”, fragte sie.

“Ein Mann namens John Roberti. Die Leiche lag im Bach auf einem unbebauten Grundstück hinter einem Kiosk.”

“Wie ist er getötet worden?”

“Der Körper war schon zu verwest, um das jetzt sagen zu können. Jemand hat ihn in eine Tonne gestopft und ins Wasser geworfen. Offenbar hat er da eine Weile gelegen. Wenn Sommer wäre, hätten wir womöglich …”

Er ließ den Satz unbeendet, aber sie wusste, was er hatte sagen wollen: Dann hätten sie nur noch Knochen vorgefunden.

Sie schlug sich die Hand vor den Mund, um gegen die plötzliche Übelkeit anzukämpfen, die in ihr aufstieg. Das war der Mann, mit dem sie vor Weihnachten in ihrem Büro gesprochen hatte. “Gibt es irgendeinen Hinweis darauf, wer ihn getötet hat?”

“Wir suchen die Tonne natürlich nach Fingerabdrücken und anderem ab. Es hat aber so stark geregnet, dass wir keine Schuhabdrücke oder Reifenspuren finden werden. Der Pathologe wird womöglich etwas mehr sagen können, wenn er den Toten untersucht hat.”

“Es war seine Frau”, sagte Skye. Das hatte sie bereits von Anfang an vermutet. “Vielleicht zusammen mit ihrem Liebhaber.”

“Wir kriegen den, der das getan hat, Skye!” David versuchte, überzeugt zu klingen, aber Skye bezweifelte, dass er sehr optimistisch war. Er hörte sich müde an und mitgenommen.

“Jonathan Stivers könnte dabei helfen. Er hat alle möglichen Indizien gegen Mrs. Regan gesammelt.”

“Das hat Mike Fitzer auch gesagt. Er wird ab jetzt die Sache übernehmen. Als wir den Leichnam identifiziert hatten, war mir klar, dass es nicht mehr mein Fall ist.”

“Wird Mike denn mit Jonathan zusammenarbeiten?”

“Inzwischen schon. Es gefällt ihm nicht, wenn er einen ungeklärten Mord auf seinem Schreibtisch hat. Außerdem weiß er, dass ich ihm über die Schulter sehe.”

“Wann kannst du nach Hause kommen?”

“Ich bin schon unterwegs.”

Als es an die Haustür klopfte, richtete Skye sich auf. “Da draußen vor der Wohnung ist jemand.”

“Oh Gott! Sag nicht, es ist Lynnette, um Jeremy abzuholen! Ich komme, so schnell ich kann.” Aber Skye wusste, dass es nicht schnell genug sein würde, um die Konfrontation mit seiner Exfrau zu verhindern. Jeremy war bereits zur Tür gerannt, um zu öffnen. Bevor Skye den Hörer aufgelegt hatte, stand Davids Exfrau in der Wohnung und musterte sie feindselig.

“Tut mir leid, aber David ist noch nicht hier.” Skye fühlte sich so befangen wie noch nie in ihrem Leben. Sie wusste, was jemandem mit MS bevorstehen konnte. Sie hatte eine gute Freundin, die innerhalb von zehn Jahren im Rollstuhl gelandet war.

Lynnette kniff die Augen zusammen, während sie Skyes Spaghettihemd und die Pyjamahose betrachtete. “Was bilden Sie sich ein, wer Sie sind?”

Das war eine dieser typischen rhetorischen Fragen, mit denen man Streit anfing. Oder eine Prügelei.

Skye hob beschwichtigend die Hand und trat einen Schritt zurück. “Hören Sie, das ist jetzt nicht der richtige Augenblick. Ich bin nur als Babysitter hier.”

“Wollen Sie behaupten, dass Sie nicht mit meinem Mann schlafen?”

“Er ist Ihr Exmann.” Skye warf einen bedeutungsvollen Blick auf Jeremy. “Ihr Sohn ist hier.”

“Das stimmt. Mein Sohn. Und ich will nicht, dass Sie in irgendeiner Form mit ihm zu tun haben.”

“Es ist unnötig, ihm noch mehr Kummer zu bereiten”, sagte Skye leise. Aber Lynnette schien im Moment nicht die erforderliche Sensibilität aufbringen zu können, um darauf Rücksicht zu nehmen. Nach den Stilettos, dem Minirock und der weit ausgeschnittenen Bluse zu urteilen, hatte sie eine lange Nacht hinter sich und war noch nicht zu Hause gewesen.

“Sie sind die Hure, die ihm Kummer bereitet.” Sie blickte Jeremy mit gerunzelter Stirn an, der das Gespräch mit weit aufgerissenen Augen verfolgte. “Hol deine Sachen. Wir gehen.”

Jeremy, offensichtlich unangenehm berührt von dem ungehobelten Benehmen seiner Mutter, holte seinen Rucksack. Dann schlurfte er mit gesenktem Kopf an Skye vorbei. Als er fast an der Tür war, drehte er sich noch einmal um. “Mach dir keine Sorgen, Skye”, sagte er leise. “Meine Mom mag dich. Sonst hätte sie ja keine Fotos von dir gemacht.”

Obwohl er schnell und leise sprach, hatte Lynnette ihn offensichtlich verstanden. “Ich habe keine Fotos von Ihnen gemacht”, sagte sie schnell. “Er weiß ja gar nicht, wovon er spricht.” Aber angesichts des hinterhältigen Glitzerns in ihren Augen lief es Skye eiskalt über den Rücken.

“Ich lüge nicht!” Jetzt, wo seine Mutter seine Ehrlichkeit anzweifelte, fühlte er sich angestachelt, sich zu verteidigen. “Du hast doch Fotos von ihr auf deinem Handy …”

“Halt die Klappe!”

“Und du hast sie dem Mann mit den großen Löchern im Ohr gezeigt, weißt du das nicht mehr? Da war ein Foto von Skye in einem Auto, und wie sie aus …”

Lynnette griff nach seiner Hand und riss ihn so heftig mit sich, dass er sie überrascht anstarrte.

Skye war versucht, Jeremy wieder ins Apartment zurückzuholen und die Tür zu verriegeln. Es widerstrebte ihr, dass diese Frau den Jungen mitnahm, auch wenn sie seine Mutter war. Aber sie wollte Jeremy nicht das Dilemma zumuten, zwischen ihnen zu stehen. “Lorenzo Bishop”, sagte sie.

“Kenne ich nicht”, entgegnete Lynnette. Dann lief sie schnell los und zerrte Jeremy hinter sich her.

Lynnettes Wagen stand nicht auf dem Parkplatz, als David ankam. Trotzdem beeilte er sich und nahm zwei Stufen auf einmal. Er hoffte, die Begegnung der beiden Frauen war glimpflich abgelaufen.

Skye saß allein am Küchentisch und starrte in die Luft.

“Was ist los?”, fragte er besorgt, als er ihren benommenen Gesichtsausdruck sah.

Sie hob den Kopf. “Deine Exfrau war es. Sie hat mir Lorenzo Bishop geschickt.” Skye klang, als würde sie selbst nicht glauben, was sie da sagte. Deshalb wusste er nicht, was er davon halten sollte.

“Das ist ein Scherz, oder?” Er wusste, dass Lynnette sehr schwierig sein konnte. In letzter Zeit war sie nicht mehr sie selbst gewesen, immer wieder hin- und hergerissen zwischen Hassgefühlen und Verlustängsten, Enttäuschung und Sehnsüchten. Man brauchte manchmal besondere Geduld im Umgang mit ihr. Aber sie würde doch nie im Leben jemanden umbringen wollen. Mit solchen Dingen hatte er vielleicht während seiner Arbeit zu tun – aber so etwas passierte doch anderen Leuten.

“Ich mache keine Scherze”, sagte Skye.

Ihr fester Blick überzeugte ihn schließlich, dass sie es ernst meinte. Trotzdem konnte er es nicht glauben. “Lynnette ist eifersüchtig auf dich, da gibt es keinen Zweifel. Sie hasst dich, weil ich mich die ganze Zeit schon zu dir hingezogen fühle. Als wir versuchten, unsere Ehe wieder zu kitten, war ich in Gedanken immer bei dir. Ich bin sicher, dass sie das gemerkt hat. Deshalb wird sie wahrscheinlich eher dir …”

“Sie hat Lorenzo Bishop Fotos von mir gegeben”, unterbrach Skye ihn. “Ich weiß nicht, woher sie ihn kennt. Aber offensichtlich hat sie mich verfolgt und die Fotos heimlich aufgenommen. Jeremy meinte, sie hätte eins von mir in meinem Auto. Als er erzählen wollte, was es noch für Aufnahmen gibt, hat sie ihm den Mund verboten.”

David fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und suchte krampfhaft nach einer anderen Erklärung dafür. Nach so einer harten Nacht war das starker Tobak. “Das kann einfach nicht wahr sein. Bestimmt hast du dich bezüglich Lorenzo geirrt. Vielleicht war sie es nicht, die dich verfolgt hat. Womöglich hat sie jemanden beauftragt, um herauszufinden, ob wir uns heimlich treffen. Und nach allem, was geschehen ist, denkst du jetzt …”

“Nein. Jeremy hat ganz deutlich gesagt, dass sie die Fotos einem Mann mit riesigen Ohrlöchern gezeigt hat.”

David fühlte sich immer schlechter. Dieses auffallende Piercing in den Ohrläppchen besaßen nicht viele Typen. “Hast du sie zur Rede gestellt?”

“Als ich Bishops Namen nannte, ist sie blass geworden. Sie konnte mir nicht mehr in die Augen sehen. Als sie in die Wohnung kam, war sie total auf Krawall gebürstet, aber danach hat sie sich nur noch Jeremy geschnappt und ist weggerannt.”

David hätte am liebsten weiterhin abgestritten, dass Lynnette zu so etwas fähig war. Doch Eifersucht konnte starke Gefühle provozieren, die manchmal zu Kurzschlusshandlungen führten. Das hatte er schon zu oft erlebt. War er jetzt etwa auch in so eine Geschichte verwickelt wie die dieser Astronautin, die quer durchs ganze Land fuhr, um ihre Rivalin zu töten? Das hatte ihr auch niemand zugetraut.

“Wir haben eine Verbindung zwischen Bishop und Noah Burke gefunden”, sagte er.

Skye schüttelte den Kopf. “Das war im besten Fall eine ziemlich weit hergeholte Verbindung. Jedenfalls nichts wirklich Belastendes.”

Da konnte er nicht widersprechen. Skye hatte recht. Und Lynnette hatte von Oliver Burkes Entlassung gewusst. Ihr waren auch sonst viele Informationen zu dem Fall zu Ohren gekommen – zumindest all das, worüber er sprechen konnte. Niemand sonst wäre sich so sicher gewesen, dass David den Drohanruf und die Initialen “O.B.” auf diesem Zettel sofort mit Oliver Burke in Verbindung bringen würde. Lynnette hatte ihn manipuliert. Er sollte Burke verdächtigen. Wenn Bishops Anschlag auf Skyes Leben geglückt wäre, hätte er sofort in diese Richtung ermittelt. Das war ziemlich clever.

Und ziemlich übel …

“Hat sie Zugang zu deinen Kontaktdaten?”, fragte Skye.

Natürlich. Er hatte in den vergangenen drei Jahren hin und wieder mit Lynnette zusammengewohnt. Sie hätte Skyes Telefonnummer und Adresse leicht auf seinem Handy finden können. Er lud es über Nacht immer auf dem Nachttisch auf. Sie hätte die Einträge durchsuchen können, während er unter der Dusche stand oder in der Küche war oder auf dem Festnetz telefonierte. Möglichkeiten gab es viele …

Er ließ sich auf einen Stuhl sinken und massierte seine Schläfen. Die Verbindung zu Lynnette war einfach zu logisch, um nicht daran zu glauben. Aber er betete um Jeremys willen, dass es noch eine andere Erklärung dafür gab.

Nichts lag ihm ferner, als seine Exfrau wegen versuchten Mordes zu verfolgen. Aber wenn sie tatsächlich getan hatte, was Skye vermutete, dann würde ihm nichts anderes übrig bleiben.

Als Jane die Augen aufschlug, sah sie erleichtert, dass Kate noch schlief. In dem heruntergekommenen Motelzimmer roch es nach Schimmel und wer weiß noch was. Bei der Erinnerung daran, welche Frauen gestern Abend bei ihrer Ankunft hier herumgelungert hatten, wollte sie lieber nicht darüber nachdenken, woher diese Gerüche stammten. Aber wenigstens hatten sie ein Dach über dem Kopf, während sie sich überlegen konnte, was sie als Nächstes tun sollte. Es war ihr gelungen, das Haus ihrer Schwiegereltern mit Kate zu verlassen, bevor es jemand gemerkt hatte. Aber jetzt, am helllichten Tag, begann sie langsam daran zu zweifeln, ob ihr Verdacht und die Panik, die sie angetrieben hatten, tatsächlich gerechtfertigt waren.

Sie hatte im Supermarkt ein paar notwendige Dinge mit ihrer Kreditkarte eingekauft. Dann hatte sie sich sechshundert Dollar Bargeld von der Bank geholt. Damit war ihr Konto überzogen.

Mit sechshundert Dollar würde sie nicht weit kommen. Und sie begann sich zu fragen, ob das, was sie tat, fair war. Oliver würde jetzt ohne einen Pfennig dastehen. Sie wusste nicht, ob ihm überhaupt etwas zustand. Sie war ja diejenige gewesen, die dafür gearbeitet hatte. Aber früher hatte er ihr ganzes Einkommen verdient, und sie hatte es selbstverständlich gern ausgegeben. Wenn sie sich irrte und er tatsächlich wie behauptet unschuldig war, dann hatte sie ihn allein zurückgelassen – ohne Frau, Tochter und ohne Geld. Das würde es ihm noch viel schwerer machen, wieder auf die Füße zu kommen.

War sie womöglich zu hart zu ihm gewesen? Manchmal hatte sie schon das Gefühl. Vor allem, wenn sie sich ihre eigenen Fehler vor Augen hielt. Immerhin hatte sie ihn betrogen. Mit seinem eigenen Bruder! Vielleicht versuchte sie ja unbewusst, mit ihrer eigenen Schuld klarzukommen, indem sie sich vorstellte, dass er noch viel Schlimmeres getan hatte. Das erschien ihr ziemlich plausibel, wenn sie bedachte, wie durcheinander und verletzt sie sich durch Noahs Verhalten fühlte.

Sie hatte keinerlei Beweise dafür, dass Oliver ein Mörder war. Als sie das Haus durchsucht hatte, war ihr nichts Belastendes aufgefallen. Sicher, sie hatte sein Notizbuch. Doch davon wusste sie bereits lange, noch bevor sie beschlossen hatte wegzulaufen. Oliver hatte schon immer Tagebuch geführt. Er benutzte noch immer denselben Geheimcode wie am Anfang. Als jemand, der viel für sich behielt, wollte er sichergehen, dass es niemand lesen konnte. Das hieß jedoch nicht, dass er wirklich getan hatte, wessen Detective Willis ihn beschuldigte. Oliver war sehr sensibel. Etwas aufzuschreiben half ihm, es zu verarbeiten. Und so merkwürdig war es doch auch nicht, dass er ein Foto von Skye Kellerman aufbewahrte. Sie hassten diese Frau doch beide, oder? Sie beide waren wütend darüber, dass sie die Situation zu ihren Gunsten hatte auslegen können.

Hatte Jane ihn vielleicht falsch eingeschätzt? Noah schien jedenfalls dieser Meinung zu sein.

Jane schlug sich die Hand vor den Mund, um ein Schluchzen zu unterdrücken. Wie Noah sie behandelt hatte! Er hätte ihr doch sagen müssen, was er vorhatte! Stattdessen hatte er ein schreckliches Chaos angerichtet und allen wehgetan.

Aber sie hatte sich auch nicht gerade vorbildlich verhalten. Vielleicht gab er sich wirklich Mühe, alles richtig zu machen – nicht anders als sie. Sie verhielt sich in letzter Zeit tatsächlich ein bisschen verrückt. Seit sie von Olivers Entlassung aus dem Gefängnis erfahren hatte, befand sie sich auf einer emotionalen Achterbahnfahrt.

Konnte sie sich auf ihre Gefühle verlassen? Auf ihre Vermutungen?

Oliver hatte sich kühl und distanziert beim Sex verhalten. Aber er war nicht direkt brutal oder gewalttätig gewesen. Nicht wirklich. Natürlich musste es merkwürdig sein, nach drei Jahren das erste Mal wieder mit ihm zu schlafen. Vielleicht war sie ja weggelaufen, bevor sie ihrer Ehe nach seinem Gefängnisaufenthalt überhaupt eine Chance geben konnte? Sie hatten doch immerhin etwas Besonderes zusammen gehabt, eine gute Beziehung, einen starken Familienzusammenhalt – so etwas wie den amerikanischen Traum. Das wollte er so gern wieder aufbauen. Wünschte sie sich das nicht auch?

Sie starrte auf den Wasserfleck in der Ecke der Zimmerdecke. Oder war ihr das hier lieber?

“Vor der Sache mit Skye Kellerman war alles in Ordnung”, flüsterte sie. Danach hatte es nur Ärger und Leid gegeben. Dann war doch Skye Kellerman an allem schuld, nicht Oliver, oder?

Noah war jedenfalls dieser Meinung, Betty und Maurice ebenfalls. Und das waren die Menschen, denen sie immer hatte vertrauen können. Jetzt noch hörte sie deren Worte im Geist: Du verhältst dich ziemlich verrückt … Er ist unschuldig …

Sie bekam Kopfschmerzen von diesem vielen Grübeln. Am liebsten wäre sie aufgestanden und im Zimmer umhergelaufen. Aber sie rührte sich nicht, aus Angst, Kate aufzuwecken. Dann hätte sie sich auch noch zusätzlich mit den Fragen ihrer Tochter beschäftigen müssen. Sie hatte keine Ahnung, was sie tun sollten, wohin sie gehen und wem sie vertrauen konnten.

Doch irgendetwas musste sie unternehmen. Hier konnten sie nicht ewig bleiben. Es war schon fast elf Uhr. Um zwölf müssten sie das Zimmer verlassen.

So leise wie möglich kroch sie aus dem Bett, zog ihr Adressbuch aus der Handtasche und blätterte es durch. Sie musste irgendjemanden kennen, bei dem sie ein paar Tage unterkommen konnten, während sie sich ihre weiteren Schritte überlegte. Oder nicht?

Nein, stellte sie frustriert fest und ließ die Schultern hängen, eigentlich nicht. Die meisten Leute in ihrem Adressbuch waren aus ihrem früheren Freundeskreis. Jane wusste überhaupt nicht, warum sie diese Adressen noch aufbewahrte. Um sich zu beweisen, dass sie einst mit den Reichen und Mächtigen zu tun gehabt hatte? Wahrscheinlich. Denn die einzige Person, der sie genug vertraute, um sie anzurufen, hatte sie vergangenes Jahr kennengelernt. Jemand, dem es finanziell genauso schlecht ging wie ihr. Danielle.

Aber Danielle war jetzt nicht zu Hause. Sicher war sie gerade unterwegs zur Arbeit. Es war Samstag. Jane hätte heute eigentlich auch Dienst. Wenn sie dort nicht erschien, würde sie den Job verlieren …

“Mommy?”

Jane hielt die Luft an, als sie Kates erwartungsvolle Stimme hörte. “Ja?”

“Ich mag das Zimmer nicht”, sagte die Kleine. “Können wir nicht nach Hause fahren?”

Jane gefiel es hier auch nicht. Aber noch mehr ängstigte sie die Tatsache, dass alles noch viel schlimmer kommen könnte.

“Warte … lass mich mal sehen.” Ihr Handyakku war leer, und sie hatte das Ladegerät nicht mitgenommen. Deshalb nahm sie den Hörer des Zimmertelefons ab, atmete tief durch und wählte ihre Nummer zu Hause. Vielleicht bat Oliver sie ja, zu ihm zurückzukommen. Versprach ihr, dass alles wieder gut würde. Sie wollte es so gern glauben, sehnte sich so verzweifelt danach, es glauben zu können …

Sie drehte das Kabel des altmodischen Apparats nervös zwischen den Fingern, während sie es einmal, zweimal, dreimal klingeln ließ.

Der Anrufbeantworter sprang an. “Hier ist der Anschluss von Jane und Kate Burke. Zurzeit sind wir nicht zu erreichen …”

Sie hatte die Ansage immer noch nicht geändert. War das ein Beweis dafür, dass sie Oliver eigentlich gar nicht zurückhaben wollte? War sie selbst die Ursache für alle Probleme? Weil sie zweifelte und skeptisch war, ihn nicht akzeptierte, weil sie sich eigentlich nach Noah sehnte?

“Oliver”, sagte sie. “Wenn du da bist, geh bitte ans Telefon. Es … tut mir leid. Ich … bin so durcheinander. Es … geht mir schrecklich. Bitte, nimm ab.”

Nichts. Wo war er denn? Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er gerade Fahrrad fuhr. Eher glaubte sie, dass er noch schlief, nachdem er die ganze Nacht nach ihnen gesucht hatte.

Bei der Vorstellung, wie er auf der Suche nach ihnen hektisch durch die ganze Stadt fuhr, hätte sie am liebsten laut aufgestöhnt. “Oliver?”

Immer noch keine Antwort. Schließlich legte sie wieder auf und drehte sich zu ihrer Tochter um.

“Ich habe Hunger”, sagte Kate.

Sie betrachtete das schelmische Gesichtchen ihrer Tochter, ihr langes blondes Haar, das genau denselben Farbton hatte wie das ihres Vaters, und lächelte gequält. “Wir gehen auf dem Weg nach Hause irgendwo frühstücken.”

David stand an der Tür des Hauses, in dem er einmal gewohnt hatte. Er starrte seine Exfrau an. Sie sah fürchterlich aus. Sie trug ihren alten Bademantel und hatte immer noch das Make-up von ihrem Nachtausflug im Gesicht. Ihr Haar war zerzaust, die Mascara verschmiert. Er empfand schon lange nichts mehr für Lynnette, doch jetzt wirkte sie fast abstoßend auf ihn. Er war sich ziemlich sicher, dass dies auch mit seinem Verdacht zu tun hatte.

Nachdem Skye vor ein paar Minuten gegangen war, hatte er sich eigentlich vorgenommen, zuerst aufs Revier zu fahren und zu recherchieren, bevor er seine Frau des versuchten Mordes beschuldigte. Es bestand immer noch die Chance, dass er keine Verbindung zwischen Bishop und ihr fand. Dann könnte er sich immer noch einreden, dass es jemand anders gewesen war, zum Beispiel Burke.

Doch je mehr er über die Umstände und den Zeitpunkt nachdachte, desto überzeugter wurde er davon, dass Lynnette hinter Lorenzo Bishops Besuch in Skyes Haus steckte. Er hatte keine Ahnung, woher sie Bishop kannte und wie sie das alles organisiert hatte – aber er wusste, warum sie es getan hatte. Und er fühlte sich zum Teil dafür mitverantwortlich.

“Sag mir, dass du es nicht getan hast.” Er zog Lynnette nach draußen und schloss die Tür, damit Jeremy von ihrem Gespräch nichts mitbekam.

Sie lachte nervös, aber sie wurde nicht wütend. So hätte sie reagiert, wenn sie unschuldig gewesen wäre. “Ich weiß gar nicht, wovon du redest.”

David biss die Zähne zusammen. “Doch, das weißt du.”

“Hör zu, ich bin müde. Wir werden unser Gespräch auf später verschieben müssen.” Sie drehte sich um und wollte wieder ins Haus gehen, doch er packte sie am Arm.

“Lynnette, was ist bloß los mit dir?”

“Was mit mir los ist?”, giftete sie ihn plötzlich an. “Du bist es.”

Er betrachtete ihren feindseligen Blick, versuchte sich zu sagen, dass er mitschuldig war, dass er einen Anteil daran trug. Das hatte er noch einen Moment vorher gedacht. Aber er war nicht dafür verantwortlich. Nicht dafür. “Ich hatte damit nichts zu tun”, sagte er.

“Wenn sie nicht wäre, wärst du zu mir zurückgekommen”, entgegnete sie. “Wenn sie nicht wäre, hättest du mich nicht zum zweiten Mal verlassen. Wir wären immer noch eine Familie, so wie du es versprochen hast.”

“Als wir zusammen waren, hast du dich genauso unwohl gefühlt wie ich mich. Es ist unsere Schuld, dass unsere Ehe nicht funktioniert hat, nicht Skyes.”

“Das stimmt nicht”, widersprach sie. “Ohne sie wäre alles in Ordnung.”

“Deshalb bist du ihr gefolgt und hast Fotos von ihr gemacht? Deshalb hast du versucht, sie loszuwerden?” Selbst jetzt noch hatte er Schwierigkeiten, das zu glauben.

Aber Lynnette stritt es nicht ab, so wie er es sich gewünscht hätte. “Sie hätte schon längst tot sein sollen”, flüsterte sie. Tränen rollten über ihre Wangen, hinterließen neue Spuren von Mascara. “Wenn sie diese Schere nicht gehabt hätte, hätte Burke sie schon vor vier Jahren umgebracht.”

David war einfach sprachlos, ihm wurde übel. Und er war unfähig, sich zu rühren. Das war die Mutter seines Kindes …

Nun begann sie richtig zu weinen und streckte die Arme nach ihm aus. Aber allein bei der Vorstellung, sie zu berühren, lief David eine Gänsehaut über den Rücken. Erwartete sie von ihm, dass er sie bedauerte, weil Skye noch immer lebte? “Wie kannst du glauben, dass ich Mitleid mit dir habe?”, fragte er. “Du hast eine Frau verfolgt und versucht sie umzubringen!” Die Frau, die ich liebe …

Sie verzog die Lippen. “Ich war es nicht. Du bist schuld. Ich musste ihr folgen. Ich musste es wissen. Du hast mich betrogen, die ganze Zeit hast du mich betrogen, oder etwa nicht?”

“Du weißt genau, dass das nicht stimmt.”

Die Tür wurde geöffnet, und Jeremy steckte seinen Kopf heraus. “Daddy?” Er sah zu Lynnette. “Warum weint Mommy denn?”

David war, als würde ihm das Herz brechen, als er in das beunruhigte Gesicht seines Sohnes blickte. “Weil sie etwas Schlimmes gemacht hat, Jeremy. Und sie weiß, dass sie deshalb eine Weile weggehen muss.”

“Nein!” Lynnette riss die Augen auf. “Das würdest du nicht wagen! David, ich bin es doch! Ich … wollte es gar nicht. Ich war … so verzweifelt. Das ist meine Krankheit! Die lässt mich manchmal verrückte Dinge tun. Du weißt, wie schwer es ist, damit fertigzuwerden. Ich halte es nicht aus, wenn ich daran denke, was aus mir wird!”

David dachte an die Fotos, die Jeremy auf ihrem Handy gesehen hatte. “Das war zu gut vorbereitet, um deine Krankheit dafür verantwortlich zu machen, Lynn. Wo hast du denn Bishop kennengelernt?”

“Er kam in die Klinik, um sich Blut abnehmen zu lassen. Er … er hat mich dazu überredet. Ich habe ihm nur von dir erzählt und was du mir antust. Er meinte, das könnte er in Ordnung bringen.”

“Sag bloß nicht, er ist der Typ, mit dem …” Er überlegte sich eine Umschreibung, da Jeremy neben ihnen stand. “Den du an dem Abend besucht hast, als du nach dem Kurs nicht nach Hause kamst.”

Sie errötete und verriet David damit, dass er richtig vermutet hatte. “Wahrscheinlich musstest du ihn danach nicht mal bezahlen”, sagte er angewidert.

“Es hat als ein Streich angefangen”, sagte sie. “Das schwöre ich. Wir wollten ihr nur einen Schreck einjagen. Wir dachten, es wäre lustig, bei ihr anzurufen.”

“Lustig”, wiederholte er. Das Wort schmeckte wie bittere Galle.

“Es ist alles außer Kontrolle geraten. Aber … aber Bishop hat ihr ja letztendlich nichts getan. Also … ist es doch egal. Ihr geht es gut! Belassen wir es doch dabei.”

David wünschte sich einerseits wirklich, er könnte das. Doch aufgrund von Lynnettes Aktion war ein Mann ums Leben gekommen. Skye hätte getötet werden können. “Du musst ein Geständnis ablegen und professionelle Hilfe bekommen. Wenn du kooperierst, wird es für dich glimpflich ablaufen”, sagte er leise. Wer hätte gedacht, dass er mal so ein Gespräch mit seiner Exfrau führen würde? “Ich werde alles tun, was ich kann.”

Sie sah ihn mit offenem Mund an. “Du meinst es ernst”, flüsterte sie. “Du wirst mich ins Gefängnis bringen, obwohl du weißt, dass ich krank bin. Obwohl du weißt, dass ich nichts dafür kann.”

“Du kannst aber etwas dafür.” Er kniete sich hin und zog seinen Sohn in die Arme. “Du musst dir keine Sorgen machen, Kumpel”, versicherte er ihm und drückte ihn an sich. “Du wohnst bei mir, bis deine Mom wieder nach Hause kommt, okay? Es wird alles gut werden.”

Jeremy ließ den Blick unsicher zwischen ihnen hin und her wandern. “Wie lange wird Mommy weg sein?”

“Das weiß ich noch nicht.”

“Dann hast du ja alles, nicht wahr!”, schrie Lynnette. “Du hast meinen Sohn und die Hure, die du die ganze Zeit schon wolltest!” Sie stürzte ins Haus zurück, schlug die Tür hinter sich zu und schloss ab. Er hatte einen Schlüssel. Aber er würde jetzt nicht in Gegenwart seines Sohnes hinter Lynnette herjagen und sie zwingen, mit ihm zu gehen. Dieses Trauma wollte er Jeremy ersparen.

Er musste den Jungen hier wegbringen und einen Kollegen herbestellen, falls Lynnette sich etwas antun wollte.

David zog das Handy aus der Tasche und rief Tiny an.

Jane brauchte dringend eine Zigarette. Die letzte hatte sie gegen vier Uhr nachts geraucht, während sie aus dem schmierigen Motelfenster sah. Sie hätte gestern Abend auf ihrem Weg nach Hause eine Packung kaufen sollen, aber sie hatte es nicht gewagt, die letzten fünf Dollar auszugeben. Nun musste sie mit dem Nikotinentzug fertig werden – genauso wie mit der Angst vor dem, was sie in dem Haus erwartete, das sie auf der Suche nach Beweisen auf den Kopf gestellt hatte. Beweise dafür, dass ihr Ehemann ein Mörder war.

“Bleib im Auto sitzen”, sagte sie zu Kate, nachdem sie an der Auffahrt geparkt hatte. Da der Truck hier stand, ging sie davon aus, Oliver zu Hause anzutreffen. Sie wollte nicht, dass ihre Tochter Zeugin dieser ersten Begegnung wurde. Sie hatte keine Ahnung, wie Oliver reagieren würde. Bisher hatte sie ihn noch nie richtig wütend erlebt – normalerweise machte er nur eine düstere Miene und zog sich zurück, bis er alles verarbeitet hatte. Doch bisher hatten sie sich auch noch nie dermaßen entfremdet.

Kates Hand lag bereits auf dem Türgriff. “Warum denn? Ich will mir was anderes anziehen und mir die Zähne putzen. Heute ist Samstag. Da spiele ich immer mit Lara.”

Lara war das Mädchen am anderen Ende der Straße.

Im Rückspiegel entdeckte Jane die Beule, die sie ins Auto der Nachbarn gefahren hatte, und fühlte sich noch dümmer. Was hatte sie sich gestern nur gedacht? Sie war einfach … ausgerastet. Alles nur, weil ihr der erste Sex mit ihrem Mann seit seiner Entlassung nicht gefallen hatte. Inzwischen war sie zumindest halbwegs davon überzeigt, dass es ihre eigene Schuld war. Sie hatte sich nicht richtig auf ihn eingelassen.

“Ich muss nur kurz mit Daddy etwas besprechen. Dann komme ich wieder und hole dich.”

Kate zog eine Schnute, ließ aber den Türgriff los und warf sich zurück in den Sitz. “Aber mach schnell, Mommy.”

“Das tue ich.” Jane schluckte nervös und stieg aus. Sie hoffte, die Nachbarn, deren Auto sie eingedellt hatte, würden sie erst entdecken, nachdem sie mit Oliver gesprochen hatte. Als niemand über die Straße gelaufen kam, fühlte sie sich etwas ermutigt.

Noch einmal holte sie tief Luft, bevor sie nach der Tür langte.

Es war abgeschlossen.

Sie suchte in ihrer Tasche nach dem Hausschlüssel und schloss auf. Dann sah sie das Chaos. Es war schlimmer als vorher. Oliver hatte den ganzen Inhalt ihres Koffers herausgerissen und im Wohnzimmer verstreut. Ihr Familienfoto lag zerbrochen auf dem Boden. Jemand hatte das Küchenfenster zertrümmert. Die Glassplitter glitzerten auf dem Linoleumbelag. Ein Stuhl vom Esstisch lag umgekippt auf der Seite.

Offensichtlich war er nach dem Vorfall von gestern Amok gelaufen.

Jane fühlte sich nun noch schuldiger und ging leise nach hinten zum Schlafzimmer. Sie musste ihm etwas bedeuten, wenn er so wütend darauf reagierte, dass sie ihn verlassen hatte. Sicher konnte sie das, was sie einmal für ihn empfunden hatte, wieder neu beleben. Sie würden ganz von vorn anfangen. Und selbst wenn Noah oder seine Eltern ihm von ihrer Affäre erzählt hatten … dann würde sie sich eben bei ihm entschuldigen, so wie er sich bei ihr nach dem Vorfall mit Skye entschuldigt hatte. Sie würden über das alles hinwegkommen. Sicher wäre sie eine ganze Weile nicht in der Lage, Noah zu sehen. Sie wusste, dass sie Jahre brauchen würde, um über das hinwegzukommen, was er ihr angetan hatte. Doch sie musste an Kate denken. An die Zukunft. Sie musste eine neue Richtung einschlagen, die richtige.

Das Schlafzimmer war geschlossen. Sie erwartete, Oliver schlafend im Bett vorzufinden, und zog die Tür weit auf.

Oliver lag im Bett. Die Jalousie war heruntergelassen, und er hatte sich die Decke bis über die Stirn gezogen.

Jane ging auf ihn zu. “Oliver?”, sagte sie leise. “Oliver, ich bin’s. Es tut mir so leid.” Als er sich nicht rührte, wurde sie lauter. “Oliver?”

Wieder kam keine Antwort. Deshalb zog sie die Decke hoch – und im gleichen Augenblick drehte sich ihr der Magen um. Nicht ihr Ehemann lag dort im Bett. Sondern Noah.

Und er war tot.


24. KAPITEL

Oliver beobachtete Jane durch den Spalt in der Schranktür. Der Griff des Messers begann langsam unangenehm klebrig zu werden. Noahs Blut trocknete. Das Gefühl mochte er nicht. Er sehnte sich danach, es abzuwaschen, wollte seine Fingernägel schrubben. Aber er konnte hier nicht rausgehen, sonst entdeckte Jane ihn. Dazu war es zu früh. Er hatte noch nie vorher jemanden am helllichten Tag getötet, hatte noch nie so viel Zeit dafür gehabt. Außer dass er darüber nachdenken müsste, wie er auf seine Eltern und Wendy einwirken würde, war die ganze Sache viel zu einfach gewesen. Und … fast enttäuschend.

Bis er Jane die Haustür aufschließen hörte.

Würde sie großes Getue um ihren Liebhaber machen? Heulen?

Er kniff ein Auge zu und lehnte sich weiter zu dem Spalt in der Tür vor. Da stand sie, kreidebleich, als würde sie jeden Moment in Ohnmacht fallen.

Oliver musste grinsen, als er an die Überraschung dachte, die auf sie wartete …

Jane wusste nicht, was sie tun, wen sie anrufen sollte. Ihr brach der kalte Schweiß aus, sie bekam kaum noch Luft.

Sie wich vom Bett zurück, schloss die Augen und drehte sich zur Wand um. Aber das Bild hatte sich in ihr Gedächtnis eingebrannt. Noah … Er musste Oliver alles gestanden haben. Und Oliver hatte das getan.

Aber wie?

Jane ging mit zittrigen Knien zurück zum Bett, nahm die Decke, die sie eben schnell fallen gelassen hatte, mit spitzen Fingern wieder hoch und zog sie weiter herunter. Sie wollte nicht mit Noahs Blut in Berührung kommen. Sie fürchtete, dass es noch warm war. Das hier konnte erst vor Kurzem passiert sein. Alles sah noch so frisch aus, es roch sogar frisch.

Noah lag auf der Seite, mit dem Gesicht zu ihr. Es war ein Rätsel, wie Oliver seinen Bruder in das Bett bekommen hatte, da Noah viel größer war. Aber er lag in einer merkwürdig verdrehten Position. Oliver musste ihn irgendwie ins Schlafzimmer gelockt und dann, während er nichts ahnte, erstochen haben. Als Jane sich vorlehnte, konnte sie die Einstiche in seinem Rücken sehen. Es mussten mindestens fünfzehn oder zwanzig Wunden sein. Als wenn Oliver seinen Bruder gehasst hätte …

Sie stand eine Weile zitternd da. Dann sagte sie sich, sie müsste das Messer suchen. Von der Gerichtsverhandlung wusste sie noch, dass die Tatwaffe wichtig war. Aber sie konnte nicht hinsehen. Sie begann zu würgen. Zuerst war es nur ein trockener Brechreiz, aber dann stieg die gallenbittere Flüssigkeit in ihre Kehle, und sie musste ihren Magen auf dem Teppich entleeren.

Oliver hatte Noah ermordet. Genauso wie er diese Frauen am American River getötet hatte. Detective Willis hatte ihr von den Frauen erzählt. Sie waren vergewaltigt worden, bevor man sie umgebracht hatte. Ihnen war die Kehle durchgeschnitten worden, es waren keine Stiche im Rücken gewesen. Aber sie waren genauso durch Olivers Hand gestorben.

Diese Brutalität – die Realität – drehte ihr den Magen um.

“Mom? Was ist denn passiert?”

Kates Stimme kam aus dem vorderen Zimmer. Sie war aus dem Wagen gestiegen und hatte das Chaos entdeckt.

Jane stakste zur Wand, wo sie sich erst einmal abstützen musste. Dann holte sie ein paarmal tief Luft und wappnete sich, kämpfte gegen die Übelkeit an, die wieder in ihr hochstieg. Sie wollte nicht, dass ihre Tochter sah, was im Schlafzimmer passiert war. Sie wollte nicht, dass Kate erfuhr, wie brutal ihr Vater sein konnte.

“Bleib … bleib bitte da, wo du bist, Kate!” Ihre schwache Stimme verriet, wie zittrig sie sich fühlte. Aus ihrem ganzen Körper war sämtliche Kraft gewichen. Aber sie schaffte es, das Schlafzimmer zu verlassen und in die Diele zu gehen. “Ich komme.”

“Wo ist Daddy? Ist Daddy krank?”

“Nein, er … Ihm … geht es gut.” Jane stakste den Flur entlang und musste erst einmal nach Atem ringen. Sie konnte sich mit den weichen Knien kaum aufrecht halten. Aber sie wusste, sie musste etwas tun, und zwar sofort. Dabei konnte sie überhaupt keinen klaren Gedanken fassen. Erinnerungsfetzen schwirrten ihr durch den Kopf: Noah, der ihr sagte, dass er sie liebte; Olivers Anrufe aus dem Gefängnis; wie sie in Olivers Zimmer im Krankenhaus stand; das Gespräch mit Detective Willis vor dem Friseursalon; wie sie Skye im Fernsehen sah, die härtere Gesetze gegen Gewaltverbrecher forderte; das Blut auf dem Laken des Bettes, in dem sie mit dem Mann gelegen hatte, der jetzt tot war. Und mit dem Mann, der ihn getötet hatte …

“Mommy?” Kate kam auf sie zu gelaufen. “Ist dir schlecht?”

Jane brachte ein zittriges Lächeln zustande, dankbar für die kleine Unterstützung ihrer Tochter, als diese ihr die dünnen Ärmchen um die Taille schlang.

“Wo ist Daddy?”

“Weggegangen.” Zumindest der Mann, den sie kannte, war nicht mehr da. Vielleicht hatte er ja auch nie existiert. Womöglich war er lediglich eine Projektion dessen, was sie sich gewünscht hatte. Der wahre Oliver Burke hatte sich in dieser freundlichen, zurückhaltenden Schale verborgen. Er hatte auf diese Weise fast alle für dumm verkauft, er hatte sie jahrelang getäuscht.

Kate sah sie verwirrt an. “Aber sein Auto ist hier.”

“Er muss wohl Noahs Wagen genommen haben.” Die Erwähnung von Noah brachte ihr sofort wieder den Anblick in Erinnerung, der sich ihr gerade im Schlafzimmer geboten hatte. Sie musste sich zusammenreißen, um nicht wieder zu würgen. Jane schluckte mühsam, presste die Lider zusammen und gab ihrer Tochter einen Kuss auf die Stirn. Sie konzentrierte sich darauf, dass ihre Tochter gesund und am Leben war. “Wir müssen gehen.” Bevor dein Vater zurückkommt …

“Aber wir sind doch gerade erst nach Hause gekommen! Ich will mit Lara spielen!”

Die Verwirrtheit und Angst in Kates Gesicht halfen Jane, sich zusammenzureißen. Sie wusste, sie war nicht die beste Mutter der Welt gewesen. Seit Kates zweitem Lebensjahr hatte sie sich von ihrem eigenen Kummer und dem ständigen Kampf, jeden neuen Tag zu überstehen, auffressen lassen. Doch wenn es ihr nur irgendwie möglich war, würde sie Kate vor diesem hier beschützen.

“Dein Onkel Noah hatte einen Unfall. Wir müssen Hilfe holen.”

“Lass sie zu Lara gehen. Ich glaube, da wird sie mehr Spaß haben als hier, nicht wahr?”

Oliver. Bei Jane richteten sich die Nackenhaare auf, als sie spürte, dass ihr Ehemann hinter ihr stand. Sie versteifte sich und ließ Kate los. Dann trat sie ein paar Schritte zurück, um sich zwischen Kate und ihren Vater zu stellen. Sie hatte schreckliche Angst, die Spitze des Messers zu spüren, mit dem er Noah getötet hatte. Aber noch größer war der Horror davor, dass er womöglich Kate damit etwas antat. Kate durfte nichts davon sehen. Niemand war ihm heilig, keiner vor ihm sicher. Das war Jane inzwischen klar.

“Daddy, du bist ja da?” Kate drehte sich um und lächelte ihn an. Der Anblick schnürte Jane die Kehle zu. Bitte, lieber Gott, nicht sie! Vielleicht habe ich es verdient, aber sie nicht!

“Natürlich bin ich hier, meine Kleine.” Er legte Jane eine Hand um die Taille, damit sie dort blieb, wo sie war. Jane war sich ziemlich sicher, dass er das Messer in der anderen Hand hielt. “Es ist alles in Ordnung”, sagte er zu Kate. “Ich werde Hilfe für Onkel Noah holen, und Mom kann schon mal anfangen aufzuräumen, okay? Und du geh ruhig spielen.”

Kate schien zu bemerken, dass irgendetwas nicht stimmte. “Wo ist denn Onkel Noahs Auto?”

“Ich habe ihn abgeholt. Später werde ich ihn wieder nach Hause bringen.”

Leicht verwirrt sah ihn Kate mit ihren grauen Augen an. Aber Jane mischte sich schnell ein, bevor die Kleine darum bitten würde, zu Noah gehen zu dürfen. “Geh schon mal los. Wenn du zu lange wartest, kommst du zu spät. Und wenn ihr fertig mit Spielen seid, dann rufst du deine Grandma an, dass sie dich abholt.”

“Seid ihr dann nicht zu Hause?”

“Ich muss arbeiten”, antwortete Jane.

Kate zögerte nur einen kurzen Augenblick, als ihr nun die Möglichkeit geboten wurde, das zu tun, was sie schon die ganze Zeit wollte. Ein Lächeln erschien auf ihrem runden Gesicht, dann rannte sie aus dem Haus. “Tschüss!”, rief sie, bevor sie die Tür zuknallte.

“Auf Wiedersehen”, flüsterte Jane. Da umfasste Oliver sie fester und zog sie an sich.

“Du wirst alt und fett, weißt du das, Jane?”, hauchte er ihr ins Ohr. “Alt und fett, das ist nicht besonders anziehend.”

Sie schloss die Augen. Was kümmerte es sie, ob sie alt und fett wurde? Es war vorbei. Sie hatte einen Man geheiratet, der sie nach und nach zerstört hatte, von innen nach außen. Und nun beendete er, was er angefangen hatte.

“Und außerdem stinkst du”, fügte er hinzu. “Ich hasse Zigarettenrauch.”

Sie ignorierte seine Gehässigkeiten. “Warum?”, sagte sie leise.

“Warum ich dich töten werde?”

“Warum hast du mich überhaupt geheiratet?” Ganz sicher nicht, weil er sie liebte. Sie glaubte nicht, dass Oliver jemals in der Lage gewesen war, jemanden zu lieben, auch damals nicht. Der einzige Mensch, der ihm etwas bedeutete, war er selbst.

“Nachdem ich erfahren habe, was du hinter meinem Rücken mit Noah getrieben hast, musste ich mich das selbst auch fragen. Er wartet jetzt auf dich, musst du wissen. Im Schlafzimmer. Er will wieder Sauereien machen. Aber diesmal werde ich zusehen. Niemand macht mich mehr zum Gehörnten! Keine Lügen mehr. Mal sehen, wie sehr du dich jetzt nach ihm sehnst, Jane. Mal sehen, wie er ihn für dich hochkriegt.”

Jane erschauerte bei der Vorstellung, zu dieser grausigen Szene zurückzukehren. “Oliver, bitte nicht”, flehte sie. “Damit wirst du nicht davonkommen, das ist dir doch klar, oder? Detective Willis wird dich verfolgen. Er bringt dich wieder ins Gefängnis zurück.”

“Mach dir keine Sorgen, Jane. Ich habe schon alles vorbereitet. Das tu ich doch immer.”

“Das wird nicht helfen.”

“Oh ja, das wird es. Wenn du nicht richtig planst, scheiterst du.” Er hob die Hand und kniff ihr in die Brust – schmerzhaft, so wie gestern, als er sie gefesselt hatte. “Ich werde schon weg sein, bevor Detective Willis überhaupt merkt, dass du tot bist. Und Kate wird bei mir sein.”

Er hatte Blut an den Händen. Janes Blut.

Oliver benutzte die Bürste, die er unter dem Handwaschbecken im Badezimmer aufbewahrte, um seine Knöchel und Fingerspitzen zu schrubben. Aber es wollte nicht richtig sauber werden. Jedes Mal, wenn er den Wasserhahn abstellte und nach dem Handtuch griff, bemerkte er noch mehr Blut unter den Nägeln. Oder am Hals, auf den Armen.

Er sah in den Spiegel. Na bitte! Es klebte in seinem Haar. Als er sie erstochen hatte, war das Blut überallhin gespritzt.

Er erschauerte, wollte es so schnell wie möglich loswerden. Janes Tod war hässlich gewesen, nicht so reibungslos und schnell wie bei den anderen. Auch nicht besonders befriedigend, so wie bei diesem Schlägertypen, den er bestraft hatte, weil er ihn in der Schule dauernd angepöbelt hatte. Sie hatte gekämpft wie eine Löwin, hätte ihn einmal fast sogar überwältigt. Das hatte er nicht erwartet.

Er spürte immer noch die Panik, erinnerte sich an ihren kräftigen Griff. Beinahe hätte sie ihm das Messer entrissen. Davor hatte sie nach Willis und Skye Kellerman geschrien, als würden die sich um sie scheren. Als würden die sie retten. Dann hatten ihre Augen plötzlich wütend gefunkelt, und sie hatte gerufen: “Das ist für Kate!” Und bevor er es verhindern konnte, hatte sie ihm eine kräftige Wunde mit seinem eigenen Messer zugefügt.

Diese Sauerei gefiel ihm gar nicht, aber er hatte es verdient. Es war nicht gut geplant gewesen, nicht gut genug. Er hatte nicht erwartet, dass sie so hereinplatzte.

Er hatte gepfuscht. Und jetzt war er wütend und konnte sich nicht beruhigen. Er würde das aufschreiben müssen, um herauszufinden, wie er es besser machen könnte.

Das würde er tun. Es würde gehen. Er hatte genug Zeit, um alles in Ordnung zu bringen.

Aber diese Stichwunde in seiner Brust regte ihn auf. Sie blutete so stark, dass er nicht mehr wusste, welches Janes und welches sein Blut war. Und es tat weh. Alles drehte sich, ihm war übel – wahrscheinlich weil er immer noch nicht richtig zu Kräften gekommen war. Er hatte sich immer noch nicht ganz von dem erholt, was T.J. ihm angetan hatte.

Ich bringe dich um! Du hast mein Leben ruiniert! Janes Worte hallten noch in seinem Kopf wider. Sie hatte ihn gehasst, hätte ihre Drohung wahr gemacht, wenn sie gekonnt hätte. Diese Wut hatte ihn überrascht. Denn er hätte gedacht, sie wäre die Frau, die ihn ewig liebte, die immer zu ihm halten würde.

Hatte sie ihm die ganze Zeit etwas vorgemacht? So wie die anderen, die freundlich lächelten, wenn er vor ihnen stand, sich aber hinter seinem Rücken mit ihren Freunden über ihn lustig machten?

Er war sich nicht sicher. Alles schien so verzerrt. Er konnte die Realität nicht mehr von der Illusion unterscheiden. War sich nicht mal sicher, ob er sie überhaupt getötet hatte. So etwas würde er doch nicht tun, oder? Er würde doch Janey nicht töten! Dann hätte er ja niemanden, der sich um Kate kümmerte! Dann würde er das, was er verloren hatte, nicht mehr zurückgewinnen können.

Er hatte einen Fehler gemacht. Oder vielleicht war es nur ein böser Traum. Er hatte geträumt, dass er Noah auch getötet hätte. Er hatte seinen Bruder gebeten, mit ihm eine Runde zu fahren. Hatte ihn zu sich nach Hause eingeladen und dann ins Schlafzimmer gelockt. Angeblich hatte er die Diamantohrringe, die Noah Wendy zu Weihnachten geschenkt hatte, in Janes Schmuckkästchen gefunden. Und dann hatte er ihn von hinten erstochen. Noah war vollkommen überrumpelt gewesen. Er stöhnte auf, drehte sich um und sah Oliver an, bevor er umkippte. Das war alles.

Oliver ärgerte sich, dass es so einfach gewesen war. Dass sein großer Bruder einfach innerhalb von Sekunden sterben konnte. Noah, der immer so stark und selbstsicher gewesen war, immer im Vertrauen auf sich und andere. Da hatte er wieder und immer wieder auf ihn eingestochen und versucht, etwas Genugtuung daraus zu ziehen.

Jane war viel schwieriger gewesen. Das zeigte ihm, dass alles ein Traum gewesen sein musste. Jane war schließlich die Schwache.

Er blickte mit zusammengekniffenen Augen auf ein paar Tropfen auf dem Boden. Woher kam nur das ganze Blut?

Er musste sich wieder umziehen. Dabei hatte er schon zweimal die Hemden gewechselt, aber er wurde nicht sauber. Einmal sah er hin, da war alles in Ordnung. Dann sah er noch mal hin, und schon wieder Blut!

Vielleicht sollte er noch einmal duschen …

“Mommy?”

Oliver erstarrte. Kate war zurück.

“Mommy?”, rief sie von der Tür her. “Laras Mom möchte sich die Haare machen lassen! Kann Lara solange bei uns bleiben und noch ein bisschen mit mir spielen?”

Oliver wartete, dass Jane ihr antwortete. Sag etwas, verdammt noch mal! Sag ihr, dass Lara bleiben kann. Das macht uns nichts aus. Wir sind freundliche Nachbarn, Leute, denen man ruhig vertrauen kann.

Aber Jane sagte nichts. Sie lag einfach nur neben Noah im Bett, sodass Lara und ihre Mutter das Schlimmste vermuten mussten.

“Mommy?”

Kate kam den Flur entlang Richtung Schlafzimmer. Er musste etwas tun, sonst würde Kate ihm noch Ärger machen.

“Daddy?”

Schließlich bewegte sich Oliver, um seiner Tochter entgegenzugehen, bevor sie noch hier hereinplatzte. Aber als er aus dem Zimmer kam, sah er, dass sie gar nicht mehr weitergelaufen war. Sie stand vollkommen still da und starrte auf den roten Fleck an der Wand.

Jane hatte so eine Unordnung gemacht! Sie war nie so ordentlich gewesen wie er. Seine Mutter pflegte zu sagen, er sei immer wie aus dem Ei gepellt.

“Hast du dir wehgetan?”, fragte Kate beunruhigt, als sie ihn sah.

“Meine Wunde hat wieder angefangen zu bluten.” Er zuckte gleichgültig die Schultern und sah auf den Blutfleck, den sie mit großen Augen anstarrte. “Nichts Schlimmes.”

“Ach so.” Sie seufzte erleichtert, sah aber immer noch besorgt aus. “Brauchst du einen Verband?”

“Ich habe schon einen.”

Sie lächelte breit. “Gut. Wo ist Mommy?”

“Sie schläft.”

“Ach so.” Sie schob sich die Brille auf ihrer kleinen Nase ein Stück höher. “Kann Lara eine Weile hier bei uns bleiben?”

Er wollte Ja sagen. Denn er war ja ein guter Nachbar. Aber da war dieses viele Blut. Und das könnte ein Problem werden. “Nein, heute nicht, mein Schatz.”

“Warum denn nicht?”

Weil er die Schweinerei beseitigen musste. Und Noah und Jane aus dem Haus schaffen. “Wir fahren weg.”

“Wo fahren wir denn hin?”

“Du wirst zu Grandma gehen. Ich habe ein paar Erledigungen zu machen.”

“Aber ich habe Hunger. Mommy hat mir heute Morgen nur einen Donut gekauft.”

“Wir werden dir unterwegs einen Hamburger besorgen.”

Als sie nichts sagte, fürchtete er schon, sie würde ihn anbetteln, hierbleiben zu können. Aber sie warf noch einen Blick auf das Blut an der Wand und ging dann nach draußen, um ihrer Freundin die Antwort mitzuteilen.

“Ich brauche Geld, um uns was zum Mittag kaufen zu können”, sagte er laut, um sich selbst daran zu erinnern, wie er weitermachen musste.

Er ging ins Schlafzimmer zurück, um seine Brieftasche zu holen. Und dort wurde es ihm mit einem Schlag bewusst. Es war kein Traum gewesen heute Vormittag. Jane und Noah waren wirklich tot. Und er hatte sie umgebracht. Er hatte ihre Leichen ins Bett geschleift. Das Messer lag immer noch auf dem Boden.

Oliver hob es auf und säuberte es sehr sorgfältig. Sein Bruder und seine Frau waren nicht mehr da, aber es war nicht seine Schuld. Das hätte er niemals getan, wenn sie ihn nicht hintergangen hätten. Und wenn Skye nicht gewesen wäre, hätten sie ihn nie betrogen. Skye trug an allem die Schuld. Sie erschien in seinem Tagebuch öfter als jeder andere, oder nicht? Sie war es, nur sie …

Er nahm das Stück Papier mit ihrer Adresse aus der Tasche der Hose, die er schon in den Wäschekorb gelegt hatte. Dann faltete er es sorgfältig zusammen und steckte es in seine Brieftasche. Sie hatte ihn gezwungen, die Menschen zu töten, die als Einzige zu ihm gehalten hatten. Wie böse und destruktiv das war! Sie verdiente es, zu sterben. Das hatte er schon immer gewusst.

Warum war sie dann noch immer am Leben?

Zu dumm, dass sein altes Messer auf dem Grund des American River lag. Es wäre so befriedigend gewesen, es jetzt zu haben! Es wäre ausgleichende Gerechtigkeit gewesen.

Es wurde Zeit, es ihr heimzuzahlen – alles, was sie angerichtet hatte.

Skye saß im Büro, als David sich endlich meldete. Sie hatte eigentlich arbeiten wollen. Nachdem sie Jonathan von der Entdeckung Sean Regans Leiche berichtet hatte, versicherte er ihr, Tasha Regans Schuld und die Mittäterschaft ihres Liebhabers beweisen zu können. Doch seit sie Davids Wohnung verlassen hatte, wartete sie nervös auf seinen Anruf.

“Was ist passiert?”, fragte sie.

“Ich bringe Jeremy nach San José. Er wird ein paar Tage bei seinen Großeltern bleiben, bis wir … alles geregelt haben.”

Da Jeremy in seinem Wagen saß, konnte David nicht offen sprechen. Skye spürte, dass er sich zurückhielt, um nicht zu viel zu verraten. Doch was er gesagt hatte, war genug. Wenn er Jeremy an einen sicheren Ort brachte, weg von Lynnette, musste sich Skyes Verdacht wohl bestätigt haben.

In Anbetracht der Konsequenzen würden die nächsten Tage nicht einfach werden. “Hat sie gestanden?”

“Mehr oder weniger.”

Egal, was David für seine Exfrau empfand, es musste ihm Jeremys wegen das Herz brechen. “Es tut mir ehrlich leid.”

“Ich weiß.” Er senkte die Stimme. “Und das ist einer der Gründe, warum ich dich liebe.”

Skye hielt den Atem an. Diese Worte waren so unerwartet gekommen, so plötzlich. Aber er meinte sie ernst, das spürte sie. “Trotz all dem?”

“Vorher, währenddessen und danach. Sie muss es wohl gewusst haben, bevor es mir klar wurde.”

“Sie wollte mich loswerden.”

“Sie kann nun nichts mehr anrichten. Tiny … Detective Wyman”, korrigierte er sich. “… hat sie in Gewahrsam.”

“Er hat sie schon verhaftet?”

“Ja. Und er bleibt bei ihr und hilft ihr während der ganzen Prozedur.”

Skye lehnte sich zurück und stützte den Kopf gegen die Rückenlehne. “Wie kann ich helfen?”

“Sieh einfach zu, dass dir nichts passiert, solange ich weg bin.”

“Mir geht es gut. Mach dir keine Sorgen.” Sie dachte an das Baby und verspürte zum ersten Mal ein unbändiges Bedürfnis, es ihm zu sagen. Irgendwie schien es jetzt richtig zu sein. Vielleicht weil es inmitten all der Verwirrungen und des Kummers so etwas wie Hoffnung darstellte.

“David?”

“Ja?”

Sie presste die Fingernägel in ihre Handflächen. “Du hattest mich doch gefragt, ob ich sicher weiß, dass ich nicht schwanger bin?”

“Jaaa”, sagte er lang gezogen.

Jetzt war es zu spät, einen Rückzieher zu machen. Aber die Angst, dass er über das Baby gar nicht glücklich sein könnte, stieg erneut in ihr auf. “Ich war nicht wirklich sicher. Jetzt habe ich … einen Test gemacht.”

“Was willst du damit sagen?”, fragte er vorsichtig. “Besteht immer noch die Möglichkeit?”

Skye holte tief Luft und presste sich die Hand gegen die Brust, wo ihr Herz heftig klopfte. “Also … mehr als das.”

Schweigen.

“David?”

“Ich bin noch dran.”

“Ich habe es dir nicht gesagt, weil ich nicht wollte, dass du dich verpflichtet fühlst. Es ist einfach nur … so aufregend”, gestand sie. “Ich will dieses Kind wirklich, auch wenn du es nicht willst. Dann ziehe ich es alleine groß.”

“Und wo bleibe ich dann?”

“Wo immer du sein willst. Es ändert überhaupt nichts.”

Keine Antwort. Sie biss sich auf die Lippe, bis es wehtat. Plötzlich bereute sie, es ihm gesagt zu haben. “Bist du wütend?”

“Nein … ich … Es kommt so überraschend, das ist alles. Aber ich bin nicht unglücklich deshalb. Es war ja sowieso nur eine Frage der Zeit.”

“Es ist zu früh?”

Er lachte. “Es ist zu früh, aber das ist schon in Ordnung. Nur ein Problem gibt es dabei.”

Sie schluckte. “Und das wäre?”

“Ich wünschte mir schon …” Er senkte die Stimme. “Du weißt schon … dass es meinen Namen trägt.”

Sie wusste, worauf er hinaus wollte, und musste unwillkürlich lächeln. “Das würde ja bedeuten, dass ich deinen Namen auch tragen müsste.”

“Genau. Gibt es diesbezüglich irgendwelche Beschwerden?”

Sprachen sie tatsächlich vom Heiraten? Nachdem sie ihre Gefühle so lange verdrängt hatten? “Ich weiß nicht. Ich würde diese Art von Verbindung nicht nur wegen des Babys eingehen wollen.”

“Offensichtlich ist dir nicht klar, was ich für dich empfinde.”

Und das ist einer der Gründe, warum ich dich liebe … “Was ist mit Jeremy?”

“Das würde einige Veränderungen mit sich bringen.”

“Ich weiß. Deshalb fühle ich mich nicht gut dabei.”

“Glücklicherweise denke ich, dass es eine willkommene Ablenkung für ihn wäre. Es ist nichts gegen ein paar mehr Leute einzuwenden, die man lieben kann.”

Alles, was er sagte, war so richtig! Sie konnte nur hoffen, dass er es auch ehrlich meinte. “Wann wirst du es ihm sagen?”

“Das machen wir zusammen, in ein oder zwei Monaten. Wenn wir uns alle erst mal besser kennengelernt haben und die Situation … geklärt ist.”

Skye wollte es kaum glauben. Nachdem sie niemandem mehr vertraut hatte, war sie von einem Moment auf den anderen bereit, den größten Schritt ihres Lebens zu tun. Was bedeutete, dass sie wirklich jemandem vertraute. Sie vertraute ihm.

Das Einzige, was ihr zu denken gab, war ihr Job. Sie sah sich im Büro um, hörte Sheridan nebenan telefonieren und musste sich eingestehen, dass sie The Last Stand ebenfalls liebte. Sie würde ihre Arbeit gern fortführen, zumindest in gewisser Form. Allerdings war sie sich sicher, dass David die damit verbundenen Gefahren überhaupt nicht gefielen. Auf jeden Fall hatten sie im Moment genug Probleme, um die sie sich kümmern mussten. Das hier konnten sie später besprechen.

“Wenn ich alles erledigt habe, komme ich zu dir”, sagte er.

“Kannst du über Nacht bleiben?”

“Was denkst du denn?”

Ihr Lächeln wurde breiter. “Ich werde das Licht anlassen.”

“Skye …”

“Ja?”

“Wir werden das alles zusammen durchstehen.”

“Das wollte ich jetzt hören. Bestell Jeremy, dass ich ihm eine schöne Zeit bei seinen Großeltern wünsche.”

“Das tu ich.”

Skye lächelte immer noch, als sie den Hörer auflegte. Jetzt, nachdem sie David davon erzählt hatte, fühlte sich das Baby noch realer an. Obwohl es erst zwei Uhr nachmittags war, legte sie die Arbeit beiseite. Sie ging ins Internet und begann, Kindermöbel einzukaufen.

Sie heiratete, bekam ein Baby – und ließ Burke endlich hinter sich. Bei dem Glück, das sie bei diesem Gedanken empfand, fühlte sie sich wie ein neuer Mensch.

Sie stand auf, ging um ihren Schreibtisch und nahm alle Fotos von der Wand.


25. KAPITEL

“Wo ist Jane?”

Oliver machte ein trauriges Gesicht, als er seiner Mutter die Tasche gab, die er für Kate gepackt hatte. Er schüttelte den Kopf, um ihr unauffällig zu bedeuten, das Thema nicht in Kates Gegenwart anzusprechen.

Betty legte ihrem Enkelkind die Hand auf die Schulter. “Warum gehst du nicht raus und fütterst Horse?”, sagte sie. “Er fühlt sich ganz allein ohne dich.”

Kate rannte zum Hinterausgang. Oliver hörte die kleinen Schritte durchs Haus tapsen. Aber er wartete, bis die Tür zum hinteren Garten zuschlug, bevor er etwas sagte.

“Jane ist weg”, erklärte er ihr mit Leidensmiene.

Seine Mutter verzog ihre sorgfältig mit einem Stift nachgezeichneten Augenbrauen. “Wohin ist sie? Ich habe gehofft … na ja, als du vorhin am Telefon meintest, du würdest Kate vorbeibringen, dass ihr beide euch wieder vertragt.”

“Ich habe es versucht! Gott weiß, ich habe es versucht.” Es bereitete ihm eine unglaubliche Freude, dass er so gut lügen konnte. Sein Vater war normalerweise nicht so schnell bereit, ihm alles abzunehmen so wie seine Mutter, aber der war gerade nicht da. Oliver musste seine Geschichte nur seiner Mutter verkaufen, und sie würde sich dann nachher schon um seinen Vater kümmern. “Bis Jane gestern Abend nach Hause kam, hatte ich genug Zeit, noch mal über alles nachzudenken und mich wieder zu beruhigen. Mir wurde klar, dass ich sie auf keinen Fall verlieren möchte. Also habe ich sie gebeten, mir noch eine Chance zu geben. Ich habe versprochen, ihr und Noah zu vergeben. Wir haben doch alle so viel durchgemacht, nicht wahr? Aber sie wollte mir überhaupt nicht zuhören. Und heute Morgen war mir auch klar, warum.”

“Warum?”, flüsterte seine Mutter erwartungsvoll.

“Sie hatte bereits geplant, mich endgültig zu verlassen. Aber diesmal ist sie mit Noah zusammen gegangen.”

Seine Mutter taumelte einen Schritt zurück. “Was? Nein! Was ist mit Wendy? Und den Kindern?”

Oliver schaffte es, sich ein paar Tränen herauszupressen. “Er und Jane sind zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um auf andere Rücksicht zu nehmen. Und an … ihre Familie zu denken.” Er seufzte dramatisch und fuhr sich mit den Fingern über die Wange, als wäre ihm sein Gefühlsausbruch peinlich. Die Augen seiner Mutter füllten sich ebenfalls mit Tränen, und ihre Lippen zitterten. “Wie kann Noah uns so was antun? Seiner Frau? Arme Wendy. Sie war so verständnisvoll wegen dieser ganzen Sache und hat wirklich zu ihm gehalten.”

Oliver starrte zu Boden. “Ich nehme an, er weiß es nicht zu würdigen.”

“Wie sollen wir das nur den Kindern beibringen?” Seine Mutter rang die Hände.

Die Tür schlug wieder zu und signalisierte, dass Kate zurückkam. Oliver schwieg, als seine Tochter mit der Hundeschüssel in der Hand den Flur entlanggerannt kam. “Ich werde ihm ganz viel geben!”, rief sie.

Seine Mutter wandte sich ab, damit Kate ihren Kummer nicht bemerkte. Aber Oliver lächelte ihr zu. “Tu das nur, mein Schatz.”

Sie warteten, bis das Mädchen wieder verschwunden war. Dann wischte sich Betty die Tränen von den Wangen und nahm ihren Sohn in die Arme. “Es tut mir so leid, Oliver, du hast so viel durchgemacht. Das ist … nicht fair. Ich … ich hätte so etwas niemals von Noah erwartet, das kannst du mir glauben.”

“Ich auch nicht”, sagte Oliver. “Er ist wohl doch nicht der Mensch, für den wir ihn gehalten haben.”

Dieser Satz bewirkte, dass seiner Mutter noch einmal die Tränen kamen. Doch sie widersprach ihm nicht. “Weiß Wendy schon Bescheid?”

“Sie wird sich wohl Gedanken machen. Ich bin gestern Abend mit ihm zusammen losgefahren. Noah wollte, dass ich ihn bei Starbucks absetze. Er meinte, er bräuchte etwas Zeit für sich, aber ich bezweifle, dass er danach überhaupt wieder nach Hause gefahren ist. Ich glaube, er hat Jane von dort aus angerufen. Wendy hat ihn vermutlich das letzte Mal gesehen, als wir losfuhren, nachdem Kate verschwunden war.”

“Arme Wendy!”

“Ich habe es Kate natürlich noch nicht gesagt. Vielleicht hätte ich das tun sollen, aber … Ich dachte, ich warte noch, falls … falls Jane doch zu mir zurückkommt …” Er schluchzte erneut, was seine Mutter wieder veranlasste, ihn voller Mitleid in die Arme zu schließen.

“Sie müssten es doch beide besser wissen! Das sieht Noah gar nicht ähnlich … uns allen so was anzutun.”

Es fiel ihm schwer, bei ihren Worten nicht das Gesicht zu verziehen. Noah war kein Heiliger. Die Sache mit Jane hatte das bewiesen. So surreal ihm der Morgen auch erschien, inzwischen konnte Oliver wieder klar denken. Er wusste, dass er ab jetzt vorsichtiger sein musste. Er konnte sich keine Patzer mehr leisten, sonst würde er womöglich den Rest seines Lebens im Gefängnis verbringen, vielleicht wieder dort landen, wo er gerade hergekommen war. “Ich habe Jane auch vertraut.” Er schniefte und blinzelte, als würde er gegen die Tränen ankämpfen. “Es war so ein Schock!”

“Das ist es wirklich.”

“Was ist ein Schock?” Sein Vater kam gerade aus dem Badezimmer, wo er wie gewöhnlich fünfzehn Minuten verbracht hatte.

“Das werde ich dir nachher erklären.” Betty bemühte sich noch immer, die Fassung wiederzugewinnen.

“Ich weiß es sehr zu schätzen, dass ihr beide euch um Kate kümmert”, sagte Oliver. “Meine Verletzung hat mir heute wirklich Ärger gemacht. Ich fürchte, ich habe mich zu viel bewegt. Und die gestrige Nacht war ziemlich hart.”

“Das verstehe ich.” Seine Mutter legte ihm die Hand auf die Wange. “Fahr du mal nach Hause und leg dich ins Bett, bis es dir wieder besser geht. Kate kann die nächsten Tage bei uns bleiben. Wir lieben die Kleine, und sie ist gern hier. Wir werden uns gut um sie kümmern.”

Sein Vater beobachtete diesen Wortwechsel schweigend und wartete geduldig, bis man ihm sagte, was hier vorging. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hatte er bereits mitbekommen, dass es nichts Gutes sein würde.

“Ich rufe morgen an und erkundige mich, wie es läuft.”

“Mach dir keine Gedanken, wir kommen hier schon klar.” Betty gab ihrem Sohn einen Kuss auf die Wange.

“Was ist denn los?”, hörte Oliver seinen Vater fragen, während er schon auf dem Weg zu seinem Wagen war. Er drehte sich nicht mehr um, als seine Mutter mit den Erklärungen begann. Er musste sich beeilen. Auf dem Weg zu seinen Eltern war er bei The Last Stand vorbeigefahren, um die Autos auf dem Parkplatz zu überprüfen. Glücklicherweise war Skye im Büro, wie üblich. Aber er wusste nicht, wie lange sie noch dort bleiben würde. Und er hatte noch viel zu erledigen.

“Bist du sicher, dass es Lynnette war?” David hatte sich gegen seinen Wagen gelehnt, und sein Vater stand ein paar Schritte vor ihm. Mr. Willis trug Jeans, einen leichten Sweater und seine Lieblingsschuhe.

“Ja, ich bin sicher.”

“Ich weiß ja, dass sie eine schwere Zeit durchmacht, aber ich hätte nie gedacht, dass sie zu so etwas fähig ist.”

“Ich habe mit ihr zusammengewohnt und habe es nicht für möglich gehalten”, sagte David.

“Meinst du, das könnte von ihrer Krankheit kommen?”

“Ich nehme an, sie war deshalb noch verzweifelter. Aber sie hat die ganze Zeit genau gewusst, was sie tat.”

“Was geschieht jetzt?”

“Sie wird ins Gefängnis gehen müssen. Jemanden zum Mord anzustiften ist ein Verbrechen.” David kreuzte die Beine und starrte zu Boden.

“Werden sie sich denn um sie kümmern?”

“Natürlich.”

Sein Vater kratzte sich nervös den Hals und pfiff leise durch die Zähne. “Darüber wird deine Mutter ja nicht sehr erfreut sein.”

Seine Mutter war mit Jeremy im Haus, damit die beiden ein paar Minuten allein miteinander reden konnten. Sein Vater würde ihr dann später alles erzählen, wenn David wieder weg und Jeremy mit anderen Dingen beschäftigt war. “So etwas kommt vor”, sagte er. “Ich hätte mir nur nie träumen lassen, dass mir so was passiert. Und ich wünschte … ich wünschte, ich wäre in der Lage gewesen, sie so zu lieben, wie sie es wollte.”

“In diesem Fall bin ich aber verdammt froh, dass du sie nicht liebst. Dann wäre das alles noch schwerer zu ertragen.”

“Da kommt einiges auf Jeremy zu.”

Sein Vater legte ihm die Hand auf die Schulter. “Der Junge wird es überstehen. Er hat ja immerhin dich, oder? Und wir sind auch noch da.”

Und Skye ebenfalls. “Ich habe jemand anders kennengelernt”, sagte David.

Sein Vater grinste schief und ließ die Hand wieder sinken. “Lass mich mal raten! Die Frau, die an besagtem Tag deine Boxershorts getragen hat?”

David lachte. “Ja, genau die.”

“Deine Mutter hat sie erwähnt.”

“Das hätte ich mir denken können.”

“Liebst du sie?”

“Ich liebe sie schon eine ganze Weile.”

“Dann sieh zu, dass du am Ball bleibst”, sagte sein Vater. “Das könnte dir helfen, alles durchzustehen.”

“Ich fahre mal lieber los. Mit dem Verkehr dauert es bestimmt vier Stunden.” David umarmte seinen Vater und stieg in seinen Wagen.

“Wir werden uns um Jeremy kümmern”, versprach sein Vater, als David die Scheibe runterkurbelte. “Mach dir keine Sorgen um ihn.”

“Dad?”

“Was?”

Fast hätte David ihm von dem Baby erzählt. Je länger er darüber nachdachte, dass er ein zweites Kind bekommen würde, einen Bruder oder eine Schwester für Jeremy, desto aufgeregter wurde er. Aber vorerst wollte er das noch für sich behalten, es als ein Geheimnis zwischen Skye und sich bewahren. “Vielen Dank.”

“Dafür sind wir doch da. Um zu helfen, wenn’s brennt.” Sein Vater winkte ihm nach, als David aus der Einfahrt fuhr. Trotz allem hatte David ein Lächeln auf dem Gesicht, als er die Richtung zur Schnellstraße einschlug. Er war gerade auf der 680, als sein Handy klingelte.

“Detective Willis”, meldete er sich.

“Hier ist Miranda Dodge.”

Er hatte ihre Stimme sofort wiedererkannt, bevor sie ihm den Namen genannt hatte. “Wie geht es Ihnen?”

“Im Moment nicht so gut.”

“Was ist los?”

“Ich habe gerade eine E-Mail von Oliver Burke erhalten.” David stellte das Radio leiser.

“Er hat mit seinem Namen unterschrieben?”

“Ja.”

“Was will er denn?”

“Ich lese es Ihnen mal vor.” Am anderen Ende der Leitung war ein Schlurfen zu hören, dann begann sie zu lesen: “Vor ein paar Wochen hat mich ein Detective im Krankenhaus aufgesucht und über Eugene Zufelt ausgefragt. Hast du ihm von Eugene erzählt? Du versuchst wohl ständig, mir Ärger zu machen, was? Erst erzählst du deinen Eltern, ich würde dir hinterherspionieren, dabei habe ich mir nur angesehen, was du mir sowieso zeigen wolltest (Du weißt, dass es so war). Du hast beim Rektor behauptet, ich hätte diese Zettel geschrieben, was nicht stimmt. Und nun sprichst du mit der Polizei und stachelst sie an, sich für einen Unfall zu interessieren, der vor langer Zeit stattgefunden hat. Was ist denn nur los mit dir? Es ist ja fast, als wärst du besessen von mir! Es ist Jahre her! Aber ich kann dich auch nicht vergessen. Vielleicht sollten wir uns ja mal treffen und diese alte Flamme wieder neu entzünden. Lass mich wissen, was dir recht wäre. Wenn du verheiratet bist, können wir uns ja auch ein Hotelzimmer nehmen. Für immer in Liebe, Oliver.”

David wollte nicht, dass Miranda oder irgendjemand anders etwas zustieß. Aber er war unwillkürlich ein bisschen erleichtert darüber, dass Burke sich im Moment offensichtlich auf jemand anders fixierte als auf Skye. Er würde die zuständige Polizei verständigen und sicherstellen, dass sich jemand um Miranda kümmerte. Nur für den Fall, dass Burke sich zu ihr auf den Weg machte. Dann könnte er in Ruhe das Chaos, das Lynnette angerichtet hatte, wieder in Ordnung bringen, ohne dass er die ganze Zeit Angst um Skye haben musste.

“Leidet er denn unter Wahnvorstellungen?”, meldete sich Miranda.

“Er biegt sich die Realität so zurecht, wie er sie haben möchte. Dann rastet er aus, wenn er mit den wahren Gefühlen der betreffenden Personen konfrontiert wird, die nicht mit seinen Vorstellungen übereinstimmen. Ich werde ein paar Anrufe tätigen und sehen, was ich zu Ihrem Schutz tun kann.” David legte auf und wählte die Nummer des Departments, das für Mirandas Wohnort zuständig war. Doch während des Gesprächs begann er, sich unbehaglich zu fühlen. Es war merkwürdig, dass Oliver Burke sich so offenkundig äußerte. Das war einfach zu plump für einen so intelligenten Mann. Je mehr David darüber nachdachte, desto untypischer erschien ihm diese Vorgehensweise.

Hatte Burke eine E-Mail an Miranda geschickt, weil er sie auf seiner Liste hatte? Oder war das lediglich ein Ablenkungsmanöver?

Oliver hörte Skyes Schlüssel klimpern, als sie zur Wohnungstür hereinkam.

Dummerweise aber auch ihre Stimme. Sie telefonierte.

Er drückte sich mit dem Rücken gegen die Wand ihres Schlafzimmers und beschloss, den richtigen Zeitpunkt abzuwarten. Er war bereits seit zwei Stunden bereit. Aber es bestand keine Eile. Wenn er sich zu früh zeigte, würde sie nur aus dem Haus rennen und durch ihr Handy nach Hilfe rufen. Derjenige, mit dem sie redete, würde dann die Polizei verständigen. Das war ja sicher nicht notwendig. Er hatte hinter dem Haus ein Fenster eingeschlagen, dort, wo Bishop oder jemand anders bereits die schmiedeeisernen Gitter abmontiert hatte. Wenn Skye ums Haus herumgelaufen wäre, hätte sie die kaputte Scheibe bemerkt. Aber sie war von vorn ins Haus gekommen – wie erwartet.

Wahrscheinlich war sie zu sehr mit ihrem Telefonat beschäftigt, oder sie wollte nicht im Dunkeln rausgehen.

Er hatte sich einen guten Abend ausgewählt. Der Nebel war dicht und die Grillen ziemlich laut.

Der Schlüssel wurde im Schloss umgedreht, dann raschelte die Kette. Siehst du?, sagte er sich. Sie wähnte sich in vollkommener Sicherheit. Und das verlieh seinem Vorhaben einen besonderen Kitzel. Er würde sich die ganze Nacht Zeit nehmen und ihr mit allen verfügbaren Mitteln Schmerz zufügen. Sie sollte um Gnade betteln wie niemand anders zuvor. Sie würde sich bei ihm für Noah und Jane entschuldigen. Er musste nur noch auf den perfekten Zeitpunkt warten …

“Ich habe mich zuerst nicht getraut, den Test zu machen. Aber dann wollte ich es doch wissen.”

Er lauschte angestrengter und fragte sich, worüber sie sprach.

“Ich bin fast umgekippt, als es positiv ausfiel, Sher … Irgendwann im Oktober. Ich war noch nicht beim Arzt, aber ich weiß genau, wann ich schwanger geworden bin.”

Schwanger. Das Wort, das sie so freudig erregt aussprach, schien durchs ganze Haus zu hallen.

Offensichtlich war Skye fleißig gewesen. Sie war mit jemandem ins Bett gestiegen. Und wenn er an das Foto in der Zeitung dachte, konnte Oliver sich gut vorstellen, bei wem es sich um den Vater des Kindes handelte. Aber er brauchte gar nicht lange zu raten. Sofort darauf redete sie über Detective Willis – seine Reaktion, als er es erfahren hatte, wie aufgeregt sie war, wenn sie an eine gemeinsame Zukunft mit ihm dachte.

Wie sie sich da täuschte …

Oliver stellte sich genüsslich vor, wie er gleich ihre Hoffnungen und Träume zunichte machte. Er würde alles zerstören, er würde sie zerstören. Sie war ihm hilflos ausgeliefert. Über jeden Atemzug, den sie noch machen durfte, konnte er bestimmen. Wie lange hatte er darauf gewartet? Vier Jahre! Seit sie ihn das erste Mal abgewiesen hatte. Doch nun würde es sogar noch besser werden als erwartet. Er nahm sich das, was Detective Willis gehörte. Alles würde er diesem Mann wegnehmen.

Wenn sie genug litt, könnte er Willis vielleicht von seiner Liste streichen. Für einen Mann wie ihn wäre es schlimmer, mit der Gewissheit weiterzuleben, dass er versagt hatte. Die Frau verloren zu haben, die er liebte, und ihr Baby.

Oliver umklammerte das Messer voller Vorfreude. Seine Rache hätte gar nicht wunderbarer ausfallen können.

“Jeremy ist so niedlich”, sagte Skye. “Es tut mir wirklich leid, was er wegen seiner Mutter durchmachen muss.”

Oliver wusste nicht, was sie damit meinte, und es war ihm auch egal. Als das Licht in der Diele angeschaltet wurde, versuchte er etwas durch den Türspalt zu erkennen. Er sah kurz, wie sie ihren Mantel ablegte. Sie war so schön! Viel schöner, als Jane jemals gewesen war.

Doch Skye würde nicht mehr lange schön bleiben. Diesmal würde er mehr als ein paar Narben bei ihr hinterlassen.

Skye lächelte, als sie das Gespräch beendete. Auf ihrem Heimweg hatte sie Jasmine und Sheridan am Telefon von dem Baby erzählt. Sie hatten von der Brautparty gesprochen, die sie geben wollten, und über einen Namen für das Kind nachgedacht.

Es gab so vieles zu bedenken, so vieles vorzubereiten. Und das alles war so erfrischend! Oliver Burke hatte es nicht geschafft, ihr Leben zu ruinieren. Sie hatte sich von dem, was er ihr angetan hatte, wieder erholt. Und es würde noch besser werden, wenn sie David heiratete und Mutter wurde.

Sie wollte ins Schlafzimmer gehen, um ihren Bademantel zu holen und ein ausgedehntes Bad zu nehmen. Dann fiel ihr ein, dass sie den Stapel Briefe immer noch nicht durchgegangen war, den sie aus dem Postfach in der Stadt geholt hatte. Sie war zu sehr mit ihren Telefonaten beschäftigt gewesen – mit David, der immer wieder anrief, um sich zu erkundigen, wie es ihr ging. Und mit ihren Schwestern und Freunden, um allen von dem Baby zu erzählen.

Sie ging zum Küchenblock zurück und blätterte den Stapel schnell durch. Das meiste war Werbung. Doch es gab auch ein paar Briefe von ehemaligen Schützlingen, was ihre gute Stimmung noch hob. Einer davon stammte von einer Frau, die ihren prügelnden Mann verlassen hatte und jetzt wieder verheiratet war. Sie schrieb, sie wäre glücklich. Der andere stammte von dem Opfer eines Verkehrsunfalls mit Fahrerflucht. Jonathan hatte den Fahrer ausfindig gemacht, der nun strafrechtlich verfolgt wurde.

Dann stieß sie auf einen Umschlag ohne Absender. Überrascht und mehr als neugierig, zog sie einen Bogen Kopierpapier heraus, auf dem nur ein einziger computergeschriebener Satz stand:

Heute habe ich deine Adresse an einen Mann verkauft, der darauf bestand, anonym zu bleiben.

Hatte das etwas mit Bishop zu tun? Hatte Lynnette die Adresse vom Delta-Haus doch nicht von David? Das war möglich. Skye hätte den Bogen fast weggeworfen – als sie das Datum entdeckte. Diese Nachricht war erst gestern geschrieben worden. Bishop war schon längst tot gewesen.

Langsam drehte sie sich um. Ein eiskalter Schauer lief ihr über den Rücken, als ihr plötzlich klar wurde, dass sie etwas Wichtiges übersehen haben musste. Die Tür vorn war verschlossen. Das Haus wirkte nicht anders als sonst. Es roch auch wie immer. Doch sie würde nicht allein hierbleiben, wenn auch nur die kleinste Möglichkeit bestand, dass Oliver Burke ihre Adresse besaß. Offensichtlich hatte jemand danach gesucht. Selbst wenn Burke es nicht gewesen war, so befand sie sich womöglich in Gefahr.

Skye nahm ihre Tasche mit den Schlüsseln und ihrem Revolver und schlich zur Wohnungstür. Sie würde zu Sheridan oder Jasmine gehen, bis David zurückkam. Ihre Finger zitterten so stark, dass sie Probleme hatte, die Kette zu entfernen. Als sie schließlich den Riegel geöffnet hatte, hörte sie den Dielenboden knarren. Jemand war in ihrem Haus.

Oliver wusste nicht, was Skye gewarnt und dazu veranlasst hatte, zu fliehen. Aber er würde verhindern, dass sie aus dem Haus und in ihren Wagen gelangte. Er hatte zu lange hierauf gewartet.

Er rannte durch die Diele – und erwischte Skye, kurz bevor sie hinausgehen konnte. Sie stützte eine Hand am Rahmen ab, als sie die Tür aufzog. Und das war ihr Fehler. Es war zu spät, sie noch rechtzeitig zurückzuziehen. Oliver warf sich gegen die Tür, sodass sie zuschlug und ihr die Finger einquetschte.

Als sie vor Schmerz aufschrie, stellte Oliver mit Genugtuung fest, dass er ihren Vorteil wieder aufgeholt hatte. Sie würde ihn nicht erschießen wie Lorenzo Bishop. Nicht wenn sie ihre Hand nicht mehr gebrauchen konnte.

Nur um ganz sicherzugehen, warf er sich noch einmal mit der Schulter dagegen. Skye sackte auf die Knie. Burke riss die Tür kurz wieder auf, um sie zu befreien, und schob sie mit dem Fuß zu, während er Skye auf den Boden stieß.

“Du hast wohl gedacht, du kannst mir entkommen?”, rief er. “Du denkst wohl, ich sehe zu, wie du wegläufst, nachdem du mir das alles angetan hast?”

Sie starrte ihn an, ihre Augen glasig vor Schmerz und Angst. “Was habe ich Ihnen denn angetan?”, flüsterte sie genauso hasserfüllt wie er.

“Du hast mich alles gekostet! Fast vier Jahre meines Lebens! Weißt du, wie es im Gefängnis ist? Weißt du das?”

Als er sich hinkniete und das eine Knie auf ihre gebrochene Hand schob, schrie sie erneut auf. “So ist das, Miss Kellerman! Ich habe auch geschrien, allerdings nur innerlich. Und dann ist da noch Jane! Das werde ich dir nie verzeihen!”

“Hat sie … Sie … endlich … verlassen?”, keuchte Skye.

Oliver wünschte sich, wieder diese Aufregung zu spüren, das zu genießen, was er tat. Aber er empfand nur Wut. “Du bist für sie und Noah verantwortlich! Du bist an allem schuld!”

“Nein”, fauchte sie. “Ich habe überhaupt nichts mit Jane zu tun.”

“Sie hätte sich nicht an ihn gehalten, wenn sie mich noch gehabt hätte. Sie hätte mich so geliebt wie früher.” Überrascht stellte Oliver fest, dass ihm die Tränen kamen. Richtige Tränen, nicht dieses Theater, das er für seine Mutter veranstaltet hatte. Tat es ihm wirklich so sehr weh, dass er Jane verloren hatte? “Sie war die Frau, die immer an mich geglaubt hat”, flüsterte er. “Sie war die einzige.”

“Wo ist sie jetzt?”

“Sie ist weg.”

“Wo?” Der Schweiß tropfte Skye von der Stirn und lief ihr ins Haar. Sie wurde kreidebleich vom Schmerz, als würde sie jeden Moment in Ohnmacht fallen. Doch ihr Blick war noch immer konzentriert und direkt. “Haben Sie sie getötet? Haben Sie sie umgebracht wie die anderen Frauen auch?”

Er wollte diese Frage nicht beantworten. Er schuldete Skye überhaupt nichts. Er hatte sie vergewaltigen, sich so viel Zeit nehmen und es so schmerzhaft wie möglich machen wollen. Aber inzwischen war ihm die Lust vergangen. Womöglich würde er nicht mal einen hochkriegen. Er war zu wütend. Ständig fiel ihm wieder Janes Blut an seinen Händen ein, und dass er es nicht abwaschen konnte. Da war es schon wieder! Es war nicht zu sehen, aber er wusste, dass es da war. Vielleicht fand er die Spritzer überall auf seinem Oberkörper, wenn er nach Hause fuhr und das Hemd auszog. Und dazu noch das Blut von der Wunde, die sie ihm zugefügt hatte …

Er musste das hier beenden und dann gehen. Aber in der Hektik vorhin, als er Skye an der Flucht gehindert hatte, war das Messer aus seiner Hand gerutscht. Er wollte sie mit sich ziehen, um es aufzuheben. Aber sie erkannte sein Vorhaben und erwachte aus ihrer Starre. Obwohl sie starke Schmerzen haben musste, begann sie nach ihm zu treten und sich zu wehren. Wie schon vor vier Jahren.

“Sie werden es nicht schaffen!”, schrie sie. “Sie werden es nicht schaffen!”

“Ich habe es bei Noah geschafft”, sagte er und griff nach ihrem Haar. “Und bei Jane. Was bist du denn schon verglichen mit den beiden?”

“Das werden Sie schon sehen!”, rief sie und kratzte ihm mit den Fingernägeln der linken Hand über das Gesicht.

Skye wusste, dass es um ihr Leben ging. Aber das allein verlieh ihr nicht die notwendige Kraft. Sondern der Gedanke, dass sie auch für ihr ungeborenes Baby kämpfte; für David und das, was sie zusammen haben könnten, wenn sie dies hier überstand. Sie würde nicht zulassen, dass die rohe Gewalt über ihr Leben siegte. Dass sie alles verlor, was sie liebte. Sie hatte sich so stark dafür eingesetzt, gewalttätige Psychopathen zu stoppen. Und sie würde diesem hier keine Chance geben.

Skye ignorierte den Schmerz, der von ihrer Hand in den ganzen Körper ausstrahlte und der so stark war, dass ihr schwindelig wurde. Die kurze Ablenkung durch den Einsatz ihrer Fingernägel nutzte sie sofort, um Burke blitzschnell in den Magen und dann in den Unterleib zu treten.

Er ließ ihr Haar los und krümmte sich stöhnend, doch nur für eine Sekunde, sodass sie es nicht schaffte, wegzulaufen. Ihre einzige Möglichkeit war, eine Waffe zu benutzen. Ihre Handtasche lag nicht weit entfernt. Sie müsste ihren Revolver herausholen. Aber selbst wenn sie das rechtzeitig schaffte, könnte sie nicht damit schießen. Mit der linken Hand würde sie nicht in der Lage sein, schnell genug zu entsichern und zu zielen.

Bliebe das Messer …

In einem Sekundenbruchteil hatte sie entschieden. Sie machte eine Bewegung, als wollte sie nach ihrer Handtasche greifen, und er fiel darauf herein. Er schnappte sich die Tasche, bevor sie es konnte, doch im gleichen Moment rollte sie sich zur anderen Seite und hob das Messer auf. Das Letzte, was sie auf Oliver Burkes Gesicht sah, war die Überraschung darüber, dass sie ihn ausgetrickst hatte. Er hantierte hektisch an dem Verschluss der Tasche, schaffte es aber nicht mal, sie zu öffnen, bevor sie ihm das Messer so tief sie konnte in die Brust stieß.

Vier Jahre nach dem ersten Vorfall hatte Skye Oliver Burke ein weiteres Mal erstochen. Doch diesmal hatte sie ein lebenswichtiges Organ verletzt. Das sah sie daran, wie schnell ihn die Kräfte verließen. Er keuchte und fiel auf sie. Mit aller Kraft schob sie ihn von sich und rappelte sich auf, um von ihm wegzukriechen.

Mit der linken Hand tastete sie in ihrer Handtasche nach dem Revolver. Doch als sie nach dem ersten Adrenalinrausch einen klaren Gedanken fassen konnte, ließ sie ihn wieder fallen. Sie brauchte keine Waffe mehr. Burke rührte sich nicht von der Stelle.

“Hilf mir”, hauchte er, aber sein Gesichtsausdruck war so boshaft, als würde er sie herausfordern, sich ihm zu verweigern. Sie würde ihm damit zeigen, dass sie ebenso grausam sein konnte wie er.

Skye zitterte so stark, dass sie glaubte, sich nicht bewegen zu können, selbst wenn sie gewollt hätte. Der Schmerz war wieder da, nachdem sie ihn für Sekunden hatte ausblenden können. Ihr wurde übel und schwindlig. Aber plötzlich ging ihr etwas durch den Kopf, das er vorher gesagt hatte.

“Wo ist Jane?”, fragte sie. “Sagen Sie mir, wo sie ist, dann rufe ich die Ambulanz.”

“Nein … das würdest du nicht. Nicht … für mich.”

“Das würde ich für jeden tun”, widersprach sie. “Darin unterscheiden wir uns. Aber Sie müssen mir sagen, was Sie mit Jane gemacht haben.”

“Janey …” Er zuckte zusammen, als würde ihm der Kosename seiner Frau noch mehr Schmerz bereiten. “Sie ist …” Er schnappte nach Luft. “Im Bett … mit Noah … wo sie hingehört.” Dann verzog er das Gesicht zu einem verzerrten Grinsen, als hätte er gerade den besten Witz der Welt erzählt. Und machte den letzten Atemzug.

Skyes Anruf erreichte David, als er bereits durch die Vororte von Sacramento fuhr.

“Ich bin fast da”, sagte er. “Ich sehe kurz nach Lynnette und komme dann zu dir.”

“Fahr nicht zum Delta-Haus.”

Er zog die Augenbrauen hoch. “Warum nicht?”

“Ich bin im Krankenhaus.”

Das merkwürdige Gefühl, das er bereits vorhin gehabt und weshalb er sie ständig angerufen hatte, kehrte sofort zurück. “Was ist passiert?”, fragte er angespannt.

“Oliver Burke ist tot.”

“Woher weißt du das?”

“Er hat mich überfallen.”

Unwillkürlich trat David das Gaspedal tiefer durch. Er wünschte, er könnte schneller bei ihr sein. Er hatte den Deputy aus dem Sheriffbüro zu ihr geschickt. War er nicht mehr rechtzeitig eingetroffen? “Was ist passiert?”

“Er hat mir aufgelauert, als ich nach Hause kam. Ich musste sein Messer nehmen … konnte meine rechte Hand nicht benutzen …”

Ihre Worte wurden immer undeutlicher, und er fragte sich, ob sie unter Medikamenteneinfluss stand.

“Er hat mir die Hand in der Tür eingeklemmt, als ich weglaufen wollte”, fuhr sie fort. “Ich habe … ein paar Knochenbrüche. Sie müssen mich operieren.”

David presste den Kiefer zusammen. “Ist Deputy Meeks nicht gekommen?”

“Doch … danach.”

“Hast du dem Arzt gesagt, dass du schwanger bist, Skye? Bevor sie dir die Medikamente gegeben haben?”

“Natürlich.”

“Gut so. Und … meinst du …” Er fürchtete sich davor, nach dem Baby zu fragen.

“Dem Baby geht es gut. Ich bin so aufgeregt deshalb.”

Er seufzte erleichtert. An diesen Gedanken klammerte er sich, und sie ebenfalls. Ihm war klar, dass sie krampfhaft versuchte, bei Bewusstsein zu bleiben. Aber dann sagte sie etwas, das ihn alarmierte.

“Janes Zustand ist kritisch.”

“Jane Burke?”

“Als sie … zu ihr kamen … war sie fast … verblutet. Weiß nicht, wie sie … ausgehalten hat. Stiche im Hals … keine Schlagader … Knochenbruch …”

Es wurde immer schwieriger, sie zu verstehen. “Wovon redest du, Skye? Hat Burke versucht, Jane zu töten?”

“Hat … mit Noah rausgefunden.”

“Und Noah?”

“Tot …”

Das kam deutlich genug. Aber stimmte das, oder hatte Skye von den Medikamenten Halluzinationen? “Skye, in welchem Krankenhaus bist du?”

Sie antwortete nicht. Jemand musste ihr das Handy abgenommen haben, denn es meldete sich eine andere Stimme. “Detective Willis?”

“Ja?”

“Hier ist Wanda Neely vom Mercy American River. Wie Sie bestimmt schon bemerkt haben, kann Miss Kellerman nicht mehr sprechen. Sie wird gleich operiert.”

“Sagen Sie ihr, dass ich dort bin, wenn sie aus dem OP kommt. Sagen Sie, dass ich auf sie warten werde.”

Er konnte das Lächeln in der Stimme der Schwester erahnen. “Das werde ich ihr bestellen.”

“Sagen Sie es ihr gleich, solange sie noch bei genug Bewusstsein ist, um es zu verstehen.”

“Das tu ich, keine Sorge, Detective. Sie wird wieder gesund. Diese Lady ist sehr stark.”

David musste den Klumpen in seinem Hals erst hinunterschlucken, bevor er antworten konnte. “Gott sei Dank ist sie das”, murmelte er und legte auf.


EPILOG

Skye stand an der Tür des Krankenzimmers und wartete darauf, dass die Frau im Bett sie bemerkte. Sie wollte nicht, dass Jane wütend wurde. Es interessierte sie nur, ob es der Frau, mit der Oliver Burke verheiratet gewesen war, gut ging. Jane hatte so viel verloren – ihr Vertrauen in den Mann, den sie einmal geliebt hatte, den Mann, den sie jetzt liebte, den Vater ihrer Tochter. Skye verstand, was solche Verluste bedeuteten. Wie allein man sich in einer solchen Situation fühlte.

Als die Frau im Bett sich bewegte, wusste Skye, dass sie sie entdeckt hatte. Ihre Blicke trafen sich, dann winkte Jane ihr zu. “Kommen Sie herein.”

Da ihre rechte Hand in Gips lag, trug Skye die Blumen, die sie mitgebracht hatte, in der linken. Sie legte sie auf den kleinen Rolltisch und blickte sich um. Erleichtert stellte sie fest, dass ihr Strauß nicht der einzige war. Jane lag schon über zwei Wochen im Krankenhaus, doch auf dem Nachttisch stand noch ein riesiger Blumenstrauß und auf dem Fensterbrett ein etwas bescheidenerer.

“Die sind von Olivers Eltern”, erklärte Jane, als sie Skyes Blick bemerkte.

“Das ist nett.” Sie zögerte. “Wie haben sie das alles aufgenommen?”

“Schwer, wie es allen Eltern gehen würde. Sie haben ihre beiden Söhne verloren. Aber …” Ihre Stimme versagte. “Aber wenigstens geben sie mir nicht die Schuld an dem, was Oliver getan hat. Sie haben eingesehen, dass sie sich von Anfang an in ihm getäuscht haben.” Wieder machte sie eine Pause und fügte leise hinzu: “Wie wir alle.”

“Ich bin froh, dass sie Ihnen beistehen.”

“Die hier sind von Kate.” Tränen glitzerten in ihren Augen, als sie ein Bild hochhielt, das ihre Tochter gemalt hatte. Es stellte ein paar Blumen dar, die größtenteils so ähnlich aussahen wie Tulpen.

“Das sind die schönsten Blumen, die Sie hier haben”, sagte Skye.

“Finde ich auch.” Sie betrachtete das Bild einen Moment.

“Und von wem sind die dort hinten in der Vase?” Skye zeigte auf das Fensterbrett.

“Die sind von meiner Freundin Danielle. Eine Kollegin.”

Skye nickte. “Dann behalten Sie die Stelle im Friseursalon?”

“Ja.”

“Das ist gut.”

Jane legte das Bild ihrer Tochter wieder weg. “Ich schulde Ihnen eine Entschuldigung.”

Skye hob die Hand. “Nein, das tun Sie nicht. Deshalb bin ich nicht hergekommen. Ich wollte nur sehen, wie es Ihnen geht.”

“Ich werde wieder gesund, und das verdanke ich nur Ihnen. Ich habe Sie für alles verantwortlich gemacht, dabei war es Oliver. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr ich mir wünschte, ich hätte die Wahrheit erkannt und etwas unternommen. Ich war … schwach und dumm.” Sie verzog das Gesicht. “Nicht so clever wie Sie.”

“Manchmal sehen wir eben nur das, was wir sehen wollen, Jane. Das geht mir auch so.”

“Aber Sie haben versucht, mich zu warnen. Detective Willis auch. Es … tut mir leid.” Sie streckte die Hand aus, und Skye ergriff sie.

“Denken Sie nicht mehr daran.”

Jane lächelte unter Tränen. Dann schniefte sie und rutschte im Bett ein kleines Stück höher. “Ich habe gehört, dass der Detective und Sie heiraten?”

“Wer hat Ihnen das gesagt?”

“Er selbst. Er kommt alle zwei Tage vorbei, um nach mir zu sehen. Der Mann ist ganz aufgeregt. Wegen der Hochzeit und dem Baby.”

Skye spürte eine angenehme Wärme in sich aufsteigen. “Mir geht es genauso.”

“Wann ist denn der große Tag?”

“In zwei Wochen.”

“Ich hoffe, Sie werden glücklich miteinander.”

“Vielen Dank.”

“Werden Sie weiter für The Last Stand arbeiten?”

“Ich glaube, inzwischen hat sich mein zukünftiger Ehemann schon mit dem Gedanken angefreundet”, sagte Skye lachend. “Aber das war harte Überzeugungsarbeit.”

“Wegen des Babys.”

“Wegen des Babys.” Skye nickte. “Ich werde Unterricht geben und mich um die Spenden kümmern, aber an keinen Fällen mehr arbeiten. Jedenfalls nicht, solange unsere Kinder noch klein sind.”

“Ich freue mich, dass Sie dort bleiben. Vielleicht schreibe ich mich ja in Ihren Unterricht ein. Ich glaube, das würde mir helfen, wieder auf die Füße zu kommen.”

Skye setzte ihre Handtasche am Fußende des Bettes ab und zog mit der linken Hand eine Visitenkarte heraus. “Das ist bestimmt eine gute Idee! Sie können unter dieser Nummer hier den Stundenplan erfragen. Wenn Sie eine Mitfahrgelegenheit brauchen, lassen Sie mich das wissen. Dann hole ich Sie ab oder organisiere jemanden, der das tut.”

Jane nahm die Karte entgegen. “Sie sind so freundlich. Sie und Detective Willis passen perfekt zusammen.”

Skye lächelte. “Wir lieben uns”, entgegnete sie schlicht.

– ENDE –
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